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  Das Buch


  Lady Rowena de Vitry liebt nichts so sehr wie den Frieden. Männer des Schwertes sind ihr verhasst. Wenn Rowena am Hofe ihre Lieder vorträgt, dann kennt sie daher nur zwei Gesänge: Spottverse auf die kämpfenden Ritter oder den Lobgesang auf die Liebe. Bis eines Tages der dunkle Ritter Stryder of Blackmoor in ihr Leben tritt. Der geheimnisvolle Krieger, der wenig spricht und selten lächelt, rührt sie tief in ihrem Herzen. Warum nur lässt sie der Gedanke an ihn mit einer nie gekannten leidenschaftlichen Stimme singen? Freiheit und Gerechtigkeit - nur dafür gelobt Stryder of Blackmoor zu kämpfen. Denn er ist ein Mitglied der »Bruderschaft des Schwertes«. Bis die schöne Rowena in sein Leben tritt. Warum aber gelingt es ihm nicht, die schöne Troubadourin aus seinen Gedanken zu verbannen wie all die anderen Frauen zuvor? Selbst sein geheimnisvoller Auftrag, den er von König Heinrich II. erhielt, ist Stryder plötzlich nicht mehr wichtig. Und als sich seine Feinde endgültig gegen ihn verschwören und selbst seine Blutsbrüder ihn nicht mehr retten können, da hält sie als Einzige zu ihm ...


  



  Er ist der Ritter der »Bruderschaft des Schwertes«.


  Sein Leben dient dem Kampf. Bis der Zufall ihm die schöne Troubadourin Rowena de Vitry in die Arme führt.


  Mit seinem ganzen Herzen versucht Stryder of Blackmoor die Schöne zu erobern und vergisst darüber, dass seine Feinde nicht schlafen. Zwar verabscheut Lady Rowena Gewalt und findet kämpfende Ritter eher abstoßend. Doch ist sie die Einzige, die zu ihm hält, als der König Stryder des Hochverrats bezichtigt.


  New-York-Times-Bestsellerautorin Kinley MacGregor ist die Königin des leidenschaftlichen Highland-Romans:


  »Die perfekte Mischung aus Leidenschaft, Humor und Abenteuer!«


  Teresa Medeiros


  Erstmals im Taschenbuch!


  Übersetzt von Gertrud Wittich


  Die Autorin
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  Kinley MacGregor ist das Pseudonym der höchst erfolgreichen amerikanischen Autorin Sherrilyn Kenyon. Die Romane ihrer wildromantischen Highland-Saga treten regelmäßig einen Triumphzug auf die Spitzenplätze der »New-York-Times«-Bestsellerliste an. Kinley MacGregor lebt in der Nähe von Nashville/Tennessee mit ihrem Mann und ihren drei Söhnen. Weitere Romane von Kinley MacGregor sind bei Blanvalet bereits in Vorbereitung.


  Weitere Informationen finden Sie unter www.kinleymacgregor.com


  



  
    Von Kinley MacGregor ist bereits lieferbar

  


  Die schottische Braut. Roman (36055)


  In den Armen des Highlanders. Roman (36041)


  Highlander meines Herzens. Roman (36040)


  Der widerspenstige Highlander. Roman (36374)


  Prolog


  Kommt, setzt Euch zu mir, Freund und Pilgersmann, und lauscht meiner Mär, die den meisten noch unbekannt sein dürfte.


  Sie handelt von Ehre und Freundschaft, von Kraft und Stärke, von Loyalität und Tapferkeit. Es ist dies eine Mär von Knaben, die zu Männern wurden, nicht durch die Zahl der Jahre, sondern weil sie durchs Feuer gingen, durchs Feuer der Hölle, Arm in Arm, Schulter an Schulter, trotzig, kühn und mit nur einem Leitsatz:


  Alle oder keiner.


  Wir alle kehren heim.


  Wir sind Brüder bis in den Tod.


  Man sagt, der härteste Stahl werde im heißesten Feuer geschmiedet, dem Feuer der Hölle. Ich selbst bin Zeuge. Denn auch ich gehörte zur Bruderschaft. Gefangen in einem Lande, das vielen unter dem Namen Outremer oder auch als Heiliges Land bekannt sein mag. In der Gewalt meiner Feinde, gefangen im tiefsten Verlies, lernte ich diese erstaunlichen Männer kennen.


  Wir waren fünfzig in unserer kalten, engen, überfüllten Zelle. Zerschunden, zerschlagen, halb verhungert. Aber nicht besiegt. Nein, nicht besiegt.


  Nichts Irdisches konnte den Willen dieser Männer brechen.


  Obgleich junge Männer, manch einer kaum dem Knabenalter entwachsen, waren sie dennoch hager und abgehärmt wie Greise. Ihre Gesichter waren zerfurcht, in ihren Augen spiegelten sich nackter Hunger und das Entsetzen über ihr Martyrium. In zerfetzte Lumpen gehüllt, die Leiber vernarbt, aus alten und neuen Wunden blutend, fochten sie dennoch mit einem Willen und einer Kraft, die mir bis heute den Atem raubt.


  Wir waren fünfzig, und fünf davon wurden zu unseren Anführern: der Geist - ungesehen und ungehört erreichte er jeden Ort - war unser Verbindungsmann, unser Bote; der Schotte - er nahm die Strafe für andere, für Schwächere auf sich; der Witwenmacher - er wachte über uns und plante unsere Flucht; der Magier - wie durch Zauberhand beschaffte er uns alles, was wir benötigten; und schließlich der Abt, ein belesener, frommer Mann, dessen unverbrüchlicher Glaube uns nicht vergessen ließ, dass wir, trotz unseres elenden Daseins in Schmutz und Gefangenschaft, Menschen und keine Tiere waren.


  Wir nannten sie die Quinfortis, »die Macht der Fünf«. Dank ihnen verloren wir nie den Mut, verloren nie die Hoffnung, obwohl unsere Folterknechte danach trachteten, unseren Willen zu brechen. Ohne sie wären wir nie mehr heimgekehrt.


  Wir wären umgekommen.


  Ausnahmslos alle.


  Diese Ballade soll ihr Loblied singen.


  Der Witwenmacher.


  Ich traf den Mann, den die Bruderschaft den Witwenmacher nannte, am ersten Tag meiner Gefangenschaft. Sein Gesicht war durch Prügel derart entstellt, dass er mir wie ein Ungeheuer erschien. Doch den Blick seiner Augen werde ich nie vergessen.


  Intelligent, durchdringend, schaute er mir bis in die Seele. Er bot mir seine Hand, so wie all den anderen, die in Gefangenschaft geraten waren, er bot mir seine Hand und versprach mir, er werde mich bis zum letzten Atemzug verteidigen.


  Es war ein heiliger Schwur.


  In jener Nacht, als unsere Flucht gelang, hielten sieben die Stellung, um uns einen Vorsprung zu ermöglichen.


  Die Quinfortis, das Phantom und der Heide.


  Während wir ein Schiff Richtung Heimat bestiegen, blieben jene sieben Tapferen zurück, um gegen unsere Folterknechte mit nichts als den bloßen Händen zu kämpfen. Selbst jetzt noch, Jahre später, sehe ich sie klar und deutlich in jener sternenklaren Mondnacht vor mir: wie besessen fochten sie, während wir auf ihr Geheiß rannten, um unsere Freiheit wiederzuerlangen.


  Der Geist, der Schotte, der Witwenmacher, der Magier, der Abt, das Phantom und der Heide. Männer, die schworen, ihre christlichen Namen erst dann wieder zu tragen, wenn sie ihre Freiheit wiedererlangt hätten. Nicht hier, wo sie zu einer tierischen Existenz verurteilt waren, wo sie um Brot und Leben kämpfen mussten.


  Männer, die durch die Narben, die sie davontrugen, und durch die Eide, die sie einander schworen, zu Brüdern geworden waren. Durch das Brandzeichen auf der rechten Hand, das Symbol unserer Feinde, das uns nie die Zeit vergessen lässt, als wir wie wilde Tiere leben mussten.


  Aber in der Nacht unserer Flucht, da waren sie kein Vieh. Sie waren auch keine sterblichen Männer, keine bloßen Knaben.


  Sie waren Helden.


  Helden, deren Taten, deren Selbstlosigkeit, nie der Vergessenheit anheim fallen darf.


  Ich habe euch bereits die Geschichte des Geistes er-zählt, jenes Mannes mit Namen Simon von Ravenswood, und der vielen Segnungen, deren er später teilhaftig wurde.


  Nun ist es an der Zeit, von einem anderen zu berichten.


  Vom Witwenmacher, der Welt bekannt unter dem Namen Lord Stryder, Graf von Blackmoor - ein Mann, der viele Geheimnisse mit sich trug, aber auch viele Stärken hatte.


  Ein Mann, dessen Leben der Kampf war und der erst noch lernen musste, welche Schönheit abseits des Schlachtfeldes harrte.


  Jenen von euch, welche die Neugier plagt, sage ich: Auch ich legte, wie viele andere, während meiner Gefangenschaft meinen christlichen Namen ab. Auch ich bekam von der Bruderschaft einen neuen Namen. Ich lebe jetzt wieder unter meinem Geburtsnamen, doch um das Lied jener Helden zu singen, werde ich abermals jenen Namen tragen, den sie mir gaben: der Minnesänger. Ja, ich bin ein Barde, ein fahrender Spielmann, rastlos auf der Suche nach Seelenfrieden, nach Ruhe vor der Vergangenheit, während ich gleichzeitig unermüdlich das Loblied jener Helden singe, deren unermesslichen persönlichen Opfern wir allein es zu verdanken haben, dass wir heute noch leben.


  Und hier nun beginnt die offizielle Geschichte von der Bruderschaft des Schwertes ...


  1. Kapitel


  Waffenübung! Waffenübung nennen sie das!«, brummte Stryder von Blackmoor und stapfte zornig vom Turnierplatz. »Unfähige Trampel, allesamt!«


  Kein einziger seiner sogenannten Gegner im Lanzenstechen war für ihn auch nur im Ansatz eine Herausforderung. Da hätte er ebenso gut gegen seinen Bruder Kit antreten können, solche Schwächlinge waren das. Die schimpften sich Ritter.


  Eine verfluchte Schande war das, wenn ein anständiger Mann nicht mal mehr einen würdigen Gegner fand.


  Natürlich gab es immerhin vier, die es ihm zumindest ein wenig schwer machen könnten - die Ritter aus seiner eigenen Gefolgschaft nämlich: Raven, Will, Swan und Val. Aber um diese frühe Tageszeit würden sie sich höchstens auf dem Weg zum Abort die Köpfe einrennen - das war der übliche Preis für die Ausschweifungen des vergangenen Tages.


  Sie waren zu lange auf Reisen gewesen, und so war es nicht verwunderlich, dass seine jungen Ritter den Versuchungen des englischen Hofes und dessen dekadenter Vergnügungssucht erlegen waren. Den letzten Abend hatten sie beim fröhlichen Zechen in Damenbegleitung zugebracht.


  Will war als Erster mit einer reichen, vollbusigen Witwe am Arm verschwunden. Nach dem Mahl und diversen Krügen Met hatte sich Will diskret mit seiner Lady aus dem Staub gemacht. Raven war kurz nach Mitternacht volltrunken zusammengebrochen und musste von Stryder und Swan in sein Zelt getragen werden. Anschließend hatte sich Swan mit seiner neuesten Eroberung - einer Lady, die der junge Ritter seit gerade einer Stunde kannte - diskret zurückgezogen.


  Und Val ...


  Val hatte sich auf ein Wetttrinken mit der Leibgarde des Königs eingelassen. Stryder, der im Großen und Ganzen mitbekommen hatte, welche Mengen an Flüssigem dabei konsumiert wurden, hatte es beim Gedanken an den Kater, der den jungen Mann am nächsten Tag erwarten würde; unwillkürlich geschaudert.


  Gegen halb vier Uhr morgens hatte er sich dann schließlich von seinem Gefolgsmann verabschiedet -nicht ohne ihm noch ein gutes Gelingen zu wünschen -und selbst sein Lager aufgesucht. Seitdem hatte er Val nicht mehr gesehen.


  Das Frühstück hatte Stryder heute Morgen vor dem Kampftraining jedenfalls allein eingenommen; von seinen Männern war offenbar noch keiner dazu in der Lage gewesen. Obendrein hatte keiner von ihnen die Nacht im eigenen Zelt zugebracht.


  Jetzt wurde es allmählich Zeit, dass seine Mannen wieder von den Toten auferstanden.


  Oder auch nicht.


  Kaum hatte Stryder den Turnierplatz hinter sich gelassen, als auch schon eine Gruppe von jungen und weniger jungen Damen auf ihn zustürzte. Sie alle hatten nur den einen Wunsch: die künftige Gräfin von Blackmoor zu werden.


  Wäre jetzt doch nur Simon von Ravenswood hier, um ihm bei der Abwehr der schrillen Weiber zu helfen, die kreischend ihre Begeisterung kundtaten und sich mit Zähnen und Klauen zu ihm durchzukämpfen suchten.


  Sogar sein Bruder Kit wäre ihm jetzt eine Hilfe gewesen.


  Kit war jedoch wie üblich nirgends zu sehen. Zweifellos komponierte er irgendwelche windelweichen, weibischen Liedchen mit seinen miauenden Freunden, die nichts als Trivialität und Banalität im Hirn hatten.


  Stryder schob den Gedanken entschlossen beiseite; er wollte sich nicht noch mehr aufregen.


  »Lord Stryder, bitte erwählt mich zur Königin der Herzen!«, kreischte ihm eine Maid ins Ohr und zerrte dabei entschlossen an seinen dichten schwarzen Haaren.


  Stryder versuchte sich fluchend aus ihren Krallen zu befreien.


  »Nein, ich werde seine Herzensdame, das stimmt doch, oder, Mylord?«


  Da die Damen so laut kreischten, brauchte Stryder glücklicherweise nicht zu antworten. Die Vertreterinnen des zarten Geschlechts hingen wie Kletten an ihm, zerrten an seiner Weste und an seinem Umhang und versuchten dabei immer wieder, ihm diverse Liebesgaben in die Rüstung oder unter den Helm zu stecken.


  Oder an noch intimere Orte ...


  »Ui, ich habe eine Locke von seinem Haar erwischt!«, kreischte eine der Damen entzückt und fiel prompt in Ohnmacht.


  Die anderen trampelten ungerührt über sie hinweg; einige versuchten gar, der Gefallenen die Locke wegzunehmen. Die vorgeblich Ohnmächtige biss prompt zu, sprang auf und machte sich mit ihrer Trophäe auf und davon.


  Daraufhin brach erst recht die Hölle los, da nun alle anderen ebenfalls ein Stück Graf haben wollten.


  Stryder wollte keiner der Frauen wehtun, doch schien es schier unmöglich, sich ihrer ohne Anwendung von Gewalt zu entledigen.


  »Meine Damen, meine Damen!«, rief da plötzlich eine klangvolle männlich Stimme.


  »Ich bitte um Rücksicht, Seine Lordschaft muss zur Beichte, um sich die Vielzahl seiner Sünden vom Gewissen zu laden!«


  Als Stryder die Stimme seines Freundes, Christian von Acre, erkannte, huschte über sein gewöhnlich so ernstes Gesicht ein freudiges Lächeln. Er hatte seinen Kameraden seit fast drei Jahren nicht mehr gesehen.


  Die Damen ließen schmollend von ihm ab und machten dem Neuankömmling Platz, der eine schwarze Mönchskutte trug.


  Doch als sie sahen, wie groß und stattlich der unbekannte Mönch war, erhellten sich die meisten der weiblichen Mienen wieder.


  »Wie schade, dass er ein Mönch ist«, flüsterte eine vernehmlich.


  »Kannst du laut sagen«, stimmte eine andere zu.


  Die Ladies wussten glücklicherweise nicht, dass die Kutte nur eine Verkleidung war, die Christian anlegte, um seine wahre Identität zu verbergen.


  Einen Hinweis darauf gaben die Sporen, die gelegentlich unter dem langen Saum seines Gewandes hervorschauten. Auch wies das unter der weiten Kapuze versteckte, dichte blonde Haar keine Tonsur auf. Nein, er war kein Mönch, sondern einer der besten Schwertkämpfer, die Stryder je kennen gelernt hatte.


  Außerdem war Christian von Acre in Wahrheit ein


  Prinz, der Kronprinz von Byzanz, dem Heimatland seiner Mutter.


  »Mein lieber Abt«, sagte Stryder und schüttelte erfreut die Hand des Freundes. »Wie lange ist es jetzt her?«


  »Zu lange«, entgegnete Christian, packte Stryders Arm und klopfte ihm begeistert auf die Schulter. »Doch scheint mir, dass sich wenig geändert hat, was dich betrifft.« Christians stahlblaue Augen glitten über die hingerissen lauschende Damenschar.


  Stryder seufzte erschöpft auf. »Wie wahr, wie wahr.«


  »Bruder?« Eine zierliche kleine Brünette mit üppigen Kurven richtete diese Frage an den falschen Abt. Der Ausdruck auf ihrem Gesichtchen verriet Christian, dass sie beide, wenn er nur willens wäre, noch vor dem Ende des Vormittags selbst einen Priester bräuchten, der ihnen die Beichte abnähme. »Dürfte ich später vielleicht auch meine Beichte bei Euch ablegen?«


  In Christians Augen glomm ein jäher, lüsterner Funke auf. Stryder konnte sehen, wie er sich die Sache durch den Kopf gehen ließ.


  Doch seine Antwort entsprach ganz dem, was Stryder von ihm erwartet hätte. Obwohl die Kutte nur eine Verkleidung war und man ihn deswegen für einen Glaubensverräter halten konnte, hatte er viel zu viel Respekt vor den Patres, bei denen er erzogen worden war, um die Heiligkeit der Robe dadurch zu entweihen, dass er im Habit den Lockungen einer Dame nachgab. »Leider nein, Mylady. Aber wie ich hörte, hat der hiesige Priester noch einige Termine frei.«


  Auf ihrem Gesichtchen machte sich unübersehbare Enttäuschung breit.


  »Wenn die Damen uns jetzt entschuldigen würden ...« Christian durchbrach den Kreis der holden Weiblichkeit und ging zusammen mit seinem Freund auf das Zeltlager der Ritter zu, das auf einem Hügel außerhalb der Burgmauern aufgeschlagen worden war.


  Mehr als dreihundert Ritter hatten sich in diesem Herbst in Hexham eingefunden, um sich einen Monat lang in Turnierkämpfen miteinander zu messen. Das Turnier fand jedes Jahr statt, doch im Gegensatz zu den anderen Rittern war Stryder nicht des Ruhmes und der Ehre wegen angereist - davon hatte er in seinem bisherigen Leben mehr als genug erfahren. Nein, er war auf Geheiß des Königs nach Hexham gekommen. Der Monarch wollte ein Auge auf ihn haben, waren Stryder doch in letzter Zeit einige mysteriöse »Unfälle« zugestoßen, die zu der Vermutung Anlass gaben, dass man ihm nach dem Leben trachtete. Bis man herausgefunden hatte, wer hinter all diesen Anschlägen steckte, wollte König Heinrich Stryder in seiner Nähe wissen.


  Stryder überzeugte sich mit einem kurzen Blick zurück, dass sie ihr hübsches Gefolge auch wirklich losgeworden waren. Er sah, dass ihnen zwar viele sehnsüchtige Blicke folgten, doch hatten die Damen Gott sei Dank für diesmal aufgegeben.


  »Was führt dich hierher?«, erkundigte sich Stryder bei Christian.


  Christian ging ernst neben seinem Freund den Zelthügel hinauf. »Ich fürchte, ich bringe schlechte Nachrichten. Lysander von Marseilles wurde ermordet.«


  Stryder blieb wie angewurzelt stehen. Lysander von Marseilles war einer jener Männer, die sie aus der Hölle von Outremer befreit hatten. Stryder selbst hatte ihn nach Schottland gesandt, um im Gefolge eines Freundes von ihm zu dienen.


  »Wie konnte das geschehen?«


  »Er wurde gefoltert und dann umgebracht«, erklärte Christian düster. In seiner Stimme lag ebenso viel Zorn wie Stryder empfand.


  »Wer hat das gewagt?«


  »Ein Feind des Highland MacAllister Clans«, erklärte Christian voller Grimm. »Nachdem Lysander und der Heide Ewan MacAllister sicher in seine Heimat zurückgebracht hatten, wurde Lysander gefangen genommen und aus Rache für diese Tat ermordet. Ich bin jetzt auf dem Weg in den Norden, um dem Heiden bei der Suche nach den Verbrechern zu helfen.«


  »Und - brauchst du noch eine Hand?«


  Christian entspannte sich merklich. »Ich würde ja sagen, aber allein die Tatsache, dass du hier in England bist und nicht auf dem Kontinent, verrät mir, dass du im Auftrag des Königs hier bist und nicht fortkannst.«


  Stryder stieß ein zustimmendes Knurren aus. »Das ist richtig. Aber dass einer der unseren ermordet wurde, liegt mir wie ein schwerer Stein im Magen.«


  »Glaub mir, mir geht es genauso.«


  Daran zweifelte Stryder keine Sekunde. Sie hatten den Horror ihrer Gefangenschaft nicht dafür überlebt, um schließlich in der Heimat erwischt und ermordet zu werden. Diese Vorstellung machte ihn so wütend, dass er am liebsten sofort aufgebrochen und den Tod des Kameraden blutig gerächt hätte. »Schwör mir, dass du den oder die Schuldigen zur Rechenschaft ziehen wirst.«


  »Darüber sorge dich nicht. Der Heide schrieb mir, dass er diesen Schurken schon beibringen wolle, wie man bei den Sarazenen mit Gefangenen umgeht.«


  Stryder verzog unwillkürlich das Gesicht. Da sie selbst Gefangene der Sarazenen gewesen waren, kannten sie sich in dieser Hinsicht besser aus, als ihnen lieb war.


  Ihre Folterknechte hatten ganz genau gewusst, wie sie einen Menschen dazu bringen konnten, dass er bereute, je auf die Welt gekommen zu sein. Wenn es um Kaltblütigkeit ging, konnte dem Heiden keiner so schnell das Wasser reichen. Nicht einmal seine Freunde von der Bruderschaft wussten, aus welchem Land er stammte. Was sie jedoch wussten, war, wie flink er mit dem Dolch war, wie blitzschnell er eine Kehle durchschneiden konnte.


  »Gut.«


  Christian schlug ihm auf die Schulter und sie gingen weiter den Hügel hinauf.


  Stryder begann die Bänder und Strapse abzuzupfen, die überall an seiner Rüstung und an seinem Helm hingen.


  Christian, der seinen Freund dabei beobachtete, stieß ein herzliches Lachen aus. »Der Fluch der holden Weiblichkeit! Tja, damit musst du leben, Bruder.«


  Stryder bedachte ihn mit einem drollig-gereizten Blick. »Vielleicht sollte ich der >holden Weiblichkeit mitteilen, dass du in Wahrheit Prinz Christian bist. Das dürfte mir eine kleine Atempause verschaffen, bevor sich die heiratswütigen Damen wieder über mich hermachen.«


  »Das würde dir gar nichts nützen, da ich bereits verlobt bin.«


  »Ach ja«, sagte Stryder mit einem finsteren Lachen. »Diese mysteriöse Prinzessin, die du noch nie gesehen hast. Sag mir eins: Wartet sie immer noch brav darauf, dass du deinen haarigen Arsch in Richtung Heimat bewegst?«


  »Ich wünschte, es wäre anders, aber leider erhalte ich genug Briefe von meinem Onkel, in denen er mich drängt, endlich heimzukehren und zu heiraten. Nein, nein, sie ist ganz die allzeit geduldige Verlobte, die sittsam auf die Rückkehr des Verheißenen wartet.« Christi' ans Stimme triefte vor Hohn.


  Stryder kannte seinen Freund gut genug, um zu wissen, dass er wünschte, die Maid würde sich einen anderen Heiratskandidaten suchen. Beide, er und Christian, waren leidenschaftliche Junggesellen und verspürten nicht den leisesten Wunsch, sich an eine Frau zu binden.


  Jedenfalls nicht länger als eine Nacht.


  Stryder betrat als Erster sein rotweiß gestreiftes Zelt. Er legte seinen Helm auf den Tisch und streifte die Kettenhandschuhe ab. »Wirst du bald in deine Heimat zurückkehren, um sie zu heiraten?«


  Bitterer Zorn blitzte in Christians Augen auf. »Ich habe keinerlei Bedürfnis heimzukehren, und zwar aus verschiedenen Gründen. Ich mag ja ein Prinz sein, aber schuldig bin ich meiner Familie deswegen nichts. Meine Loyalität gilt nur noch der Bruderschaft.«


  Stryder nickte verständnisvoll. Christian hatte es seiner Sippschaft zu verdanken, dass er in dem Kloster eingesperrt worden war, das die Sarazenen später überfallen und verwüstet hatten. Christian war im Alter von sechs Jahren nach dem Tode seiner Eltern von seinem Onkel in der Hoffnung ins Kloster gesteckt worden, dem Jungen dort ein wenig die Flausen auszutreiben, bis dieser alt genug wäre, den Thron zu besteigen. Als Marionettenkönig natürlich, den der Onkel nach Belieben manipulieren könnte.


  Dieser Plan war so schief gegangen, wie es nur ging, denn der Mann, der nun an Stryders Seite stand, war hart wie Stahl und ließ sich von keiner Macht der Welt -oder des Himmels - manipulieren.


  In diesem Moment platzte Druce, Stryders Knappe, ins Zelt. Der Vierzehnjährige war ein hoch aufgeschossenes, ungeschicktes Füllen. Sein schwarzer Lockenschopf war kurz geschnitten, sah aber trotzdem immer zerzaust aus. Der Junge, ein Tagträumer, stolperte gewöhnlich über alles, was ihm vor die Füße geriet. Stryder verlor dennoch nie die Geduld mit ihm.


  Druce war, wie Stryder in seinem Alter, ein Waise und ein Mündel der Krone.


  »Vergebt mir, dass ich zu spät bin, Mylord«, stammelte der Junge, nahm einen Hocker und schob ihn zu seinem Herrn hin. »Da war diese Sängerin, sie war einfach fantastisch! Ich hätte ihr den ganzen Tag zuhören können. All diese Geschichten, über vom Schicksal auseinander gerissene Liebende.« Druce kletterte auf den Schemel und streckte sich, um die Schulterriemen von Stryders Rüstung zu lösen.


  Dieser duckte sich grunzend, um es dem Jungen leichter zu machen.


  Stryder kam nicht umhin, den genauen Moment zu erfassen, in dem Druce schließlich merkte, dass sie nicht allein waren - er fiel nämlich buchstäblich vom Hocker. Dabei hätte er auch noch um ein Haar seinen Herrn mitgerissen.


  Zerknirscht blickte der Ungeschickte zu Stryder auf. »Vergebung, Lord Stryder. Habe ich etwa gestört?«


  »Nein«, antwortete Stryder, reichte dem Jungen die Hand und zog ihn auf die Füße. »Christian und ich haben uns über Belanglosigkeiten unterhalten.« Stryder stellte seinen Gast vor. »Christian von Acre, darf ich dir Druce vorstellen, mein Mündel und meinen Knappen.«


  »Sei gegrüßt, Druce«, sagte Christian, um Stryder anschließend einen besorgten Blick zuzuwerfen. »Ist Raven etwas zugestoßen?«


  »Nein. Er wurde kürzlich zum Ritter geschlagen und schläft, wie alle jungen Ritter seines Alters, den Rausch von gestern aus.«


  Christians Miene entspannte sich sogleich; er grunzte verständnisvoll. Druce machte sich derweilen wieder an die Aufgabe, seinem Herrn aus der Rüstung zu helfen.


  Dabei schwatzte er munter weiter von der singenden Dame, die einen so starken Eindruck auf ihn gemacht hatte. »Habt Ihr je von der >Lady of Love< gehört, Mylord?«


  »Nicht, dass ich wüsste«, antwortete Stryder.


  »Aber ich«, warf Christian ein, nahm am Tisch Platz und schenkte sich einen Krug Ale ein. »Genau dein Typ, Stryder. Eine berühmte Minnesängerin. Sie verachtet Ritter und dichtet ausschließlich Lieder über die höfische Liebe und wie wichtig sie gerade in diesen brutalen und blutrünstigen Zeiten sei.«


  Stryder schürzte verächtlich die Lippen. Wenn er eins nicht ausstehen konnte, dann waren es Leute, die die Tugenden der sogenannten höfischen Liebe priesen. Dieses angeblich so noble Gefühl hatte mehr Leben gekostet als jedes Schwert. »Die Pest soll sie holen, sie und alle ihres Schlages.«


  »Aber nein, Mylord«, ereiferte sich Druce. Ein träumerischer Ausdruck legte sich über seine Züge. »Sie ist schöner als die Venus und ihre Stimme beschämt selbst eine Lerche. Es gibt keine ihresgleichen, sie ist einzigartig. Ihr solltet hören, mit welcher Inbrunst sie davon singt, wie schön unser Leben doch sein könnte, wenn wir mit derselben Leidenschaft nach Frieden streben würden wie nach Krieg.«


  Stryder und Christian tauschten einen vielsagenden Blick. »Du bist noch jung, Druce. Eines Tages wirst auch du merken, dass die Weiber alle gleich sind. Alle wollen sie nur eines: einen Ehemann, dem sie dann mit ihrem ewigen Genörgel das Leben zur Hölle machen können. Nein, die Weiber sind nur zu einem nütze.«


  »Und das wäre, Mylord?«, erkundigte sich Druce interessiert.


  Christians Augen funkelten amüsiert. »Das wirst du bald genug feststellen, Knabe. Vorläufig bist du noch zu jung dafür.«


  Druce, dessen Mund sich zu einem kleinen O geformt hatte, das vermuten ließ, dass er schon so eine gewisse Ahnung hatte, raffte die Rüstungsteile seines Herrn zusammen.


  Stryder warf seinem Knappen einen kleinen Beutel mit Münzen zu. »Bring die Rüstung zum Polieren. Den Rest des Tages kannst du dir freinehmen.«


  Druce strahlte. Er bedankte sich überschwänglich und rannte, die Rüstung über der Schulter, den Geldbeutel fest umklammert, davon.


  »Du verwöhnst ihn viel zu sehr«, meinte Christian.


  Stryder zuckte mit den Schultern. »Kinder sollten verwöhnt werden. Wir haben so was ja nie gekannt.«


  Christians Blick verdüsterte sich, und Stryder fragte sich unwillkürlich, ob man ihm selbst die Wunden der Vergangenheit wohl ebenso deutlich ansah wie seinem Freund.


  Er und Christian waren nach dem Motto >Nur die Knute lässt die Jugend reifen< erzogen worden.


  Stryder konnte mit einem einzigen Hieb einen erwachsenen Mann fällen. Ihm wurde ganz übel bei der Vorstellung, die Hand gegen jemanden zu erheben, der so viel kleiner und schwächer war als er. Mit einem unvorsichtigen Schlag könnte er den Knaben töten. Tatsächlich hatte ihm sein eigener Herr den Kiefer gebrochen, als er in Druces Alter war, und das nur, weil er das Schwert des Mannes fallen gelassen hatte.


  So weit wollte er es nie kommen lassen. Eher würde er sich den Arm abhacken lassen, als seine Wut an einem Schwächeren auszulassen.


  Stryder wollte gerade nach einem Handtuch greifen, als der Eingang zu seinem Zelt zurückgeschlagen wurde. Fast befürchtete er, dass es sich um eine seiner hartnäckigeren Bewunderinnen handelte, die gekommen war, um sich ihm feilzubieten, doch zu seiner Überraschung war es sein Bruder Kit, der sich kaum je in Stryders Zelt blicken ließ, hasste er doch Kampfhandlungen und Brutalitäten jeder Art.


  Wie zuvor schon Druce, übersah Kit zunächst den in einer dunklen Zeltecke sitzenden Christian.


  In ein knallbuntes, orangerotes Wams gehüllt hatte Kit einen mit Briefen, Bändern und anderem weiblichen Zierrat überquellenden Korb mitgebracht.


  »Was soll das denn?«, wollte Stryder wissen, als Kit ihm den Korb übertrieben ehrerbietig zu Füßen legte.


  Kit nahm schwungvoll die orange Kappe ab und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Liebesgaben deiner Verehrerinnen. Ich habe den Auftrag, dir dies hier persönlich auszuhändigen und dafür zu sorgen, dass kein anderer als du selbst Hand daran legt.«


  Christian lachte.


  Kit fuhr herum und erblickte nun zum ersten Mal den Mönch, der lässig in einem Sessel lümmelte, einen Krug Ale auf dem Bauch, die langen Beine an den Knöcheln überkreuzt vor sich ausgestreckt.


  Kits himmelblaue Augen weiteten sich merklich. »Verkehrst du jetzt schon mit Pfaffen?«


  Stryder schnaubte verächtlich. »Keineswegs. Kit, darf ich dir einen alten Freund von mir vorstellen, Christian. Christian, das ist mein kleiner Bruder Kit.«


  Christian nickte Stryders Bruder zu.


  Kits Blick hing interessiert an dem Mönch. Als er jedoch dessen gespornte Stiefel bemerkte, trat ein spekulativer Ausdruck in seine Augen.


  Stryder räusperte sich dezent, um Kits Augenmerk auf sich zu lenken. Als dieser ihn ansah, schüttelte er unmerklich den Kopf.


  Kit begriff sofort und verkniff sich jede Frage. Stattdessen bückte er sich und nahm einen Brief mit einem roten Samtbändchen, an dem ein Schlüsselchen hing. »Diese Lady hier zum Beispiel schärfte mir besonders dringlich ein, dir ihre Gabe persönlich zu übergeben, denn ansonsten, so drohte sie, würde sie mir das Essen vergiften. Um mir also das Geld für einen Vorkoster zu ersparen, tue ich hiermit, was mir aufgetragen wurde.«


  Stryder verdrehte die Augen. Kit erbrach derweil flink das Siegel und zog den Brief hervor, den er laut vorlas:


  Mylord, es ist mir eine große Ehre, Euch hiermit den


  Schlüssel zu meinem Keuschheitsgürtel zu überreichen.


  Ich erwarte Euch heute Nacht im Rosengarten.


  Für immer die Eure,


  Lady Charity von York


  »Der Schlüssel zu einem Keuschheitsgürtel?«, erkundigte sich Christian, der nur noch mühsam an sich halten konnte.


  »Wie’s scheint.« Stryder klang alles andere als angetan. »Das stinkt ja förmlich nach Zwangsheirat. In diese Falle tappe ich nicht.«


  Christian lachte laut auf. »Und du wunderst dich noch, dass ich mich als Mönch verkleide. Das ist der beste Schutz gegen heiratswütige Intrigantinnen, doch selbst das hält sie nicht immer ab, wie du vorhin erlebt hast.«


  Stryder gab den Schlüssel an Kit zurück. »Sag der Dame, ich hätte schon etwas vor.«


  Kit zog die Brauen hoch, als er das hörte, und ging dann, um sich einen von Stryders eisernen Penisschützern zu holen.


  Stirnrunzelnd verfolgte Stryder, wie sein Bruder den eher großzügig bemessenen Becher in die Hose schob. »Was machst du da?«


  »Das letzte Mal, als ich einer deiner Damen eine negative Auskunft überbrachte, hätte sie mich beinahe entmannt. Diesmal bin ich besser gewappnet.«


  Stryder stimmte in Christians brüllendes Gelächter ein.


  »Das ist nicht witzig«, meinte Kit beleidigt. »Du glaubst, das, was du tust, sei gefährlich? Dich möchte ich mal in meine Haut stecken, wenn ich einer Horde hormongetriebener Vertreterinnen des ovarischen Geschlechts gegenübertrete!«


  »Genau deshalb schicke ich ja dich, liebes Brüderlein. Ich selbst habe nämlich nicht den Mumm dazu.«


  »Wie bitte?«, stieß Christian gespielt schockiert hervor. »Stryder von Blackmoor und die Hosen voll? Hätte nie gedacht, dass ich noch den Tag erlebe, an dem dich eine Maid mit schlotternden Knien in die Flucht treibt.«


  »Leg du erst mal deine Mönchskutte ab und setz dir die Krone auf, Euer Hoheit, bevor du mich als größeren Hasenfuß hinstellst als dich selber.«


  Christians Augen funkelten schelmisch. »Die Weiber machen aus uns allen Hasenfüße.«


  Kit machte Anstalten, etwas zu sagen, überlegte es sich jedoch anders und klappte den Mund wieder zu. Nicht ohne sich noch einen Schild zu schnappen machte er sich dann auf den Weg zum Zeltausgang. »Wenn ich bis Einbruch der Nacht nicht wieder aufgetaucht bin, sorgt bitte dafür, dass ich ein christliches Begräbnis in heimischer Erde bekomme.«


  Stryder schüttelte grinsend den Kopf. Sein Bruder übertrieb mal wieder. Andererseits ...


  Nein. Keine Frau würde Kit ernstlich etwas antun.


  Sobald sie wieder alleine waren, trat Stryder vor die Waschschüssel, wusch sich Gesicht und Oberkörper und rubbelte sich dann mit dem Handtuch trocken.


  »Wie kommt es, dass ich nach allem, was wir miteinander durchgemacht haben, nicht weiß, dass du einen Bruder hast?«, wollte Christian wissen, als Stryder, das Handtuch über die Schulter geworfen, an den Tisch trat, um sich einen Kelch Wein einzuschenken.


  Die unschuldige Frage durchzuckte Stryder wie ein Pfeil, doch er verdrängte den Schmerz rasch. Obwohl er Christian viel über sein Leben anvertraut hatte, gab es dennoch Dinge, die er ihm nie erzählt hatte, die er nie jemandem erzählen würde.


  »Wir sind Halbbrüder. Hatten uns aus den Augen verloren.«


  »Ach so«, sagte Christian und sah zu, wie sein Freund ihm gegenüber Platz nahm.


  Stryder sah müde aus. Seine blauen Augen blickten besorgt, doch Stryder war noch nie ein Mensch von leichtem Herzen gewesen. Sein Freund war genau wie er selbst viel zu ernst.


  Simon von Ravenswood nannte sie immer das »Schlechtwetterduo«. Sie alle hatten zu viel von der dunklen Seite des Lebens mitbekommen, der Grausamkeit, zu der der Mensch fähig war.


  Da konnte dem größten Optimisten die Zuversicht vergehen.


  »Hast du den Schotten mal wieder gesehen?«, erkundigte sich Stryder wie beiläufig.


  »Ist schon fast ein Jahr her.«


  »Wie geht’s ihm?«


  Christian musste seufzen, als er an ihren Freund dachte, der sich lieber irgendwo in England versteckte, als in seine Heimat Schottland zurückzukehren. »Unverändert. Er lebt zurückgezogen, will niemanden sehen und schon gar nicht sein Gesicht zeigen. Hat kaum ein Wort mit mir gesprochen, als ich dort war.«


  Stryder wandte den Blick noch bedrückter als zuvor ab. Christian wusste, dass er sich die Schuld an dem gab, was dem Schotten während ihrer Gefangenschaft zugestoßen war. »Es war nicht deine Schuld.«


  Damals hatte einer aus ihrer Gruppe zu fliehen versucht. Der Jüngling war kaum sechzehn Jahre alt gewesen und sein Fluchtweg war entdeckt worden, noch bevor einer von ihnen die Chance gehabt hatte, ihn zu benutzen.


  Als daraufhin die Sarazenen erschienen, um an einem von ihnen ein Exempel zu statuieren, hatte sich der Schotte freiwillig gemeldet, da er wusste, dass der eigentlich Schuldige das, was ihn erwartete, nie überlebt hätte.


  Der Schotte war ganze vierzehn Tage lang gefoltert worden, und als man ihn wieder in ihre Zelle warf, hatte er ein Auge verloren und war fürchterlich entstellt.


  Danach war er nie wieder derselbe geworden. Stryder warf sich bis heute vor, nicht selbst die Strafe auf sich genommen zu haben.


  »Du kannst nicht das Leid der gesamten Welt auf deine Schultern nehmen, Stryder. Manche Dinge sind eben einfach vorherbestimmt.«


  Stryder nahm einen tiefen Schluck Wein und sagte nichts.


  Das brauchte er auch nicht. Die beiden kannten einander so lange, dass Christian auch so wusste, was in ihm vorging.


  Die Aufgabe, die sie auf sich genommen hatten, war hart und fand nie ein Ende. Sie hatten mehr Verpflichtungen, als sie je würden erfüllen können, und beide fühlten sich für jedes einzelne Mitglied ihrer Gruppe verantwortlich.


  Ein einsames Leben.


  Sicher, sie konnten jede Maid haben, auf die ihr Augenmerk fiel, ob Jungfrau oder nicht. Doch was dann?


  Keiner der beiden konnte oder wollte sich eine Frau aufhalsen, die noch mehr von ihrer ohnehin knapp bemessenen Zeit beanspruchen würde.


  Auf Christian wartete die Verantwortung eines künftigen Regenten, aber Stryder ... Stryder wurde von inneren Dämonen gejagt. Dämonen, vor denen es kein Entrinnen gab.


  Niemals.


  Christian konnte nur hoffen, dass sie seinen Freund nicht am Ende in den Wahnsinn trieben, so wie sein Vater am Ende wahnsinnig geworden war.


  Es war wohl bekannt, dass Geoffrey von Blackmoor sich mit eigener Hand das Leben genommen hatte.


  Aber erst, nachdem er versucht hatte, den eigenen Sohn umzubringen.


  2. Kapitel


  Du hättest dabei sein sollen, Rowena!«


  Rowena de Vitry versuchte den Ergüssen ihrer Hof-dame, Elizabeth, mit einem geduldigen Lächeln zu lauschen.


  Die Damen saßen auf Holzschemeln vor dem offenen Fenster und ließen sich von ihren Zofen Frisur und Kopfputz richten.


  »Lord Stryder kam gerade aus seinem Zelt, als wir auf dem Rückweg zur Burg waren. Keinen Meter war er von uns entfernt und hatte so gut wie nichts an!« Mit einem träumerischen Seufzer, den Blick in unbestimmte Fernen gerichtet, stützte Elizabeth den Ellbogen auf die Frisierkommode.


  Rowena gelang es mit einiger Mühe, nicht die Augen zu verdrehen. Ihre Freundin benahm sich wie ein unreifes Ding. Rowena zweifelte nicht daran, dass Elizabeth, wenn sie sich selbst überlassen wäre, die nächsten vierzehn Tage mit Seufzen und Aus-dem-Fenster-starren verbringen würde.


  »Einen besser gebauten Mann hast du noch nicht gesehen. Sein rabenschwarzes Haar war tropfnass und das Wasser rann ihm über die muskelbepackte Brust ...«


  Elizabeth seufzte erneut auf. »Diese Brust hättest du sehen sollen! Beim Atmen hat sich jeder einzelne Muskel bewegt!«


  Rowenas Lächeln gefror allmählich. »Ja, und man kann bestimmt auch sehen, wie sich jeder einzelne Mus-kel bewegt, wenn er einem armen Mitmenschen das Schwert in den Leib rammt.«


  »Oh, ganz bestimmt«, stimmte Elizabeth ihrer Freundin begeistert bei und setzte sich gerade hin, um es ihrer Kammerzofe leichter zu machen, die soeben dabei war, die Zöpfe ihrer Herrin kunstvoll um deren Kopf zu schlingen und festzustecken. »Er ist immerhin der tapferste Ritter im ganzen Christenreich. Warum würde man ihn wohl sonst den Streiter des Königs nennen?«


  »Ja, warum wohl«, brummelte Rowena mit zusammengebissenen Zähnen. Ritter. Wie sie das Pack doch verachtete und alles, was sie repräsentierten! Tod und Krieg waren entsetzlich und keineswegs etwas, das es zu bewundern oder gar zu glorifizieren galt.


  Sie begriff einfach nicht, wie man auch noch stolz darauf sein konnte, Elend und Leid zu verbreiten.


  Sie hasste den Krieg und alle, die daran beteiligt waren, hasste ihn aus tiefster Seele, seit sie als Elfjährige die Nachricht vom Tod ihres Vaters erhalten hatte, der im Kampf gefallen war. Im Gegensatz zu ihren Freundinnen fiel es ihr nicht ein, beim Anblick eines Todbringers vor Bewunderung in Ohnmacht zu fallen. Sie machte im Gegenteil einen weiten Bogen um diese Art von Mann.


  Die Pest sollte sie holen, allesamt.


  Tief in ihrem Herzen sehnte sie sich nach einem sanften, gütigen Mann, einem Mann, der freundlich zu anderen war und der nicht glaubte, dass ein wenig Mitgefühl gleich seiner Männlichkeit schadete.


  »Suche dir einen Mann, der dich lieb hat, Krümel. Einen, der deiner Liebe und Treue wert ist. Lass dich von keinem einfangen, bloß weil du Ländereien besitzt. Lieber überlasse ich alles Heinrich, als erleben zu müssen, dass mein Mädel in ihr Unglück rennt. Das Leben ist viel zu kurz, man sollte jeden Tag genießen, Krümel, vergiss das nie.«


  Sie hatte die Worte ihres Vaters nie vergessen. Er war ein guter Mann gewesen. Ja, einen wie ihn würde sie mit Freuden heiraten.


  Unglücklicherweise hatte sie jedoch noch keinen gefunden, der auch nur annähernd so anständig war wie ihr Vater. Die Männer, die sie in Scharen hofierten, hatten nur ihren Besitz, ihren Reichtum vor Augen.


  Im zarten Alter von fünfzehn war sie einmal als Goldnugget verkleidet zur abendlichen Tafel erschienen, was unter den adeligen Gästen nicht geringe Aufregung verursacht hatte. Ihr Onkel hatte es ihr daraufhin mit dem Riemen gegeben und ihr befohlen, sich schleunigst etwas anderes anzuziehen.


  Rowena hatte danach zwar nie mehr etwas Ähnliches versucht, ihre Meinung dagegen hatte sich kein bisschen geändert. Niemals würde sie einen Mann heiraten, für den sie nur Mittel zum Zweck wäre. Sie würde nur einen nehmen, der sie als Mensch, als Frau zu schätzen wusste.


  »Meinst du, es wäre möglich, dass Lord Stryder mich zu seiner Königin der Herzen erwählt?«, fragte sich Elizabeth ungeachtet der wachsenden Ungeduld ihrer Herrin und Freundin. »Das Turnier wird er sowieso gewinnen, das ist sicher, und es wäre ja sooo schön, wenn er mich erwählen würde.« Eine zarte Röte kroch in Elizabeths Wangen. »Als er uns half, Joanne nach drinnen zu tragen, habe ich ihm mein Taschentuch als Liebespfand überlassen. Glaubst du, dass er es behalten wird?«


  Rowena schenkte Elizabeth ein liebevolles Lächeln. Ihre Freundin konnte schließlich nichts dafür, dass sie für Barbaren schwärmte. Auch wenn es ihr wehtat, ihre Gefährtin so reden zu hören, brächte sie es nie übers


  Herz, ihre Träume zu zerstören. Wenn sie unbedingt darauf erpicht war, von einem Mann über die Schulter geworfen und wie ein soeben erworbener Sack Kartoffeln davongeschleppt zu werden, dann wollte sie ihr nicht im Weg stehen, sondern ihr im Gegenteil alles Glück der Welt mit so vielen Barbaren wünschen, wie sie verkraften konnte. »Warum sollte er die Liebesgabe einer solchen Schönheit wie dir zurückweisen?«


  Elizabeth strahlte. »Du bist so lieb, Rowena. Ich hoffe, dass die Halle rappelvoll ist, wenn du singst.«


  Rowena warf einen Blick auf ihre Laute, die am Fenstersims lehnte. Musik und Dichtkunst waren ihre Leidenschaft, ihr Leben. Und um die Wahrheit zu sagen, sie wollte kein anderes Leben. Ihre Hofdamen mochten ja von Ehemann, von Kindern, von Stand und Reichtum träumen, sie dagegen träumte davon, als fahrende Minnesängerin ihren Lebensunterhalt zu verdienen, von Burg zu Burg zu reisen und die Welt zu sehen. Oder, wenn das schon nicht möglich war, dann zumindest eine eigene Gesangsschule zu eröffnen, um ihre Leidenschaft an andere weitergeben zu können.


  Denn im Gegensatz zu ihren männlichen Berufskollegen, welche den Kampf und das Rittertum glorifizierten, sang und dichtete sie nur Lieder über die Liebe.


  Andere Minnesänger und Adelige machten sich oft lustig über ihre mittlerweile wohl bekannte Abneigung gegen das Rittertum. Aber das war ihr egal. Sie hatte genug Preise und Auszeichnungen für ihre Kunst erhalten, sie konnte auf die Anerkennung ihrer traditioneller gesinnten Kollegen verzichten. Sie glaubte fest an ihre Musik.


  Hätte ihr Vater ihren Erfolg doch nur noch erleben können ...


  Rowena blinzelte die aufsteigenden Tränen zurück. Selbst nach all dieser Zeit tat ihr das Herz in der Brust weh, wenn sie an ihren heißgeliebten Vater dachte. Aber es lag ihr nicht, sich ihren Kummer vor anderen anmerken zu lassen. Sie gehörte zu jenen diskreten Menschen, die ihre Gefühle für sich behielten.


  Gerade als sie Elizabeth wieder ihre Aufmerksamkeit zuwandte, klopfte es an der Tür.


  Auf Elizabeths Aufforderung streckte Joanne ihren Blondschopf herein, wobei ihr gelber Schleier prompt verrutschte. Ihre grünen Augen funkelten fröhlich. Joanne war eine von vier Hofdamen, die in Rowenas Haushalt lebten und die sie zum Turnier nach Hexham begleitet hatten. »Seid ihr beiden noch immer nicht fertig?«


  Elizabeth ignorierte die Frage. Ihre eigene war weitaus dringender. »Ist er schon unten in der Halle?« Unschwer zu erraten, wer wohl mit >er< gemeint war. Der barbarische Graf von Blackmoor.


  Der Graf war vor zwei Tagen eingetroffen, und bis dato war Rowena seine ungehobelte Bekanntschaft glücklicherweise erspart geblieben.


  Ein paradiesischer Zustand, der sich leider nur allzu bald ändern würde.


  Joanne strahlte wie ein Honigkuchenpferd. »O ja! Er hat soeben die Halle betreten!«


  Elizabeth rannte in ihrer Hast, zur Tür zu gelangen, ihren Stuhl um.


  Rowena dagegen erhob sich bewusst würdig und folgte ihren Freundinnen, die wie ein Haufen gackernder Hühner den Korridor entlangliefen und sich aufgeregt kichernd ihre Erlebnisse in Sachen Graf berichteten.


  »Ich kann noch immer nicht fassen, dass er mich getragen hat! Getragen!«, schwärmte Joanne atemlos. »Zu schade, dass ich nicht bei Bewusstsein war.«


  »Und ich finde es zu schade, dass ich nicht diejenige war, die in Ohnmacht fiel«, bedauerte Elizabeth. »Meiner Treu, auf solch starken Armen getragen zu werden!«


  Rowena schüttelte den Kopf, musste aber dann doch lächeln. Sie hatte ihre beiden Freundinnen von Herzen gern, aber es gab Zeiten, da benahmen sie sich wie Kinder und nicht wie erwachsene, reife Frauen.


  Elizabeth und Joanne blieben an der Galerie stehen, die bereits von zahlreichen anderen Damen gesäumt wurde, welche interessiert in die große Halle hinunterspähten, um zu entscheiden, auf wen sich die Jagd lohnte. Unten wimmelte es von Gästen und Hunden, Musikern und Bediensteten, Letztere waren noch damit beschäftigt, die Tische für das kommende Mahl zu decken. Rowena flogen die Lobeshymnen auf den prächtigen Lord Stryder nur so um die Ohren.


  »Ist sein Haar nicht schwarz wie die Nacht?«, seufzte eine Maid zu ihrer Linken.


  »Oh ja! Und keiner hat breitere Schultern als er, sieh nur!«


  »Man sieht schon allein an seinem Gang, dass er sich darauf versteht, die Bedürfnisse einer Frau zu befriedigen. Mein Gott, wenn ich doch nur Gelegenheit fände, es am eigenen Leib zu erfahren!«


  Rowena, der das törichte Geschwätz gewaltig auf die Nerven ging, zupfte abwesend am Spitzensaum ihres Ärmels. Wenn sie noch weiter zuhörte, würde sie sich übergeben müssen.


  »Ich hörte, er schwor, niemals zu heiraten.«


  Rowena hob erstaunt eine Braue. Vielleicht hatte der


  Mann doch ein bisschen mehr Verstand, als sie ihm zugetraut hätte.


  »Warum sollte er so etwas schwören?«, wollte Elizabeth wissen.


  »Na, weil er verflucht ist, wie man hört.«


  »Ja, verflucht gut aussehend, würde ich sagen, und mit der Kraft eines Drachentöters ausgestattet. Aber verflucht oder nicht, einen solchen Mann würde ich nicht von der Bettkante weisen!«


  Rowena, die nun wirklich nicht noch mehr von diesem Geschwätz ertragen konnte, schob sich sanft durch das Gedränge und stieg bedächtig die Treppe in die große Halle hinab. Sollten die da oben ruhig glotzen, bis ihnen die Augen aus dem Kopf fielen, sie hatte Besseres zu tun. Sie brauchte jetzt erst einmal etwas Bitteres, um den pappsüßen Geschmack, den dieses Geschwätz in ihrem Mund hinterlassen hatte, loszuwerden.


  Als sie den großen Saal betrat, wurde sie beinahe von einem übereifrigen jungen Pagen auf der Suche nach alkoholischem Nachschub für seinen Herrn umgerannt. Rowena war gerade dabei, sich wieder zu fangen, als ihr ein großer Hund vor die Füße lief und auf ihren Rocksaum trat. Rowena verlor das Gleichgewicht und drohte aufs Gesicht zu fallen.


  Erschrocken mit den Armen fuchtelnd, versuchte sie sich an irgendetwas festzuhalten, doch da war nichts. Sie rechnete schon damit, sich vor aller Augen zu blamieren, indem sie längs hinfiel, da wurde sie plötzlich von zwei starken Armen gepackt und herumgerissen.


  Sie stieß sich prompt die Nase an einer muskelbepackten Heldenbrust.


  Rowena hob den Kopf. Ihr Unterkiefer klappte herunter.


  Noch nie in ihrem Leben hatte sie so etwas gesehen ...


  Blaue, scharf blitzende Augen starrten ihr aus einem geradezu umwerfend männlichen Gesicht entgegen. Sie musste regelrecht an sich halten, um nicht an diesem herrlich kantigen Kiefer entlangzustreichen, auf dem sich ein verräterischer Hauch von schwarzen Bartstoppeln abzeichnete ...


  Der Mann war einfach umwerfend.


  Perfekt.


  Er verfügte über jene rare männliche Schönheit, die an einem weniger erdigen, kantigen Mann feminin gewirkt hätte. Oder einem Mann von schwächerer Statur, als er sie besaß.


  Der Mann war ein Riese! Hochgewachsen und muskulös, hielt er sie mühelos in den Armen. Sein unmodisch langes Haar verriet, dass ihm die derzeitige Mode egal war, und der Humor in seinem Blick ließ auf eine freundliche Natur schließen.


  Unter seinem faszinierten interessierten Blick wurde sie rot wie ein Schulmädchen.


  Die Haltung, in der er sie hielt, war alles andere als schicklich. Ihr Oberkörper war weit nach hinten gebeugt, sodass nur die Kraft seiner Arme sie vorm Umfallen bewahrte. Dennoch fühlte sie sich sicher und aufgehoben in diesen Armen, und auf seinem attraktiven Gesicht spiegelte sich ein Ausdruck von belustigter Besorgnis.


  »Alles in Ordnung, Mylady?«, erkundigte er sich.


  Seine männlich sonore Stimme klang wie Musik in ihren Ohren. Ein satter Bariton, der sicher eine wundervolle Gesangsstimme abgäbe.


  Dennoch hatte er etwas Gefährliches an sich, etwas, das verriet, dass er nur seinen eigenen Regeln folgte und sich von nichts und niemandem etwas vorschreiben ließ. Etwas Dunkles, ja Düsteres haftete ihm an, das einem Angst hätte einjagen können, wäre es nicht durch seinen offensichtlichen Charme und Humor gemildert worden. Eine eigenartige Mischung, eine Mischung, die sie förmlich in den Bann schlug.


  Das wellige schwarze Haar reichte ihm bis über die Schultern, und als er lächelte, bildeten sich in seinen Wangen tiefe Grübchen.


  Das Herz klopfte ihr bis zum Hals, und sie wurde von einem köstlichen Schauder erfasst, als sie diese entzückenden Grübchen sah.


  Außerdem hatte er ihr eine Frage gestellt. Sie wusste es ganz genau. Aber was er sie gefragt hatte, daran konnte sie sich beim besten Willen nicht erinnern.


  Ihr Verstand setzte erst wieder ein, als er sie absetzte und losließ.


  Erst da merkte sie, dass sie willenlos in seinen Armen gehangen hatte, genauso kindisch und töricht wie ihre Freundinnen. Ihre Wangen wurden, so weit dies möglich war, noch röter - diesmal jedoch vor Scham.


  Mühsam riss sie sich von dem schelmischen Funkeln in seinen stahlblauen Augen los und richtete den Blick stattdessen Hilfe suchend auf seine Brust. Diese steckte in einem eng anliegenden rotschwarzen Wams, unter dem sich deutlich seine herrlichen Muskeln abzeichneten, Muskeln, die sie gerade eben nur zu deutlich gespürt hatte ...


  Er war die reinste Augenweide.


  Jedenfalls so lange, bis sie es erblickte ...


  Das Schwert an seinen männlichen schmalen Hüften.


  »Ihr seid ein Ritter«, verkündete sie mit langsam auf-keimender Verachtung. Daher also diese Aura von Gefahr und Düsterkeit, diese dunkle Seite.


  Ein Ritter. Ein Mörder. Beides war für sie ein und dasselbe, sie hätte wissen müssen, dass er zu diesem verachtenswerten Pack gehörte. Es sollte sie wahrhaftig nicht überraschen. Die meisten Adeligen waren Ritter. Dennoch war sie bitter enttäuscht.


  Wäre er doch nur ein anderer! Was für eine Schande, dass ein so schöner Mann seine Zeit mit solch einer grausamen, sinnlosen Beschäftigung vergeudete.


  »Aye, Mylady«, sagte er mit seiner wundervollen, melodischen Stimme. »Ein Ritter bin ich, allzeit zu Euren Diensten.«


  Vielleicht hätte sie ihm dankbar für seine flinken Reflexe sein sollen, die sie vor dem Hinfallen bewahrt hatten, doch diese Reflexe waren nur deshalb so flink, weil er sie im Kampf beim Töten seiner Gegner geschärft hatte. Nein, besser hinfallen, besser nicht aufgefangen werden, wenn es dafür nur weniger Ritter und dadurch weniger sinnloses Abschlachten auf der Welt gäbe.


  »Ich muss mich wohl für Eure Hilfe bedanken«, sagte sie in einem Ton, dessen Kälte ihrer Gemütsverfassung in nichts nachstand.


  Damit wandte sie sich von ihm ab.


  »Mylady?«


  Ohne zu überlegen, blieb sie stehen und drehte sich noch einmal zu ihm um.


  »Wollt Ihr mir nicht Euren Namen verraten?«


  »Nein.«


  Als sie sich abermals zum Gehen wandte, vertrat er ihr den Weg. »Nein?«, sagte er mit einer Miene, in der sich sein Erstaunen spiegelte, die aber dennoch Wärme und Charme versprühte. Es war offensichtlich, dass er dieses Wort nicht oft von den Lippen einer Maid zu hören bekam.


  »Ihr benötigt meinen Namen nicht, edler Ritter. Ich denke, dass es hier jede Menge Damen gibt, die Euch nur zu gerne ihren Namen verraten würden. Ich gehöre jedoch nicht zu ihnen.«


  Ein Mundwinkel zuckte. Diesmal zeichnete sich lediglich in seiner linken Wange ein Grübchen ab. Gegen ihren Willen fand sie ihn - ja was?


  Unterhaltsam?


  Nein, das war nicht der richtige Ausdruck. Sie fand ihn ... nun ja ... entzückend, das war es. Zum Sterben charmant.


  »Dürfte ich dann vielleicht reine Neugierde geltend machen, Mylady? Immerhin kommt es nicht alle Tage vor, dass ich eine unbekannte Dame in meinen Armen finde.«


  Rowena musste sich auf die Lippe beißen, um nicht doch noch zu lächeln. Der Mann war gefährlicher, als sie dachte! »Irgendetwas sagt mir, mein Herr, dass dies nicht ganz der Wahrheit entspricht.«


  Sein sattes Lachen streichelte ihre Ohren, und sein strahlendes Lächeln löste die seltsamsten Dinge bei ihr aus: ein erhöhter Pulsschlag, ein schwindeliges Tanzen der Gedanken.


  »Nun, dann lasst es mich so ausdrücken: Es kommt nicht oft vor, dass ich eine unwillige Maid in meinen Armen finde.«


  »Also, das glaube ich Euch aufs Wort.« Sie wich einen Schritt zurück, aber weniger aus Furcht vor ihm und seinem Stand, als vor dem allzu starken Wunsch, bei ihm bleiben und ihm noch ein wenig länger Gesellschaft leisten zu können.


  Was war bloß mit ihr los? Bisher hatte sie Männer wie ihn sonst wo hingewünscht, und nun wünschte sie, noch ein wenig bleiben und mit diesem hier plaudern zu können.


  Sie hatte wohl zu viel Wein getrunken.


  Du hattest noch keinen einzigen Schluck, Rowena. Du hast die Halle doch gerade erst betreten.


  Nun gut, dann lag es wohl an all den Aufregungen des heutigen Tages. Ja, das musste es sein.


  »Wenn Ihr mich entschuldigen würdet?«, sagte sie.


  Er gab ihr widerwillig den Weg frei. »Aber nur für dieses Mal, Mylady. Wenn wir uns noch einmal begegnen, erwarte ich einen Namen von Euch.«


  »Wenn das der Fall sein sollte, müsste ich Euch abermals enttäuschen, Herr Ritter.«


  Etwas wie Bewunderung blitzte in seinen tiefblauen Augen auf. »Dann sollte ich Euch warnen, Mylady, ich liebe keine Enttäuschungen.«


  Rowena musste gegen ihren Willen lächeln. Dieses Wortgeplänkel war zu schön. Es kam nicht oft vor, dass sie jemandem begegnete, Mann oder Frau, der es an Schlagfertigkeit mit ihr aufnehmen konnte. »Aber nur, wenn Ihr mir erlaubt, Euch davor zu warnen, dass ich Warnungen nicht liebe.«


  Diesmal versuchte er nicht, sie aufzuhalten, als sie sich zum Gehen wandte, doch sein Lachen klang ihr noch lange in den Ohren nach.


  Schade, dachte sie mit einem inneren Seufzer. Zu schade, dass er ausgerechnet ein Ritter sein musste. Mit einer solchen Stimme und solchen Manieren hätte er einen wundervollen Minnesänger abgegeben.


  Rowena musste tapfer gegen den Drang ankämpfen, sich noch einmal umzudrehen, um zu sehen, ob er ihr


  immer noch nachblickte. Wieder und wieder redete sie sich ein, dass es ihr egal war, ob er ihr nachschaute oder nicht.


  Er war nichts weiter als ein abscheulicher, brutaler Ritter. Ein Barbar.


  Doch als sie einen befreundeten Minnesänger erreichte, blickte sie wie zufällig zurück. Nicht, dass sie nach ihm gesucht hätte, keineswegs. Sie hielt lediglich Ausschau nach Elizabeth, Bridget oder Marian. Dennoch fiel es ihr schwer, sich einzureden, dass sie keine Enttäuschung empfand, als sie keine Spur ihres Ritters entdeckte.


  Umso besser. Alles, was ein solcher Mann kann, ist, dich früh zur Witwe machen und dir das Herz brechen. Er würde von einem Bett ins andere hüpfen, ohne auch nur einen Deut auf deine Gefühle zu geben.


  So wahr dies auch sein mochte, fragte sie sich dennoch, wie er wohl heißen mochte.


  Welcher Name würde auf einen so charmanten, schönen Mann passen? Sicher nicht Hugh, Heinrich oder Edward. Nein, sein Name war sicher ebenso einmalig wie er ...


  Jetzt hör schon auf damit!


  Resolut verdrängte Rowena jeden Gedanken an ihren geheimnisvollen Retter und zwang sich, der Unterhaltung mit ihren Freunden zu folgen.


  Heinrich Plantagenet, König von England und Herrscher über die Normandie, Anjou und Aquitanien, zweifellos einer der mächtigsten Männer der Welt, saß in einer Ecke seines Ruhezimmers und drückte sich einen feuchten Lappen auf die Stirn.


  Seine Schläfen pochten, sein Herz hämmerte vor


  Wut, und er war sich ziemlich sicher, dass es nur mehr eine Frage von Minuten wäre, bis ihn vor Zorn der Schlag träfe.


  Wenn jetzt noch einer käme, nur ein Einziger, egal ob Graf, Baron oder einfacher Ritter, um ihn zu bitten, Stryder von Blackmoor dazu zu zwingen, seine Tochter zu heiraten, er würde demjenigen den Kragen umdrehen.


  Allen würde er den Kragen umdrehen.


  Er würde vor Zorn wahrhaftig aus der Haut fahren und unter ihnen aufräumen wie der grimmige Schnitter! Er würde sich über seinen Hofstaat hermachen und sie zertreten wie eine Heuschreckenplage!


  »Hier«, sagte seine Gattin Eleanor und drückte ihm einen frischen Lappen auf die Stirn. Sie war eine höchst elegante Königin, schlank, hochgewachsen und blond, eine Frau, um die ihn die ganze Christenheit beneidete. In Zeiten wie diesen wusste Heinrich auch plötzlich wieder, warum er sie geheiratet hatte (einmal abgesehen von der Tatsache, dass ihr mehr von Frankreich gehörte als selbst dem französischen König).


  Das Gesicht zu einer Grimasse verzogen, reichte Heinrich ihr den alten Lappen. »Was soll ich bloß tun, Nora?«, klagte er. »Offenbar will kein Weib im ganzen Königreich heiraten, bevor Stryder von Blackmoor sich eine Braut gesucht hat. Von was für einem Teufel werden die Frauen da nur geritten?«


  »Das bräuchtet Ihr nicht zu fragen, wenn Ihr eine Frau wärt, Heinrich. Der Mann ist mehr als ansehnlich und überdies reicher als Ihr selbst.«


  Er knurrte sie böse an.


  Zu seinem blanken Entsetzen klopfte es in diesem Moment erneut an der Tür. »Wenn das noch so einer ist, dann schick ihn zur Hölle! Hier darf nur noch mein Bader rein.«


  Die Gardisten öffneten die Türflügel und gaben den Blick auf Lionel von Sussex frei. Sie wollten den Mann schon abweisen, als Heinrich sie aufhielt. »Nein, nein, der darf rein. Wir freuen uns immer, ihn zu sehen. Außer natürlich er äußert den Namen Stryder von Blackmoor. «


  Lionel runzelte die Stirn. Er trat näher und machte eine tiefe Verbeugung, den Blick wie hypnotisiert auf den Lappen gerichtet, der auf der königlichen Stirn ruhte. »Ihr seid unwohl, mein Lehnsherr?«


  »Allerdings, aber Wir können uns nicht entscheiden, welches Leid schlimmer ist: das in unserem Kopf oder das in unserem -«


  »Heinrich!«, zischte Eleanor.


  »Hals«, brummelte er. »Hals wollte ich sagen.«


  Eleanor bedachte ihn mit einem finsteren, skeptischen Blick.


  Lionel trat vor und küsste die Hand der Königin, bevor diese wieder auf ihrem Thron neben Heinrich Platz nahm.


  Heinrich beobachtete seinen Freund, der aufgebracht zwischen Thron und Tür auf und ab lief. Er wusste genau, was Lionel plagte. »Sie will sich nicht entscheiden?«


  »Entscheiden? Nein, Majestät. Sie will überhaupt keinen. Sie hat sich diese verrückte Idee in den Kopf gesetzt, sie wäre eine Lehrerin und müsse eine Schule eröffnen.«


  Heinrich stöhnte. Lady Rowena war eine der besten Partien im gesamten Königreich, doch bestand ihr Reichtum weniger in barer Münze als vielmehr im Umfang und in der strategisch wichtigen Lage ihrer Ländereien. Ihr gehörte praktisch der ganze Süden von England. Wer immer sie heiratete, würde die südliche Grenzen, seines Königreichs kontrollieren und könnte gegebenenfalls den nördlichen Teil seines Regierungsgebiets von seinem Besitz in Frankreich abschneiden, als würde man einen Keil zwischen zwei zusammenhängende Länder treiben.


  Nein, Phillip von Frankreich machte ihm schon genug Schwierigkeiten. Er konnte es sich nicht leisten, diese Ländereien einem Manne zu überlassen, der ihm nicht vollkommen treu ergeben war. In den falschen Händen könnte dieses Land das Ende seiner Herrschaft bedeuten.


  »Was passte ihr nicht an Lord Ansley?«


  »Er ist wie die anderen ein Ritter. Sie sagt, ein Ritter käme überhaupt nicht infrage.«


  »Dann müsst Ihr sie eben zwingen!«, fauchte Heinrich.


  Lionel seufzte. »Wenn es nur so einfach wäre, Majestät. Das letzte Mal, als ich versuchte, sie zu einer Heirat zu zwingen, ist sie ausgerissen und hat sich irgendwo auf dem Kontinent versteckt. Sie wolle erst wiederkommen, wenn ich meine Pläne für sie aufgegeben hätte, meinte sie. Ich habe ihr zwanzig Mann hinterhergeschickt und konnte sie trotzdem nicht finden. Sie kam erst wieder zurück, nachdem ich ein Dokument unterschrieben hatte, in dem ich ihr versprach, sie könne gegen jeden von mir vorgeschlagenen Gatten Einspruch erheben.«


  Eleanor lachte.


  Beide Männer warfen ihr wütende Blicke zu.


  »Vergebung, meine Herren«, sagte sie lächelnd. »Aber ich muss sagen, dass ich den Schneid und die Verwegenheit dieses Mädchens bewundere.«


  »Werdet Ihr sie auch dann noch bewundern, wenn Phillip auf unserem Thron sitzt?«


  Sie wurde sogleich wieder ernst. »Beruhigt Euch, Heinrich.«


  Lionel raufte sich das allmählich grau werdende Haar. »Ich fürchte, ich werde ewig leben müssen. Ich kann nicht sterben und das Land in die Hände eines Mannes fallen lassen, der es nicht verteidigen kann.«


  Heinrich schnaubte verächtlich. »Ich will Euch nicht zu nahe treten, Lionel, aber Wir machen uns schon geraume Zeit um Eure Fähigkeit, die Ländereien zu halten, Sorgen. Nicht wenige Männer werden allmählich ungeduldig angesichts der Unschlüssigkeit dieses Mädchens. Früher oder später wird sich einer mit Gewalt holen, was sie nicht freiwillig zu geben bereit ist.«


  »Ihr tretet mir nicht zu nahe, Majestät. Ich fürchte dasselbe, wann immer einer von diesen gierigen Halunken auftaucht und um ihre Hand bittet. Ich weiß, Ihr sprecht die Wahrheit, und ich bin Euch dankbar dafür.«


  Der König nahm den Lappen von der Stirn. »Was ist bloß mit der Jugend von heute los?«, fragte Heinrich, den Blick zur Decke gerichtet, als würde er sich an den Himmel selbst wenden. »Zu meiner Zeit haben Wir noch geheiratet, wann und wen wir sollten. Jetzt habe ich einen Graf, der sich weigert, sich eine Gattin zu nehmen, und eine strategisch positionierte Erbin, die sich lieber den Kopf abhacken ließe, als einen Ritter zum Manne zu nehmen. Das Dilemma muss sich doch irgendwie lösen lassen.«


  Eleanor beugte sich vor.


  »O nein, Nora«, winkte Heinrich ab, als er das spekulative Funkeln in den schönen Augen seiner Gattin sah.


  »Sag nichts. Ich weiß, was du denkst.«


  Sie wischte seine Worte mit einer Handbewegung beiseite. »Sie würden perfekt zusammenpassen. Wer wäre besser geeignet, um Eure Grenzen zu schützen, als Stryder von Blackmoor? Er ist einer der wenigen, auf dessen Loyalität Ihr Euch verlassen könnt.«


  »Aye, und seht, was passiert ist, als ich versuchte, ihn mit Kenna zu verheiraten. Das hat mir der Mann bis heute nicht verziehen.«


  »Was nur daran liegt, dass du ihm befohlen hast, sie zu heiraten, Heinrich, und ich brauche dich wohl nicht daran zu erinnern, dass er gehorcht hätte.«


  »Ja, aber ein nachtragender Graf in Schottland ist eine Sache. Ein nachtragender Graf, der auf Ländern sitzt, die mein Königreich in zwei Hälften teilen, eine ganz andere.«


  Sie trommelte tief in Gedanken versunken mit den Fingern auf die Armlehne ihres Stuhles. Was wieder einmal typisch für sie war. Eleanor hörte nur das, was sie hören wollte. »Ich kenne Rowena, seit sie ein Kind war. Sie ist genauso wie Stryder: Wenn man ihr befiehlt, sie soll nach rechts gehen, wird sie mit Sicherheit nach links gehen. Wenn man die beiden zusammenbrächte -«


  »Rowena würde Euren Grafen glatt kastrieren, Euer Gnaden«, warf Lionel ein. »Sie hasst alle Ritter.«


  »Andererseits muss die Frau, die Stryder von Blackmoor widerstehen könnte, erst noch geboren werden«, entgegnete sie. »Rowena ist eine Frau und er ist kein gewöhnlicher Ritter. Man müsste die beiden nur zusammenbringen. Ich bin sicher, es würde klappen.«


  Heinrichs Augen verengten sich. »Ich bin nicht sicher, ob ich dir zustimme.«


  »Was Ihr ohnehin kaum je tut.«


  Er beachtete den giftigen Einwurf nicht. »Aber es würde mir schon gefallen, die beiden verheiratet zu sehen. Was schlägst du also vor?«


  Eleanor überlegte. »Rowena will selbst entscheiden, wen sie heiratet. Ich würde sagen, lassen wir sie doch.«


  »Hast du den Verstand verloren?«, rief Heinrich. »Sie wird sich einen von diesen Eunuchen aussuchen, die dir immer um die Röcke streichen. Diese miauenden Barden, denen jede Männlichkeit fehlt.«


  Sie bedachte ihn mit einem drolligen Blick, einer Warnung, von jenen schlecht zu reden, die sich in geradezu erstickender Schar ihrer Gunst erfreuten. »Nein, wird sie nicht. Rowena ist nur auf eines stolz.«


  »Auf ihre Musik«, meinte Lionel.


  »Aye. Wie Ihr sagtet, sie möchte eine Gesangsschule eröffnen.«


  Lionel nickte.


  »Dann gewähren wir ihr doch diese Gunst, meine Herren. Wir werden ihr sagen, wenn es ihr gelingt, einem Ritter so viel beizubringen, dass er am Gesangswettbewerb am Ende des Turniers teilnehmen kann - und ihn gewinnt! -, dann dürfe sie nicht nur selbst entscheiden, wen sie heiratet, wir würden ihr überdies auch noch diese Schule ermöglichen.«


  Heinrich runzelte die Stirn. »Willst du damit andeuten, sie soll Stryder das Singen beibringen?«


  »Aye.«


  Heinrich schüttelte den Kopf. Er kannte Stryder zu gut, um nicht zu wissen, was der Mann von so einem Vorschlag halten würde. »Das würde er nie tun. Er hasst Minnesänger fast noch mehr als ich. Wenn Rowena ihm mit einem solchen Vorschlag kommt, wird er sie in die Wüste schicken.«


  »Nicht, wenn er erfährt, dass Rowena den Gewinner des Turniers ehelichen muss.«


  Oh, sie war heimtückisch, seine Königin, und o wie sehr er ihre Gerissenheit liebte! Sie war eine eiskalt kalkulierende Politikerin. Es gab Zeiten, in denen Heinrich glaubte, dass Eleanor als Mann hätte auf die Welt kommen sollen.


  Der Plan war einfach brillant. »Stryder wird ganz bestimmt gewinnen.«


  »Aye, das wird er. Sein Stolz wird nicht zulassen, dass er das Turnier verliert. Er kann eine Heirat mit Rowena also nur umgehen, wenn er am Sängerwettbewerb teilnimmt. Und um daran teilnehmen zu können, muss er bei ihr Gesangsunterricht nehmen. Und sobald die beiden einmal Zusammenkommen, wird die Liebe folgen, da bin ich sicher.«


  Die Sache hatte Heinrichs Ansicht nach nur einen Haken. »Und wenn er diesen Bardenwettbewerb nun gewinnt? Und wenn ihn Rowena nicht zum Manne wählt?«


  »Ich habe nie behauptet, dass die Sache ohne Risiko wäre, Heinrich. Aber ich weiß, dass ich Recht habe und dass sie ihn am Ende nehmen wird.«


  »Ich wiederhole: und wenn du dich nun irrst?«


  »Dann machen wir den, den sie wählt, eben einen Kopf kürzer«, erklärte Lionel mitleidslos.


  Eleanor schnaubte, als fände sie eine solche Lösung geschmacklos. »Das wird nicht nötig sein, glaubt mir. Ich kenne die Männer. Und ich kenne die Frauen.«


  Was stimmte, das wusste Heinrich. Niemand war so geschickt darin, Menschen zu manipulieren, wie seine Königin.


  Es war riskant. Wenn Rowena gewann, würde sie höchstwahrscheinlich nie einen Gatten nehmen. Früher oder später würde er die Sache dann mit Zwang zu einer Entscheidung bringen müssen.


  Aber wenn Eleanor Recht hatte ...


  »Also gut. Wir wollen es versuchen und sehen, was dabei herauskommt.«


  Lionel bekreuzigte sich. »Dann werde ich jetzt gehen und meiner Nichte diese Neuigkeiten überbringen.«


  3. Kapitel


  Rowena blieb auf der rechten Seite des Saals, ein wenig außerhalb des Gedränges stehen. Sie hatte ihren geheimnisvollen Ritter schließlich doch noch entdeckt.


  Er ist ein Ritter, er ist ein Ritter, er ist ein Ritter ...


  Sie konnte die Litanei in ihrem Kopf einfach nicht abstellen. Eigentlich hätte sie ihn für das, was er war, hassen müssen, aber es gelang ihr nicht, solch starke negative Gefühle für ihn zu empfinden. Tatsächlich war das Einzige, was sie empfand, eine tiefe, ihr unbekannte Sehnsucht. Auf einmal wurde sie sich der Tatsache bewusst, dass sie eine Frau war, eine voll erblühte Frau.


  Die noch nie richtig geküsst worden war.


  Was sie bis jetzt nicht gestört hatte.


  Doch nun, als sie ihn so beobachtete, wie er sich mit seinen Kameraden unterhielt, wuchs ihre Neugier ins Unermessliche. Wie es wohl wäre, in den Armen eines solch finsteren Streiters zu liegen? Sich von ihm küssen zu lassen, ein richtiger Kuss, nicht jene keuschen Wangenküsse, wie sie sie als junges Mädchen von den Knaben bekommen hatte, die sie umschwärmten.


  Ein wohliger Schauder erfasste sie.


  Du törichte Gans.


  Und dennoch - sie konnte die Augen nicht von ihm abwenden. Er stand inmitten einer kleinen Gruppe von Männern. Vier von ihnen sahen recht attraktiv aus. Es waren Ritter, wie sie vermutete im Alter zwischen Anfang bis Ende zwanzig. Bei ihnen stand ein blonder


  Mönch, dessen gutes Aussehen nur von ihrem unbekannten Ritter übertroffen wurde.


  Wie seltsam, dass sie es vorzogen, sich mit einem Geistlichen zu unterhalten, wo hier doch die creme de la creme des englischen Hochadels versammelt war. Die meisten anderen Ritter waren daher auch eifrig bemüht, an den König heranzukommen, oder zumindest an dessen einflussreichste Günstlinge, doch diese kleine Gruppe stand abseits von allen, anscheinend vollkommen uninteressiert an den Belangen von Politik und Karriere.


  Sie wirkten wie Brüder, obwohl sie sich äußerlich keineswegs ähnelten.


  Ihr finsterer Streiter blickte auf, als eine Frau in einem roten Kleid an ihm vorbeiging. Aber als er ihr Gesicht erblickte, breitete sich Enttäuschung auf seiner Miene aus. Offenbar war sie nicht diejenige, die er suchte.


  Rowena blickte an ihrem eigenen roten Kleid hinab. Unwillkürlich fragte sie sich, ob ...


  Nein, Rowena. Warum sollte er gerade dich suchen? Und selbst wenn, was sollte es dich kümmern?


  Nein, es kümmerte sie nicht, redete sie sich ein. Und um dies zu beweisen, würde sie sich jetzt sofort auf die Suche nach ihren Hofdamen machen und dann gehen, um noch ein wenig zu komponieren.


  Rowena wollte gerade nach Elizabeth suchen, da fiel ihr Blick auf einen guten Jugendfreund, Christopher >Kit< de Montgomerie.


  Kit hatte sie fast zur gleichen Zeit erblickt. Mit einem Strahlen auf seinem schönen Gesicht kämpfte er sich durch die Menge zu ihr hindurch. Er nahm sie spontan in die Arme und wirbelte sie herum.


  Gott, wie sehr sie ihn vermisst hatte!


  »Kit!«, quiekte sie und blickte in seine fröhlich funkelnden grünen Augen auf, die sie voller Zuneigung und Respekt ansahen. Er war kaum einen Kopf größer als sie, und sein schwarzes Haar war wie immer nach der neuesten Mode frisiert.


  Der zierliche Mann sah heute Abend besonders gut aus: er trug ein orangerotes Gewand, das Käppi in einem kessen Winkel auf dem dichten schwarzen Haar. Es war viel zu lange her, seit sie sich das letzte Mal gesehen hatten.


  Kit war zwar drei Jahre jünger als sie, doch hatten sie mehr gemeinsam, als sie aufzählen konnte.


  Der gute alte Kit. Ein wahrer Seelenfreund.


  Lachend drückte er ihr einen Schmatz auf die Stirn. Sie war so froh zu sehen, dass er wieder viel glücklicher war als bei ihrer letzten Begegnung in Flandern. Das war vor achtzehn Monaten gewesen. Damals wirkte er hoffnungslos und zutiefst traurig.


  Beinahe gequält und, ja, voller Angst.


  Doch davon war jetzt nichts mehr zu spüren. Jetzt erinnerte er sie wieder an den Spielkameraden aus ihrer Kindheit, mit dem sie sich so gut verstanden hatte.


  »Meine allersüßeste Rowena, wie schön, dich wiederzusehen. Du hast mir schrecklich gefehlt.«


  Sie drückte seine Hand. »Ich habe so gehofft, dass du auch hierher kommen würdest.«


  »Damit du mir wieder den Sieg beim Gesangswettbewerb wegschnappen kannst?«


  »Aye, werter Herr, denn Ihr verliert mit solcher Grazie, dass es uns beiden zur Ehre gereicht.«


  Mit einem geradezu betörenden Lächeln bot er ihr den Arm. »Komm, süßer Engel, erweise mir die Ehre, mit mir zu speisen. Nachdem ich das letzte Jahr in der Gesellschaft meines Bruders verbracht habe, dürstet es


  mich geradezu nach intelligenter Konversation, in der es weder um Politik noch um Intrigen geht.«


  Sie runzelte die Stirn, als sie dies hörte, und ließ sich von ihm durch die Menge führen. »Seit wann interessiert sich Michael für Politik? Ich dachte, er hätte nur sein Weingut und seine Ländereien im Kopf.«


  »Nicht Michael, Liebes. Ich spreche von einem anderen Bruder. Nun ja, Halbbruder, um genau zu sein, aber nichtsdestotrotz ein Blutsverwandter.«


  »Und um wen handelt es sich bei diesem mysteriösen Halbbruder?«, erkundigte sie sich, während sie sich durch die Menschen zu den Tischen schlängelten.


  »Stryder von Blackmoor.«


  Vor Überraschung geriet sie ins Stolpern. Du lieber Himmel, gab es denn überhaupt kein Entkommen vor diesem Mann? Wenn sie diesen Namen noch ein einziges Mal hörte, würde sie zur rasenden Irren werden.


  »Fehlt dir was?«, erkundigte sich Kit besorgt und fing sie auf.


  Mit vor Verlegenheit ganz rotem Gesicht schüttelte sie den Kopf. »Es ist nichts. Ich hätte nur nicht erwartet, diesen Namen ausgerechnet aus deinem Munde zu vernehmen.«


  Kein Wunder, dass Kit ausgehungert nach intelligenter Konversation war. Nach allem, was sie so über seinen Bruder gehört hatte, beschränkten sich dessen Gesprächsthemen auf Kriegsführung und Schwertkunst. Und seine Begabung in beidem. Sie konnte sich gut vorstellen, wie dieser Stryder in seiner Rüstung herumstolzierte.


  He, Schätzchen, ich habe das größte Schwert im ganzen Königreich. Komm, lass es dir zeigen ...


  Das war wohl der Gipfel an Verführungskunst, den man von einem wie ihm erwarten konnte.


  Wenn sie diesen Spruch noch ein einziges Mal in ihrem Leben hören müsste, würde sie sich, so wahr sie hier stand, selbst im Schwertkampf ausbilden lassen, nur um es diesen Proleten einmal ordentlich zu zeigen ... Oh, wie sie es doch hasste, sich diese Prahlereien anhören zu müssen, über wer weiß welche Heldentaten und glorreichen Siege auf dem Schlachtfeld!


  Gar nicht zu reden von der Pracht ihrer ...


  Ausstattung.


  »Warum nicht?«, meinte Kit mit unüberhörbarer Ironie. »Er scheint doch hier sowieso in aller Munde zu sein.«


  »Wie wahr«, musste sie ihm zustimmen. »Aber ich muss gestehen, dass ich den Mann noch nicht einmal gesehen habe. Nicht, dass es mich kümmern würde. Ich habe seine Beschreibung in den letzten Stunden so oft gehört, dass ich dir auf der Stelle ein Bild malen könnte, wenn du willst.«


  »Nun, du bräuchtest nur nach dem arrogantesten Kerl Ausschau zu halten, und schon hättest du ihn gefunden.« Kit zwinkerte ihr mit einem schelmischen Grinsen zu.


  Mein Gott, dieser Mann sah wirklich gut aus, regelrecht hübsch. Wie ein gefallener Engel. Die Züge so fein geschnitten, die Glieder lang und biegsam, der Inbegriff eines kultivierten, anmutigen Galans.


  Kit blieb vor einer langen Tafel stehen und rückte die Sitzbank für sie zurecht.


  Rowena nahm mit schwingenden Röcken Platz und zupfte die scharlachrote Fülle ihres Kleids zurecht. Kit setzte sich ihr zur Rechten und winkte dann nach einem Pagen, der sie mit Wein versorgen sollte.


  »Wenn er so einfältig ist wie die anderen von seiner


  Sorte«, meinte sie, »warum bist du dann mit ihm zusammen?«


  Kit räusperte sich. »Ich habe nie behauptet, dass er einfältig ist, Liebes. Nur dass er ein äußerst ausgeprägtes Pflichtbewusstsein hat.«


  »Leute umzubringen.«


  »Nein, sie zu beschützen.«


  Er sagte das in einem so eigenartigen Ton, dass sie die Stirn runzelte. »Du verteidigst einen Ritter, Kit? Als wir uns das letzte Mal gesehen haben, waren wir noch einer Meinung, was Gewalt und die, die sie lieben, betrifft.«


  »Ich verabscheue die Gewalt immer noch und jene, die sie ausüben, aber Stryder ist mein Bruder, und ich respektiere ihn und seine Entscheidungen.«


  Rowena rümpfte unwillkürlich die Nase. Noble Worte, aber so war Kit nun mal. Loyal bis zum bitteren Ende. »Wie kam es dazu, dass du dich ihm angeschlossen hast?«


  Kits Miene wurde ein wenig einfältig. »Ich wusste nicht, wohin. Michael hat mich aus dem Haus gewiesen; nicht einmal für eine Nacht wollte er mich bei sich aufnehmen.«


  Das waren wahrhaftig erstaunliche Neuigkeiten. »Dein eigener Bruder hat dich abgewiesen?«


  »Aye. Er hat mich noch nie gemocht. Und dass ich als Bastard geboren wurde, hat auch nicht gerade geholfen. Ich war kaum von meinen Auslandsreisen heimgekehrt, da meinte er, er könne es sich nicht leisten, jemanden durchzufüttern, der nicht bereit wäre, zum Schwert zu greifen, um seine Habe zu verteidigen. Und da ich mich nicht auf das Schwingen eines Schwerts verstehe, sah ich mich unversehens vor die Türe gesetzt.«


  Zorn wallte in ihr auf. Wie konnte man nur seinen eigenen Bruder so behandeln! Von Michael de Montgomerie hätte sie wahrhaftig etwas Besseres erwartet. »Dieser abscheuliche Flegel!«


  »So was Ähnliches ging mir damals auch durch den Kopf, nur klang es noch weniger schmeichelhaft.« Der Page tauchte auf, um ihre Kelche mit Wein zu füllen, und Kit lehnte sich zurück, um ihm Platz zu machen.


  Rowena wartete, bis der Knabe verschwunden war, dann nahm sie den Gesprächsfaden wieder auf. »Und was hast du dann gemacht?«


  Kit nahm einen Schluck Wein und stellte den Kelch wieder ab. »Ich tat das Einzige, was ich tun konnte, ich begann mir mein Essen mit Singen zu verdienen.«


  Oh, wie herrlich das klang! Wenn sie doch nur ein Mann wäre und das auch tun könnte ...


  Kit stützte den Ellbogen auf den Tisch und legte die Wange auf seine Faust. Er stieß ein bitteres Lachen aus. »Tja, leider reichte mein Talent nicht ganz aus, um satt zu werden. Du merkst erst, wie kritisch deine Zuhörer wirklich sind, wenn dein Magen von ihnen abhängt. Ich war zeitweise fast am Verhungern.«


  Sie tätschelte mitfühlend seinen Arm. »Aber jetzt scheint es dir wieder besser zu gehen. Du siehst wohl genährt aus.«


  »Allerdings, und das habe ich Stryder zu verdanken. Ich trat in einem Gasthof in Canterbury auf, als sich einige der anwesenden Ritter Freiheiten bei der Bedienung herausnahmen. Ich versuchte ihr zu helfen, aber sie waren zu fünft und ich fürchte, ich gab eine ziemlich schlechte Figur ab. Als sie mich gerade fürchterlich verprügeln wollten, trat Stryder dazwischen. Er wusste zunächst nicht mal, wer ich war. Das hat er erst hinterher gemerkt, nachdem die fünf Reißaus genommen hatten.«


  Sie war überrascht, als sie das hörte. Sie hätte den Grafen eher in der Gruppe der Schläger erwartet.


  Kit strich mit den Fingern über sein Kinn. »Es war zwar über zwölf Jahre her, seit wir uns zum letzten Mal gesehen hatten, aber Stryder hat mich dennoch erkannt. Er meinte sogar, er hätte schon lange nach mir gesucht. Offenbar war er sogar bei Michael gewesen und hatte erfahren, dass ich dort nicht willkommen war.«


  Sein Blick bekam etwas Entrücktes. »Ich kann immer noch nicht glauben, wie wütend er meinetwegen wurde. Ich dachte schon, jetzt geht er hin und bringt Michael um.« Er schenkte ihr ein scheues Lächeln. »Als ich ihm erzählte, wie es kam, dass ich hier in Canterbury auftrete, bestand er sofort darauf, dass ich mich seinem Haushalt anschließe.«


  Das fand sie nun wiederum nicht so überraschend. »Als Ritter natürlich.«


  »Nein, als sein Bruder. Er meinte, er sei selbst in der Lage, seinen Besitz zu verteidigen, was ihm dagegen fehle, das sei die Familie.«


  Wie eigenartig. Noch einmal: So etwas hätte sie von einem Mann mit dem Ruf dieses Grafen nicht erwartet.


  Nicht, dass es im Moment eine Rolle spielte. Sie ärgerte sich über Kit. Kein Wunder, dass er beim letzten Mal so bekümmert gewirkt hatte. »Warum bist du nicht zu mir gekommen? Du weißt, ich hätte -«


  »Ich würde mich nie von einer Frau aushalten lassen«, unterbrach er sie rüde. »Ich bin ein Mann, Rowena, kein Kind, das Schutz braucht. Außerdem bezweifle ich stark, dass dein Onkel mich geduldet hätte. Er schaut ja jetzt schon zu uns herüber wie ein grimmiger Löwe, der sein Junges eifersüchtig bewacht.«


  Rowena warf einen Blick über ihre Schulter und sah ihren Onkel Lionel, der es endlich ebenfalls in den großen Saal geschafft hatte und sie tatsächlich vom anderen Ende aus beobachtete.


  Lächelnd winkte sie dem Manne zu, der sie nach dem Tode ihres Vaters aufgezogen hatte.


  Seine Züge glätteten sich, doch währte dies nur so lange, bis sein Blick abermals auf Kit fiel und sich sein Gesicht fast noch mehr als zuvor verfinsterte. Sie seufzte auf. Ihr armer Onkel. Er hatte solche Angst, sie könne mit einem »ihrer« Minnesänger, wie er sie bezeichnete, durchbrennen.


  Doch leider wollte sie überhaupt keinen Mann. Da konnte Königin Eleanor noch so sehr die Vorzüge der Ehe preisen, sie hatte schließlich Augen im Kopf, sie sah, wie unglücklich die Königin über die Untreue ihres Gatten Heinrichs war und wie viel Kummer einen in der Ehe erwartete.


  Rowena hatte nicht die Absicht, sich durch irgendetwas oder irgendwen unglücklich machen zu lassen.


  »Er mag mich nicht, das merkt man deutlich.«


  »Ach, Kit, nimm das bitte nicht persönlich. Er mag keinen, der mir zu nahe kommt.«


  Kit rückte ein wenig von ihr ab.


  Rowena lachte.


  Ein Bediensteter stellte eine Fleischplatte vor sie hin. Kit versorgte sie gewissenhaft mit einer Kostprobe von allem: geröstetes Lamm, Hühnchen und Rinderbraten. Dabei plauderten sie über Belanglosigkeiten.


  Sie spürte Kits Blicke und merkte, wie still er auf einmal geworden war.


  »Was ist los, Kit? Du siehst plötzlich so traurig aus.«


  Kit wandte den Blick von ihr ab und stocherte lustlos auf seinem Teller herum. »Ich weiß nicht, was du meinst«, sagte er leise, bemüht, sich seinen Kummer nicht anmerken zu lassen.


  Sie legte ihre Hand auf die seine. Allein diese unschuldige Geste löste einen inneren Aufruhr bei ihm aus. »Willst du mir vielleicht etwas sagen?«


  »Nein«, entgegnete er und entzog ihr mit großer Willensanstrengung seine Hand. Sie sollte nicht durch ihn befleckt werden. »Ich bin bloß ein bisschen müde. Stryder findet ja nie ins Bett.«


  »Nicht ins eigene, wette ich.«


  »Er ist nicht so, wie du denkst, Rowena.«


  Sie schnalzte ungläubig mit der Zunge.


  Kit machte schon den Mund auf, um Stryder zu verteidigen, als sie von einer dröhnenden Stimme unterbrochen wurden.


  »Ah, schönste Rowena, da seid Ihr ja.«


  Rowena erstarrte, als sie diese tiefe, grobe Stimme hörte. Sie gehörte zu Cyril Longshanks. Sie bemühte sich gar nicht erst, ihren Abscheu zu verbergen. Der andere jedoch hatte bereits Kits Arm gepackt und ihn weggeschoben, um sich selbst zwischen die beiden setzen zu können.


  »Platz da, Wallach. Geh und hole uns mehr Wein, wie es einem deines Standes zukommt.«


  Rowena war entsetzt über die Manieren dieses Ochsen. Der Appetit war ihr gründlich vergangen und sie erhob sich, um zu gehen.


  Cyril packte sie beim Arm.


  »Lasst sie los«, knurrte Kit und erhob sich ebenfalls.


  Ohne Rowenas Arm loszulassen, gab Cyril ihm einen Stoß, der ihn zurücktaumeln ließ. »Komm wieder, wenn du groß bist, Junge.«


  Im einen Moment mühte Rowena sich noch, sich aus


  Cyrils Griff zu befreien, im nächsten war sie frei und der Ochse flog in hohem Bogen durch die Luft und krachte knapp zwei Meter weiter in den nächsten Tisch.


  Stille breitete sich im Saal aus.


  Mit aufgerissenem Mund sah Rowena, dass sie Gesellschaft bekommen hatten. Ein großer, breitschultriger Mann. Sie erkannte ihn sofort.


  Es war der, der sie vorhin aufgefangen hatte.


  »Wenn du meinen Bruder noch ein einziges Mal anfasst«, fauchte er, »dann reiße ich dir den Arm aus und verprügle dich damit.«


  Cyril sprang knurrend auf die Füße und stürzte sich auf ihn.


  Der Fremde verpasste ihm einen Haken, dass Cyril in hohem Bogen auf dem Rücken landete. Wie betäubt lag der Ochse auf dem Boden und der Fremde nutzte die Gelegenheit und platzierte seinen Stiefel auf der Brust seines Gegners.


  »Ergib dich, Cyril. Du weißt sehr gut, wozu ich fähig bin.«


  Zu ihrem größten Erstaunen nickte Cyril und hob die Hände. »Ich ergebe mich.«


  Der unbekannte Ritter nahm den Fuß von Cyrils Brust und wandte sich Kit zu. »Alles in Ordnung?«


  Kit nickte.


  Cyril erhob sich mühsam. »Typisch Stryder von Blackmoor, sich für so einen Wallach einzusetzen.«


  Stryder von Blackmoor.


  Verblüfft starrte Rowena ihren geheimnisvollen Ritter an. Man sah ihm die Wut über diese Herabsetzung der Männlichkeit seines Bruders an.


  Bevor der Ochse auch nur blinzeln konnte, hatte Stryder ihn schon bei der Kehle gepackt und auf Augenhöhe hochgezogen, so dass Cyril gezwungen war, auf den Zehenspitzen zu stehen. Cyrils Augen traten hervor und sein Gesicht lief rot an.


  »Noch ein Wort«, knurrte Stryder, »und ich stopfe dir für immer das Maul. Verstanden?«


  »Stryder!« Es war Heinrichs Stimme. »Lasst ihn los.«


  Stryder zögerte, gehorchte dann aber seinem König.


  Cyril rang hustend und keuchend nach Luft. »Wir sind noch nicht fertig«, fauchte er.


  Stryders Miene besagte das Gegenteil. »O doch, das sind wir. Komm mir noch einmal in die Quere, dann begehst du den letzten Fehler in deinem Leben.«


  Rowena sah, wie Cyrils Blick wutentbrannt von Stryder zu Kit huschte, dessen Augen voller Scham und, ja, wenn sie es nicht besser wüsste ... voller Hass waren.


  Cyrils Augen weiteten sich für einen Moment und verengten sich dann noch mehr. Schließlich machte er auf dem Absatz kehrt und marschierte aus der Halle.


  Erst nachdem er fort war, merkte Rowena, dass ihr Onkel neben ihr stand.


  »Fehlt dir auch nichts, Rowena?«, erkundigte sich Lionel sanft.


  »Nein, mir fehlt nichts.« Rowenas Blick wich keine Sekunde lang von Stryders Gesicht, der die Stirn runzelte, als er ihren Namen hörte.


  »Rowena de Vitry?«, erkundigte er sich mit seiner tiefen Stimme, die sie erschaudern ließ.


  »Aye.«


  Ihm schien bei dieser Neuigkeit ebenso übel zu werden wie ihr, als sie seinen Namen erfuhr. »Dann seid Ihr also das Ungeheuer, das diese lächerlichen Lieder verbricht.«


  Sie hätte sich geschmeichelt gefühlt, wenn er sie nicht zugleich beleidigt hätte. »Ihr kennt meine Kunst?«


  »>Die Pest für alle Schwertträger, mögen ihnen die Affenarme abfallen. Mögen sie fett und impotent werden und jung sterben.< O ja, Mylady, mein Knappe hat mich heute schon über Eure sogenannte Kunst unterrichtet.«


  Seine unverhüllte Verachtung ließ sie erstarren. Er war nicht der Erste, der ihre Werke verabscheute, aber aus irgendeinem Grunde fühlte sie sich durch seine Abweisung zutiefst getroffen.


  Daher schlug sie auf die einzige Art und Weise zurück, die ihr zur Verfügung stand - mit Worten. »Nun, die Eure ist mir ebenfalls nicht unbekannt, Mylord. Man erzählt sich, Ihr hättet mehr als zweihundert Köpfe abgeschlagen und fünfmal so viele Leiber in zwei Hälften gehackt. Nennen Euch die Sarazenen nicht den englischen Schlächter< ?«


  Seine Oberlippe kräuselte sich verächtlich. »Ihr habt meinem Knappen den Verstand vergiftet.«


  Sie lächelte kalt triumphierend. »Im Gegenteil, ich habe ihn befreit.«


  Stryder machte einen Schritt auf sie zu.


  Kit trat sogleich dazwischen. »Rowena, Stryder«, sagte er, bemüht, die beiden ein wenig auseinander zu halten. »Ihr vergesst euch.«


  Rowena wurde knallrot. Erst jetzt merkte sie, dass ihnen der ganze Saal zuhörte.


  Stryders eisiger Blick glitt ebenfalls über die atemlos lauschende Menge. Er senkte seine Stimme, und als er sprach, zitterte sie vor Wut. »In Zukunft, Mylady, würde ich es begrüßen, wenn Ihr davon Abstand nähmt, den Verstand meines für Eindrücke noch leicht empfänglichen Knappen zu >befreien<. Ich möchte, dass Druce sich mit mehr als bloßen Worten verteidigen kann, wenn jemand mit einem Schwert auf ihn losgeht.«


  »Wenn es keine Schwerter gäbe, Mylord, müsste man sie auch nicht fürchten.«


  Er stieß ein verächtliches Schnauben aus. »Ich fürchte kein Schwert, nur den Narren, der sich vor der Realität verschließt. Es ist eine Schande, dass sich noch kein Mann gefunden hat, der Euch zeigt, wo Ihr hingehört.«


  Die Menge rang hörbar nach Luft.


  Rowena war noch nie in ihrem Leben so zornig gewesen. In diesem Moment verstand sie plötzlich, wie man zum Schwert greifen und einen anderen Menschen töten konnte. Sie hasste Stryder so sehr, dass sie ihn am liebsten umgebracht hätte.


  Und noch mehr hasste sie ihn dafür, dass sie so empfand.


  Sein Blick richtete sich auf Kit. »Wenn du mich brauchst, Bruder, dann rufe mich.« Dann hefteten sich seine eiskalten Augen wieder auf Rowena. »Und was Euch betrifft, Mylady, ich mochte Euch weit lieber, als ich noch nicht wusste, wer Ihr seid.«


  Bevor sie Gelegenheit fand, auch nur ein Wort zu erwidern, wandte er sich ab und stakste davon.


  Die Menge begann tatsächlich zu applaudieren.


  »Hört, hört«, rief einer. »Zeigt es ihr, Mylord. Wird Zeit, dass sie mal einer von ihrem hohen Ross holt.«


  Rowena war entsetzt über die Hochrufe, die nun auf Stryder ausbrachen.


  Wie konnten sie es wagen!


  Doch was sie mehr als alles andere verletzte, war die Tatsache, dass so viele Menschen sie und ihre Ansichten verachteten.


  Sollten sie ihr doch alle den Buckel runterrutschen. Hatten sie keine Augen im Kopf? Konnten sie nicht sehen, wie falsch, wie schrecklich Gewalt und Krieg waren?


  Ihr wollten die Tränen kommen, doch sie blinzelte sie resolut zurück. Nie würde sie sich vor diesen Menschen anmerken lassen, wie sehr sie sie verletzt hatten.


  Hoch erhobenen Hauptes machte sie sich in die andere Richtung davon, zur Tür, die zum Treppenhaus führte.


  Kit holte sie ein. »Rowena?«


  »Lass mich in Ruhe, Kit.«


  »Bitte sei meinem Bruder nicht böse, Rowena.«


  Wütend fuhr sie zu ihm herum. »Wie kannst du ihn noch verteidigen, nach dem, was er zu mir gesagt hat?«


  Er antwortete mit einer Gegenfrage. »Wie kannst du mich mögen und ihn hassen? Mach dir nichts vor, Liebes. Wenn ich Stryders Statur und Kraft besäße, hätte ich es diesem Cyril ebenso heimgezahlt.«


  Sie schnaubte verächtlich. »Du würdest doch keiner Fliege was zuleide tun, Kit. Dafür bist du viel zu sanft.«


  »Glaub mir, die Sanftmut wird einem im Leben recht schnell ausgetrieben. Stryder hat in seinem Leben viel mitmachen müssen. Du solltest ihn nicht so vorschnell verurteilen.«


  »Ich ihn verurteilen? Hast du nicht gehört, was er zu mir gesagt hat?«


  »Aye, das habe ich. Aber wisst Ihr, Mylady, Ihr hättet ihm auch dankbar sein können. Immerhin hat er Euch Cyril vom Hals geschafft und mich davor bewahrt, zusammengeschlagen zu werden. Wenn er nicht gewesen wäre, hättet Ihr den Grobian immer noch am Hals, und ich würde blutend am Boden liegen.«


  Da war vielleicht etwas Wahres dran.


  Vielleicht.


  »Rowena?«


  Sie spähte an Kit vorbei und sah, dass ihr Onkel auf sie zukam.


  Kit entschuldigte sich und ließ die beiden allein.


  »Fehlt dir auch wirklich nichts?«, wollte ihr Onkel wissen.


  »Ich werde es überleben. Aber Lord Stryder wünsche ich die Pest an den Hals.«


  Ihr Onkel erschrak. »Wie bedauerlich.«


  »Warum?«


  »Weil du ihn am Ende des Monats heiraten musst.«


  4. Kapitel


  Stryder hatte sich in sein Zelt geflüchtet. Allein. Nach der Auseinandersetzung mit Rowena und Cyril im großen Saal verspürte er nicht die geringste Lust auf Gesellschaft.


  Immer noch klang ihm Rowenas Stimme in den Ohren, wie sie ihn und seinen Stand verhöhnte. Die Verachtung in ihrer Miene.


  Ach, zum Teufel mit ihr. Weiber gab es genug. Und alle waren scharf auf ihn. Er brauchte sie nicht.


  Und dieser Cyril ...


  Er konnte den Kerl noch nie ausstehen. Technisch gehörte Cyril eigentlich zur Bruderschaft, doch er war nie einer der ihren geworden. Als sie alle noch im Loch saßen, mussten sie ihn ständig davon abhalten, die schwächeren Mitglieder ihrer Gruppe zu quälen, ihnen das wenige Essen wegzunehmen und andere Dinge mit ihnen anzustellen, an die er besser gar nicht denken wollte.


  Sie konnten einander vom ersten Moment an nicht leiden.


  Die Welt wäre wahrhaftig ein besserer Ort, wenn Menschen wie er nicht mehr darin leben würden.


  Doch auch diese Gedanken schob Stryder beiseite. Wenn er schon an Leute denken musste, die ihm gegen den Strich gingen, dann wollte er doch lieber Rowena als Cyril nehmen.


  Die Kleine war wenigstens hübsch, nein, eine Schönheit. Eine kleine, dralle Schönheit. Von der Sorte, die einen nicht mehr so schnell losließ. Die einem Mann nicht mehr aus dem Kopf gehen wollte, die ihn dazu brachte, sich zu fragen, wie wohl ihre Lippen schmeckten.


  Wie es wäre, sie langsam und genüsslich zu vögeln ...


  Wieder musste Stryder gedanklich umschalten. Das Letzte, was er gebrauchen konnte, war ein Weibsbild, das ihn nicht leiden konnte, wo doch fast jede im Königreich alles tun würde, um in sein Bett zu kommen.


  Er hatte sich gerade bis auf die Hose entkleidet und wollte einen Schluck Ale nehmen, als unversehens der Eingang zu seinem Zelt zurückgeschlagen wurde.


  Instinktiv zog er den Dolch und duckte sich kampfbereit.


  Wer dort im Zelteingang stand, war der Teufel höchstpersönlich.


  In Gestalt einer schönen Frau.


  Sie.


  Rowena rang erschrocken nach Luft, als sie Lord Stryder so gut wie nackt vor sich stehen sah, in der Hand einen Dolch, als wolle er ihn jeden Moment nach ihr werfen.


  Man sieht jeden einzelnen Muskel.


  Elizabeth hatte nicht gelogen. Es stimmte, Rowena konnte tatsächlich sehen, wie sich jeder Muskel auf diesem geradezu göttlichen Körper abzeichnete.


  Angespannt, kampfbereit stand er da.


  Sie erstarrte sekundenlang, dann bedachte sie ihn mit einem strengen Blick. »Lasst Eure Waffe ruhen.«


  Er zog frech die Braue hoch. »Warum, wo mir doch der Sinn danach steht, sie an Euch auszuprobieren?«


  »Dann gebt Ihr also zu, dass Ihr nicht ganz bei Verstand seid?«


  Seine Augen verengten sich.


  »Ich scherze nur, Mylord«, sagte sie, um einen versöhn-licheren Ton bemüht. »Legt Eure Waffe beiseite, denn ich habe wichtige Geschäfte mit Euch zu bereden.«


  »Ihr habt hier gar nichts mit mir zu bereden, Lady. Und jetzt raus hier -«


  »Nein«, wiedersprach sie stur. »Ich habe soeben erfahren, dass meine einzige Chance auf Freiheit in Euren Händen liegt, und bei allem was mir heilig ist, Ihr werdet mir diese Freiheit verschaffen oder ich mache Euch für den Rest Eurer Tage das Leben zur Hölle.«


  Er starrte sie mit offenem Mund an. Bei jedem anderen hätte ein solcher Ausdruck möglicherweise dumm gewirkt, doch Lord Stryder gelang es sogar in einem solchen Moment, eindrucksvoll und hinreißend auszusehen. »Wie bitte? Habt Ihr jetzt komplett den Verstand verloren?«


  »Ich nicht, aber möglicherweise der König, den Ihr so sehr verehrt. Es scheint, als wolle er uns beide miteinander verheiraten.«


  »Bei meinem haarigen Arsch.«


  Sie bedachte ihn mit einem drolligen Blick. »Das ist mehr, als ich je über Eure werte Person erfahren wollte, Lord Stryder.«


  Er warf den Dolch mit tödlicher Präzision in Richtung des Tisches neben ihr, wo er zitternd in der Tischplatte stecken blieb.


  Sie war gegen ihren Willen beeindruckt.


  »Heinrich wäre nicht so dumm, mich zu einer Heirat zu zwingen. Nicht schon wieder.«


  »Da täuscht Ihr Euch«, entgegnete sie geziert. »Denn wisst Ihr, leider habe ich das große Pech, das einzige Kind meines Vaters, Giles von Sussex, zu sein.«


  Stryder, der sofort begriff, fiel fast die Kinnlade herunter.


  Dennoch fühlte sie sich bemüßigt, ihm die Sachlage zu erklären. »Heinrich wünscht sich einen starken Herrn für diese Länder, und daher wird der Narr, der dieses Turnier gewinnt, mein Gatte werden.«


  Seine eisblauen Augen blitzten gefährlich auf. »Dann werde ich meine Teilnahme sofort zurückziehen.«


  »Den Teufel werdet Ihr.«


  Sein Blick wurde eisig. »Ich werde Euch nicht heiraten.«


  Als ob sie ihn haben wollte! »Und ich will überhaupt niemanden heiraten«, fauchte sie. »Doch da ich kein Mann bin, habe ich in dieser Sache nicht viel mitzureden. Wie es scheint, habe ich nur dann die Möglichkeit, selbst über mein Leben zu entscheiden, wenn Ihr den Sängerwettbewerb am Ende des Turniers gewinnt.«


  Er lachte laut auf.


  »Das ist kein Witz, Mylord.«


  »Ich werde nicht singen. Weder für Euch noch für sonst jemanden. Niemals.«


  »Dann werdet Ihr mich wohl heiraten müssen.«


  »Wie gesagt, ich werde meine Teilnahme zurückziehen.« Er wollte sich von ihr abwenden.


  Rowena vertrat ihm den Weg. »Das wird Heinrich nicht zulassen, das hat er mir selbst gesagt. Selbst wenn Ihr Euch auf und davon macht, ich würde darauf bestehen, dass Ihr mein Gatte werdet, nur um Euch eins auszuwischen. Mein Onkel und der König würden Euch falls nötig in Ketten vor den Altar führen lassen.«


  Er kräuselte verächtlich die Oberlippe. »Wozu das denn? Ihr könnt mich doch ebenso wenig leiden wie ich Euch.«


  »Weil ich mir meine Freiheit bewahren will, wenigstens so weit mir das gestattet ist. Also werdet Ihr entweder singen wie eine Nachtigall und mir die Freiheit der Wahl ermöglichen, oder ich sorge dafür, dass wir in der Ehehölle landen. Zusammen.«


  Stryder fluchte. »Das kaufe ich Euch nicht ab, Mylady. Denn Ihr würdet in jedem Fall gewinnen. Ich dagegen würde in jedem Fall verlieren.«


  Sie war entsetzt über diese Art von Logik. »Wie kommt Ihr auf so etwas?«


  »Nun, weil ich mich entweder vor versammelter Menge zum Affen machen muss oder Ihr mir das Leben zur Hölle macht. Wohingegen Ihr andererseits entweder Eure Freiheit erlangt oder aber mich heiraten dürft.«


  Sie riss den Mund auf. »Ihr glaubt wirklich, dass mir das gefallen würde?«


  »O ja, das weiß ich sogar ganz gewiss.«


  Rowena bedachte ihn mit einem bösen Blick. Sie hoffte, dass man ihr ansah, was sie von einer solchen Einstellung hielt. »Eure Arroganz ist maßlos. Es mag Euch vielleicht schockieren, Lord Stryder, aber ich finde Euch keineswegs so attraktiv, wie Ihr zu glauben scheint.«


  Er lachte ungläubig auf.


  Rowena knirschte mit den Zähnen. »Ihr seid einfach unerträglich.«


  »Dennoch würdet Ihr mich heiraten, Mylady. Wie gesagt, Ihr würdet in jedem Falle gewinnen.«


  Jetzt wurde ihr das alles zu viel. Das Hohngelächter im großen Saal, das, was ihr Onkel und der König von ihr verlangten, und jetzt machte sich auch noch Stryder der Schreckliche über sie lustig.


  Alles, was sie sich je vom Leben erhofft hatte, war, die Menschen mit ihren Liedern und ihrem Gesang glücklich zu machen. Ihnen vielleicht ein wenig zeigen zu können, wie viel besser das Leben ohne Kriege sein könnte. Wie schön es wäre, in Frieden und ohne Blutvergießen miteinander zu leben.


  Und was bekam sie dafür?


  Spott und Hohn.


  Sie wusste, wie man sie hinter ihrem Rücken nannte. Die Irre. Die Xanthippe von Sussex.


  Wird Zeit, dass ihr mal jemand beibringt, wie man kuscht. Zum Vögeln ist sie ansehnlich genug, aber nur wenn man ihr zuvor das Maul stopft.


  Sie hatte sich immer etwas darauf eingebildet, über diesen primitiven Beleidigungen zu stehen. Aber das stimmte nicht. Sie war auch nur ein Mensch, und solche Bemerkungen verletzten sie zutiefst.


  Genauso tief verletzte sie der Verrat ihres Onkels. Warum ließ man sie nicht einfach in Frieden?


  Warum nur musste sie sich dem Diktat von Männern unterwerfen, warum eine Ehe mit einem Mann eingehen, der nicht die geringste Achtung vor ihr empfand?


  Auf einmal hätte Rowena nur noch heulen können.


  Das war also ihr Los. Sie konnte entweder flüchten, wie schon einmal, und ihr Zuhause, ihren Onkel für immer verlassen, oder sie konnte bleiben und einen Rüpel heiraten, der ihr höchstwahrscheinlich eine knallte, wenn sie nicht parierte.


  Blieb nur zu hoffen, dass Stryder ihr nicht auch den Arm ausreißen und sie damit verprügeln würde, wie er es Cyril angedroht hatte.


  Warum kümmerte es sie überhaupt, ob diese Grobiane lebten oder krepierten?


  Nein, hier gab es nichts für sie zu hoffen. Was für eine


  Närrin sie doch war, sich auch nur eine Sekunde lang einzubilden, sie könne einem wie Stryder drohen oder gar Vernunft beibringen.


  Nun, dann sollte es eben so sein. Sie würde ihre Sachen packen und Weggehen. Besser das, als sich noch länger zum Narren zu machen.


  Von tiefer Verzweiflung überwältigt wandte sie sich ab.


  »Ich bedaure, Euch gestört zu haben«, sagte sie würdevoll, die aufsteigenden Tränen vor ihm verbergend.


  Nein, sie würde diesem Mann nicht die Genugtuung verschaffen, sie weinen zu sehen. Das würde ihm sicher gefallen.


  Ohne rechtes Ziel vor Augen stürzte sie aus seinem Zelt und ließ ihren Tränen endlich freien Lauf.


  Stryder stand einige Herzschläge lang wie vom Donner gerührt da, den Blick starr auf die schwingende Zeltklappe gerichtet.


  Hatte er wirklich Tränen in ihren Augen gesehen?


  Unwahrscheinlich. Lady Rowena besaß eine starke, ja überwältigende Persönlichkeit. Er fühlte sich regelrecht ausgelaugt, seit sie weg war.


  Eine solche Frau weinte doch nicht.


  Und dennoch ...


  Bevor er wusste, wie ihm geschah, rannte er ihr schon hinterher.


  Sie hatte fast das Ende des Zeltlagers erreicht. Er beschleunigte seine Schritte und hatte sie rasch eingeholt.


  »Rowena«, sagte er und ergriff sie sanft beim Arm. »Wartet.«


  Sie wandte sich zu ihm um, und er fühlte, wie es ihm das Herz im Leib zusammenzog. Ihre Wangen waren trä-nennass. Hastig versuchte sie die verräterischen Spuren wegzuwischen.


  »Was ist jetzt noch?«, fauchte sie mit zittriger Stimme.


  Stryder war am Boden zerstört. Er hatte nur eine Schwäche - Tränen. Er konnte keine Frau weinen sehen, konnte es noch nie. Geschweige denn eine, die so verletzlich aussah wie Rowena in diesem Moment, in deren großen, feuchten Augen sich der Schein der Binsenfackeln spiegelte.


  »Na, na«, sagte er sanft und wischte ihr vorsichtig die eiskalte Wange ab, »das ist doch nicht nötig.«


  Rowena schluckte, als sie seine warme Hand spürte. Wer hätte gedacht, dass ein Barbar wie er so behutsam, ja zärtlich sein konnte? »Nicht nötig? Mylord, wenn nicht jetzt, wann dann?«


  »Bin ich wirklich ein solches Ungeheuer, dass ich Euch zum Weinen gebracht habe?«


  Er meinte es neckend, und das überraschte sie noch mehr als die Tatsache, dass er ihr überhaupt nachgegangen war.


  »Allerdings.«


  Er lachte. »Ich muss zugeben, dass Ihr die erste Frau seid, die mich nicht zu mögen scheint.«


  »Vielleicht solltet Ihr öfter mal unter die Leute gehen.«


  Er zog eine Augenbraue hoch. »Wie kommt es, dass Ihr nichts als Beleidigungen für mich übrig habt und dennoch Hilfe von mir erwartet?«


  Er hatte Recht.


  »Entschuldigt«, hauchte sie zerknirscht. »Ich bin es so gewöhnt, Männer Eures Schlages zu beleidigen, dass ich es schon automatisch tue.« Mit einem flehenden


  Ausdruck blickte sie zu ihm auf. »Aber wenn Ihr mir nur helfen würdet, Mylord, dann würde ich Euch nie wieder beleidigen, das schwöre ich.«


  »Nie wieder?«


  »Ich schwöre es.«


  Stryder nickte. Er hatte drei Jahre seines Lebens in Gefangenschaft verbracht. Drei Jahre, in denen er keinen eigenen Willen haben durfte, in denen er der Willkür anderer ausgeliefert war. In denen ihm nicht einmal die Grundbedürfnisse des Lebens gewährt worden waren.


  Jene drei Jahre seines Lebens hatte er als die längsten überhaupt empfunden. Selbst heute noch gab es Zeiten, in denen er das Gefühl hatte, mehr Zeit in Fesseln als in Freiheit verbracht zu haben.


  Keine Frau, nicht einmal ein zänkisches Luder wie sie, sollte der Willkür eines anderen unterworfen sein. Eine Frau wie sie würde in einer solchen Ehe nie glücklich werden. Wie er würde Rowena die Ehe als Gefängnis empfinden.


  Er musste an ihren Schwur denken, den Schwur der Bruderschaft des Schwertes: all jenen zu helfen, die der Hilfe bedurften.


  Alles, was er tun musste, war zu singen ...


  Stryder knirschte mit den Zähnen. Zur Hölle mit Heinrich. Aber der König wusste ja nicht, was er da von ihm verlangte. Welche Überwindung es ihn kostete. Warum er Barden und Musik im Allgemeinen so sehr hasste.


  Zum Teufel mit allen.


  Er sollte sie abweisen, aber er konnte einfach nicht. Sie war eine Dame, eine schöne Maid, die einen Streiter brauchte. Und wie sehr er auch wünschen mochte, anders handeln zu können, er brachte es einfach nicht übers Herz, sie abzuweisen.


  »Wann findet Euer Wettbewerb statt, Mylady?«


  In ihren schönen Augen entflammte neue Hoffnung. »Am letzten Turnierkampftag. Ihr müsst vor einer Jury singen und diese mit Euren Worten und Eurer Melodie überzeugen.«


  Bei dieser Vorstellung wurde ihm ganz übel. »Ist Euch eigentlich klar, wie unangenehm mir das ist?«


  »Wahrscheinlich genauso unangenehm, wie es mir ist, Euch um Hilfe bitten zu müssen. Es ist nicht meine Art, andere um Hilfe zu bitten. Tausendmal lieber erledige ich die Dinge selbst.«


  »Nun, dann wären wir ja im Elend vereint.«


  Nun hatte er ihr sogar ein Lächeln entlockt. Ein Lächeln, das sein Herz aufgehen ließ. »Ich verspreche Euch, Lord Stryder, dass ich nach Kräften versuchen werde, nicht auch noch zu Eurem Elend beizutragen, wenn Ihr nur Euer Bestes gebt, diesen Wettbewerb für mich zu gewinnen.«


  Er neigte zustimmend das Haupt. »Dann wünsche ich Euch hiermit eine Gute Nacht, Mylady.«


  Er wandte sich zum Gehen, doch sie hielt ihn noch einmal auf. Bevor er wusste, wie ihm geschah, hatte sie sich auf die Zehenspitzen gestellt und ihm einen sanften Kuss auf die Wange gedrückt.


  »Ich danke Euch für Eure Güte, edler Ritter.«


  Stryder blieb stocksteif stehen und starrte der zarten Gestalt, die in der hereinbrechenden Nacht verschwand, wie betäubt nach. Sein Körper war in jäher Erregung entflammt. Nie hatte er einen unschuldigeren Kuss bekommen oder einen, der ihn mehr durcheinander gebracht hatte.


  Er musste verrückt sein, so für diese Megäre zu empfinden.


  Dennoch konnte er den Blick nicht von ihr abwenden. Er blickte ihr selbst dann noch wie ein liebeskranker Trottel hinterher, als sie längst seinen Blicken entschwunden war.


  »Geht’s dir nicht gut?«


  Stryder wandte sich beim Klang von Christians Stimme, die aus dem Dunkeln zu ihm drang, um. »Doch«, wehrte er mürrisch ab. »Wieso sollte es mir nicht gut


  gehen?«


  »Nun ja, so wie du vorhin dagestanden hast, hatte ich den Eindruck, du hättest eine göttliche Erscheinung oder so was Ähnliches gehabt. Du hattest so einen glasigen Ausdruck auf dem Gesicht.«


  Stryder gab sich einen Ruck und machte sich auf den Rückweg zu seinem Zelt.


  »Was machst du überhaupt hier draußen?«, erkundigte sich Christian.


  Stryder, der froh war, dass sein Freund Rowena offensichtlich nicht mehr gesehen hatte, antwortete: »Bisschen frische Luft schnappen.«


  Christians Miene war skeptisch, doch zu Stryders Erleichterung drang er nicht weiter in ihn. Zusammen gingen sie zu seinem Zelt zurück.


  »Ach, übrigens«, meinte Christian, sobald sie das Zelt betreten hatten, »die Farbe Rot steht Lady Rowena ziemlich gut, findest du nicht?«


  Es war drei Stunden nach Matutin und alles lag in den Betten.


  Eine kühle Nachtbrise ließ Zeltleinwände leise knattern, während sich eine einsame Gestalt lautlos und zielstrebig ihren Weg suchte.


  Es war eine mondlose Nacht, ideal für sein Vorhaben.


  Denn bei dem, was er plante, wollte er Bella Luna lieber nicht als Zeugin haben.


  Aquarius blieb vor dem Zelt von Stryder von Blackmoor stehen. Sein Blick wanderte zu seinem linken Arm, auf den die Namen aller seiner Opfer tätowiert worden waren. Er hielt diesen Arm immer und zu allen Zeiten bedeckt. Niemand sollte sehen, was er einmal gewesen war. Was aus ihm geworden war.


  Stryder war der dritte Name auf seiner Liste.


  Seine Hand am Dolch verkrampfte sich unwillkürlich, wenn er an jenen dachte, den sie den Witwenmacher nannten. Und an seinen Hass auf diesen Mann.


  »Danke für die Erleichterung, die du mir verschafft hast, Junge. Vielleicht hast du Glück und kommst eines Tages auch lebend raus ...«


  Diese Worte durchbohrten seinen Geist wie Dolche. Aber es war nicht Stryder gewesen, der sie damals äußerte.


  Sondern Cyril. Jener Mann, den Stryder geschickt hatte, um ihn zu befreien. Bloß, dass Cyril nicht getan hatte, was ihm aufgetragen worden war. Stattdessen hatte er Aquarius missbraucht, so wie andere vor ihm, und ihn dann als tot gemeldet.


  Die sogenannte Bruderschaft hatte geschworen, alle Insassen ihres Gefangenenlagers zu retten, keinen zurückzulassen. Doch ihn, ihn hatten sie ihren Feinden zum Fraß vorgeworfen.


  Mehr als tausend Nächte und Tage war Aquarius gequält und missbraucht worden, hatte für die Flucht der anderen büßen müssen.


  Jetzt war es an ihm, sie büßen zu lassen.


  Er strich mit der Hand über den rotweiß gestreiften Stoff von Stryders Zelt.


  Nein, heute Abend würde der Graf nicht sterben.


  Heute Abend hatte sich Aquarius ein anderes Opfer ausersehen.


  Einen, der den Tod noch mehr verdiente als der Graf von Blackmoor.


  Mit einem respektvollen Salut an den Grafen machte sich Aquarius auf den Weg zu einem anderen Zelt.


  Stryder fuhr aus dem Tiefschlaf, als jemand laut an die hölzerne Zeltstange klopfte. Er blinzelte verschlafen und sah, dass es draußen gerade erst dämmerte.


  Stöhnend rollte er sich auf die Seite und versuchte wieder einzuschlafen.


  »Lord Stryder?«


  Das Flüstern war eindeutig femininer Natur.


  »Ich schlafe noch«, knurrte er.


  Leider wurde dennoch die Zeltklappe zurückgeschlagen und herein spähte Rowena.


  Sie trat ein, blieb jedoch sogleich wie angewurzelt stehen. Stryder war nackt! Der Kerl hatte keinen Faden am Leib! Beinahe hätte sie vor Schreck ihre Laute fallen gelassen.


  Sie hatte noch nie einen nackten Mann gesehen, doch musste sie zugeben, dass man sich ein schöneres Exemplar der Gattung kaum vorstellen konnte.


  Straffes, gebräuntes Fleisch, sehnige, geschmeidige Muskeln. Ein Festmahl fürs Auge.


  Gegen ihren Willen wanderte ihr Blick zu einer gewissen, verbotenen Stelle, und sie bemerkte, dass ein bestimmtes, unaussprechliches Körperorgan bretthart war.


  Von Scham übermannt, kehrte sie ihm spornstreichs den Rücken. »Mylord, würdet Ihr die Güte haben, Euch zu bedecken?« »Wieso sollte ich?«, knurrte er mürrisch. »Ihr habt doch schon alles gesehen, was es an mir zu sehen gibt.«


  Rowena wurde rot wie eine Tomate. »Seid Ihr immer so rüde?«


  »Wenn ich von einem Weib in meinem eigenen Zelt gestört und aus dem Tiefschlaf gerissen werde, aye. Da hat man doch wohl das Recht, ein wenig unwirsch zu sein, meint Ihr nicht?«


  »Ich dachte, Ihr wärt um diese Zeit längst wach.«


  »Wie kommt Ihr auf diesen Gedanken?«


  »Nun, aus keinem anderen Grunde, als dass es draußen schon hell wird, Mylord.«


  Er schnaubte und erhob sich in seiner ganzen nackten Pracht. Dann stolzierte er zum Zelteingang und spähte hinaus.


  »Von wegen hell. Um diese Zeit steht kein Schwein auf.«


  Rowena, die in den Genuss des Anblicks seines blanken Hinterteils kam, umklammerte unwillkürlich ihre Laute fester und biss sich auf die Lippe. Gott, der Mann sah zum Anbeißen aus. Als er ihr kurz darauf einen Blick über die Schulter zuwarf, musste sie sich mit Gewalt davon abhalten, ihm abermals wie ein aufgescheuchtes Huhn den Rücken zuzukehren.


  Er schenkte ihr einen herausfordernden Blick.


  »Wenn Ihr Euch unbedingt vor mir zur Schau stellen müsst, Mylord, so kann ich nichts dagegen tun. Aber ich weigere mich, wie eine Maus vor der Katze davonzuhuschen.«


  Er wandte sich ganz zu ihr um.


  Rowena stockte der Atem und ihr Blick kroch ganz von allein über ihn hinweg.


  Er war einfach umwerfend schön.


  Seine breiten Schultern liefen in schmalen Hüften aus. Seine Haut glänzte im grauen Licht des Morgens vor Gesundheit, und er verfügte über eine Ausstrahlung, die einen förmlich umhaute.


  Zarte schwarze Härchen bedeckten Arme und Brust und unterstrichen jeden einzelnen Muskel. Sein Geschlecht stand, trotz der kühlen Morgenluft, die zwischen den Zeltklappen hereinstrich, steif in die Höhe.


  Sie erschauderte bei diesem wilden Anblick und fragte sich unwillkürlich, wie es wohl wäre, einen solchen Mann zum Geliebten zu haben. Ob er zärtlich wäre? Oder sie, seiner Natur als Krieger entsprechend, wild und brutal nehmen würde? Wie ein Tier ...


  »Vorsicht, Lady«, sagte er warnend. »Es gibt Leute, die Euer Verhalten als unkeusch bezeichnen würden.«


  Sie zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Ich bin schon Schlimmeres genannt worden. Ich weiß, was die Leute von mir halten, und es ist mir egal.«


  Ihr Mut erstaunte ihn. Was brachte eine solche Frau eigentlich zum Zittern?


  Wäre da nicht dieses heiße Funkeln in ihren Augen gewesen, er hätte beinahe geglaubt, dass sie eine jener Frauen war, die nichts mit Männern anfangen konnten.


  Aber Rowena war keine Jüngerin Sapphos. Sie war sich seiner Blöße nur allzu bewusst. Die Röte ihrer Wangen verriet ihm, dass er sie in Verlegenheit brachte. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass sie ihr Instrument wie ein Schild vor den Leib hielt, als könne sie sich damit vor ihm schützen.


  Er wusste, er sollte etwas anziehen, doch es gefiel ihm einfach zu gut, wie sie ihn ansah. Die Röte ihrer Wangen.


  Und er fragte sich unwillkürlich, wie es wäre, sie splitternackt unter sich liegen zu haben, sie zu reiten, den ekstatischen Ausdruck auf ihrem Gesicht zu beobachten, während er ihr sozusagen praktisch demonstrierte, warum die Liebe zu allen Zeiten besungen worden war. Zumindest der physische Aspekt.


  »Seid Ihr eigentlich schon einmal geküsst worden, Mylady?«


  Sie runzelte die Stirn. »Wie bitte?«


  Er näherte sich ihr lauernd. Methodisch. Das Letzte, was er wollte, war, sie zu verscheuchen. »Habt Ihr je die Lippen eines Mannes auf Euren -«


  »Ich weiß, was ein Kuss ist.«


  »Und?«


  Sie wich einen Schritt zurück. »Meine Lippen gehen Euch nichts an. Und auch sonst nichts dergleichen Privates.«


  »Warum seid Ihr dann gekommen?«


  »Nun, um mit dem Unterricht zu beginnen.«


  Er rang entsetzt nach Luft. »Was, um diese Zeit?!«


  »Um diese Zeit stört uns wenigstens niemand.«


  »Aber ich bin um diese Zeit nicht lernfähig, Mylady. Mein Schlaf ist hart erkämpft und zu kostbar, um ihn für etwas zu opfern, das mir derart zuwider ist wie das Singen.«


  Rowena zögerte, als sie den Ton hörte, in dem er das sagte. »Wie, hart erkämpft?«


  Er antwortete nicht. Stattdessen ging er wieder zu seiner Bettstatt zurück. »Kommt mittags wieder, Rowena, dann bin ich aufnahmefähiger.«


  »Aber -«


  »Kein Aber, Mylady. Ich bin müde und möchte schlafen.«


  Sein herrischer Ton passte ihr nicht, aber was konnte sie schon tun?


  Auf einmal hätte sie am liebsten mit dem Fuß aufgestampft, wie ein trotziges Kind. Aber was würde das nützen?


  Nichts, gar nichts. Seufzend stellte sie ihre Laute zum späteren Gebrauch in eine Ecke.


  Als sie gerade gehen wollte, ertönte draußen ein lauter Schrei.


  Lord Stryder war im Nu aufgesprungen und schlüpfte in seine Beinkleider, während draußen inzwischen das Chaos ausbrach.


  Rowena stürzte aus dem Zelt; Stryder war dicht hinter ihr. Das Schwert in der Hand, drängte er sich an ihr vorbei und rannte zu dem Zelt, um das sich alles zu versammeln schien.


  Halb nackte, verschlafene Ritter stolperten aus allen Richtungen kommend an ihr vorbei.


  Man drängte sich um ein blaues Zelt, das etwas erhöht auf einem kleinen Hügel stand.


  Sobald Stryder angekommen war, wollte die Menge über ihn herfallen.


  »Ihr!«, schrie Lord Rupert, der ältere Bruder von Cyril. »Ihr habt meinen Bruder getötet!«


  Rowena wusste nicht, wer von ihnen verblüffter über diese Anschuldigung war.


  »Wir haben gestern Abend alle Eure Drohungen gehört«, fauchte Rupert.


  »Ich habe letzte Nacht niemanden getötet«, stieß Stryder zornig und angespannt hervor.


  »Lügner!«


  »Ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie er kurz nach Matutin dieses Zelt verließ«, warf ein anderer Ritter ein. »Das Wappen derer von Blackmoor ist unverkennbar.«


  Bevor Stryder auch nur eine Bewegung machen konnte, wurde er von den Rittern gepackt und festgehalten. In diesem Moment drängte sich Heinrich durch die Menge.


  Rupert wiederholte seine Anschuldigungen vor dem König.


  »Was sagt Ihr dazu, Lord Stryder?«, fragte Heinrich.


  »Ich bin unschuldig.«


  In diesem Moment tauchte einer von Cyrils jüngeren Brüdern aus dem Zelt auf, in der Hand hielt er ein blutiges Medaillon. Er reichte es dem König.


  Heinrich untersuchte es sorgfältig, dann blickte er Stryder an. »Ihr wart mit Cyril zusammen in Outremer?«


  »Aye, Sire.«


  »Und wo wart Ihr letzte Nacht, nachdem Ihr den großen Saal verlassen hattet?«


  »In meinem Zelt.«


  »Allein?«


  »Aye.«


  »Seht Ihr?«, keifte Rupert. »Er hat kein Alibi. Er hat meinen Bruder umgebracht, und ich verlange Gerechtigkeit.«


  »Wir werden diese Angelegenheit genauer untersuchen«, verkündete der König stoisch. »Bis dahin wird der Graf unter Verwahrung gestellt und in die Burg verbracht.«


  Stryder fiel fast die Kinnlade herunter, als er das hörte. Selbst Rowena war vollkommen verblüfft. Heinrich ließ seinen besten Streiter verhaften, ohne dass konkrete Beweise für seine Schuld Vorlagen?


  Die Leibgarde des Königs nahm Stryder das Schwert ab, doch als man ihm schon die Hände auf den Rücken binden wollte, meldete sich unversehens jemand zu Wort.


  »Moment!«


  Sämtliche Blicke wandten sich Eleanor zu, die sich durch die Menge drängte. Der Blick der Königin glitt mit einem vielsagenden Funkeln vom König über Rowena und blieb schließlich an Stryder hängen.


  »Lord Stryder hat durchaus ein Alibi.«


  Rowena hatte noch nie so viele gerunzelte Stirnen und peinlich berührte Blicke wie in diesem Moment gesehen.


  »Bitte«, stöhnte Heinrich mit müder Stimme. »Sagt jetzt bloß nicht, dass Ihr mit ihm zusammen wart.«


  Eleanors Blick nahm einen komischen Ausdruck an. »Nein, Mylord. Der Mann war letzte Nacht auf Euer königliches Geheiß mit Rowena zusammen.«


  Rowena riss entsetzt die Augen auf. Jetzt ruhten sämtliche Blicke auf ihr. Es lag ihr auf der Zunge, diese Behauptung abzustreiten, aber die Königin eine Lügnerin zu nennen, war nicht der rechte Weg, seine Zunge zu behalten.


  »Das stimmt doch, oder, Lord Stryder?«, wandte sich Eleanor an den Ritter.


  Stryder machte den Mund auf und warf dann einen raschen Blick auf Rowena.


  »Sprecht, Mylord«, befahl Eleanor. »Wir wissen, dass Ihr den Ruf der Dame zu schützen wünscht, aber es ist besser, sie zu kompromittieren, als Euch hängen zu sehen.«


  »Stryder und die Xanthippe von Sussex?«, höhnte jemand. »Das glaube ich nicht.«


  Gelächter brandete auf. Rowena merkte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg.


  Hoch erhobenen Hauptes blickte sie Stryder an und stellte zu ihrem Erstaunen fest, dass er diesen Blick beinahe kleinlaut erwiderte.


  »Und was haben sie gemacht, Euer Gnaden?«, wollte Rupert wissen. »Ich will Eurer königlichen Majestät ja nicht zu nahe treten, aber es fällt mir schwer zu glauben, dass die beiden sich zu einem romantischen Schäferstündchen getroffen haben sollen.«


  »Haben sie auch nicht«, meinte Eleanor, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken. »Die Lady Rowena hat Lord Stryder im Lautenspiel unterrichtet.«


  Noch lauteres Gelächter.


  Rowena geriet allmählich in Panik. Was dachte sich die Königin bloß dabei?


  Heinrich musterte die beiden skeptisch. »Ich soll glauben, dass der Graf von Blackmoor sich gestern Abend von der Lady Musikstunden hat geben lassen?«


  »Ist es nicht so, Rowena?«, verlangte Eleanor zu wissen.


  Rowena blieb nichts weiter übrig, als pflichtschuldigst zu nicken.


  »Das Weib lügt, meine Königin«, warf Rupert giftig ein. »Jeder weiß, wie sehr der Graf Musik verabscheut.«


  »Ach, meint Ihr?« Eleanor runzelte die königliche Stirn. »Lady Rowena, wo befindet sich Eure Laute?«


  »In Lord Stryders Zelt«, antwortete diese wahrheitsgemäß.


  Die Königin schickte einen Knappen los, sie zu holen.


  Als der Junge wieder auftauchte, mussten die Garden Lord Stryder loslassen.


  »Zeigt uns, was Ihr gelernt habt, Mylord«, befahl die Königin ruhig.


  Stryders Blick hing wie gebannt an Rowena.


  Diese hielt den Atem an. Wusste der Kerl überhaupt, wie man eine Laute hielt?


  Die Königin setzte mit ihrem Täuschungsmanöver ihrer beider Leben aufs Spiel.


  Stryders Blick besänftigte sich ein wenig, als er die Laute zur Hand nahm. Zu Rowenas größtem Erstaunen fanden seine Finger wie von selbst die korrekte Position, und dann spielte er, ein wenig ungeschickt, aber immerhin, eine einfache Melodie.


  Stille.


  Der Mann konnte Laute spielen ...


  Rowena wusste nicht mehr, was sie denken sollte.


  Heinrich nickte seufzend. »Tja, wie’s scheint, hat der Graf tatsächlich ein Alibi.«


  »Nein!«, rief der Ritter, der ihn als Erster beschuldigt hatte, erregt. »Ich habe ihn selbst gesehen.«


  »Vielleicht habt Ihr ja einen anderen gesehen«, warf Eleanor ein. »Jemand der das Wappen des Grafen trug.«


  Der Mann runzelte die Stirn, doch seine Miene sagte eindeutig, dass er sicher war, Stryder selbst gesehen zu haben.


  Heinrich nahm Stryder die Laute ab. Mit einem misstrauischen Blick gab er sie an Rowena zurück. Diese meinte jetzt noch mehr Grund zu haben, sich vor einer Zwangsehe fürchten zu müssen.


  »Keine Angst, Kind «, beruhigte sie der König. »Wir haben Euch einen Monat versprochen. Nutzt ihn wohl.«


  Mit diesen Worten wandte sich der König ab und verschwand.


  Die Menge löste sich nur zögernd auf. Rupert rührte sich nicht. Sein scharfer Blick wollte die beiden nicht loslassen.


  Man konnte Stryder ansehen, wie sehr ihn die ganze Angelegenheit erschütterte. Ohne ein Wort zu sagen, wandte er sich ab und stapfte zu seinem Zelt zurück.


  Rowena folgte ihm. »Lord Stryder?«


  »Lasst mich in Ruhe«, fauchte er und marschierte weiter.


  Sie eilte ihm nach und hielt ihn auf. »Mylord, ich bitte Euch ...«


  Sein Blick bohrte sich flammend in den ihren. »Was wollt Ihr jetzt schon wieder von mir?«


  »Wer hat Euch das Lautenspiel beigebracht?«


  »Was geht Euch das an?«


  Rowena wusste selbst nicht, warum ihr die Antwort so wichtig war. »Warum hasst Ihr Musik so?«


  »Aus demselben Grund, aus dem Ihr Ritter hasst, Mylady. Die Musik hat mich das Leben des einzigen Menschen gekostet, den ich je geliebt habe, und seit sie tot ist, hasse ich nicht nur die Musik, sondern alle, die sich auf ihre Kunst verstehen.«


  5. Kapitel


  Rowena stand wie angewurzelt da und blickte dem davoneilenden Grafen nach. Doch als sie Anstalten machte, ihm zu folgen, wurde sie von einer sanften Hand festgehalten.


  »Gönn ihm ein wenig Ruhe, Rowena.«


  Sie wandte sich um, und da stand Kit und sah sie mit einem bittenden Ausdruck an. »Du hast es gehört?«


  Er nickte.


  »Er muss seine Dame sehr geliebt haben.«


  »Aye, das hat er. Er hat Mutters Ring immer noch bei sich, wohin er auch geht.«


  »Seine Mutter?«


  Er nickte. »Sie wurde von Stryders Vater umgebracht, als dieser von meiner Existenz erfuhr. Man erzählt sich, er sei derart außer sich gewesen, dass niemand wagte, sich ihm zu nähern - niemand, außer Stryder. In seiner Wut beschuldigte der Lord seinen Sohn, ebenfalls ein Bastard zu sein. Er schlug den Jungen nieder und hätte ihn beinahe geköpft.« Kit wies auf seinen Hals, wo Stryder, wie Rowena inzwischen wusste, eine böse Narbe hatte. »Während Stryder blutend am Boden lag, hat er vor seinen Augen seine Mutter getötet.«


  »Und dann hat sich sein Vater selbst das Leben genommen«, flüsterte sie.


  »So sagt man.«


  Sein Ton machte sie stutzig. »Etwa nicht?«, hakte sie nach.


  Aber Kit wollte nicht mehr sagen. »Du hast viel Ähnlichkeit mit unserer Mutter. Sie liebte nichts mehr, als zu singen und auf ihrer Laute zu spielen. Mein Vater war einer jener adeligen Minnesänger, die zu uns kamen, während Stryders Vater auf Reisen war. Ich kann mich kaum an meine Mutter erinnern, denn ich war erst fünf, als sie starb. Aber man hat mir gesagt, dass sie mich im Hause ihrer Schwester zur Welt brachte und dann zu meinem Vater schickte, damit ihr Mann nie von meiner Existenz erführe.«


  »Sie und Stryder haben uns einmal besucht, als du bei uns lebtest«, erinnerte sich Rowena. Es war das einzige Mal gewesen, dass Kit je Besuch bekommen hatte.


  »Aye. Das hat sie getan, so oft sie es wagen konnte. Tragischerweise war es ausgerechnet so ein Besuch bei meinem Vater, der sie am Ende das Leben kostete. Stryders Vater war frühzeitig von einer Reise zurückgekehrt, nur um festzustellen, dass Gattin und Sohn weg waren. Eine Bedienstete war es, die sie nach ihrer Rückkehr an den Lord verriet.«


  Rowena empfand tiefes Mitgefühl mit ihrem Freund. »Ach, Kit, das tut mir so Leid.«


  Er schluckte, auf dem Gesicht einen tieftraurigen Ausdruck. »Ich bin nicht derjenige, der dir Leid tun sollte, Rowena. Ich betrauere sie nur, weil sie meine Mutter war, ich kannte sie ja kaum. Stryder war derjenige, der vollkommen vernichtet war. Er hat sie vergöttert.«


  Rowena kamen fast die Tränen, wenn sie daran dachte, was er durchgemacht hatte; wie sehr er wahrscheinlich auch jetzt noch darunter litt.


  »Mein Bruder hatte eine äußerst harte, grausame Kindheit und Jugend und ist dennoch ein ehrenhafter


  Mann geworden. Ich kenne niemanden, der das überlebt hat, was er durchmachen musste, und dennoch so nobel blieb.«


  »Aye. Er hätte sowohl mich als auch Eleanor als Lügner bloßstellen können.«


  Er nickte.


  »Aber was ist mit Cyril?«, wollte sie wissen. »Glaubst du, Lord Stryder -«


  »Nein. Ich weiß es besser. Wenn Stryder seinen Tod gewünscht hätte, dann hätte er ihn in einem ehrlichen Kampf herausgefordert. Meuchelmord liegt nicht in der Natur meines Bruders.«


  Sie hatte sich dasselbe auch schon gedacht. »Aber warum sollte Lord Aubrey lügen?«


  »Vielleicht lügt er ja gar nicht. Einen Mantel kann sich jeder umhängen. In der Nacht sind alle Katzen grau.«


  Rowena biss sich bei diesem Gedanken auf die Lippe. Wenn das stimmte, wer hatte dann ein Interesse daran, Lord Stryder diesen Mord in die Schuhe zu schieben?


  Sie entschuldigte sich und machte sich auf den Weg zurück zu dem Zelt des Ermordeten, wo sich immer noch jede Menge Ritter und Volk herumtrieb.


  »Ich behaupte immer noch, dass es der Graf gewesen ist«, sagte ein Baron zu einer kleinen Gruppe im Innern des Zeltes.


  »Warum sollte er sich an ihn heranschleichen und ihm im Schlaf die Kehle durchschneiden? Ich kenne Stryder schon lange, so etwas hat er in all der Zeit nie getan.«


  Ein anderer Baron schnaubte. »Sein Vater ist dem Irrsinn anheim gefallen. Vielleicht hat es ja jetzt auch Lord Stryder erwischt.«


  Rowena achtete nicht länger auf die Männer, die sich über die Schuldfrage stritten. Um die Wahrheit zu sagen, empfand sie Mitleid für Cyril - mehr als sie für möglich gehalten hätte. Nicht einmal ein Mensch wie er hatte einen solchen Tod verdient.


  Schweren Herzens wollte sie sich schon auf den Rückweg zur Burg machen, als ihr Blick auf ein Stück Pergament fiel, das unter Cyrils Zelt hervorschaute.


  Während die Männer eifrig weiterdiskutierten, bückte sich Rowena und hob den Fetzen auf. Ihr blieb fast das Herz stehen, als sie sah, was dort geschrieben stand.


  Es war Arabisch.


  Es sind nicht alle heimgekehrt.


  Es haben nicht alle überlebt.


  Tod der Bruderschaft! Mögen ihre Mitglieder im tiefsten Höllenfeuer schmoren!


  Darunter ein Stempel, in Blut. Es war dasselbe Symbol, das sie heute Morgen an Stryder gesehen hatte, als er nackt vor ihr stand ...


  Stryder war gerade dabei, sich den Schlaf aus dem Gesicht zu waschen, als jemand ohne Anklopfen in sein Zelt platzte.


  Er fuhr herum, um sich den Übeltäter vorzuknöpfen, doch dieser duckte sich und wich seinen zupackenden Armen geschwind aus.


  »Ich bin es nur«, sagte eine, wie sollte es anders sein, weibliche Stimme.


  Stryder knurrte. »Werde ich Euch heute Morgen denn überhaupt nicht mehr los?« Er musterte Rowena finster. Doch um ehrlich zu sein, wuchs sein Respekt vor der Hartnäckigkeit dieser Dame, die ihm obendrein gerade so geschickt entschlüpft war.


  Sie richtete sich mit einem hochmütigen Ausdruck auf. Doch anstatt ihn mit ihrer gefürchtet spitzen Zunge zu traktieren, trat sie auf ihn zu und ergriff seine Rechte.


  Sie strich über die Tätowierung auf seinem Handrücken, und er konnte nicht verhindern, dass ihn ein köstlicher Schauder überlief. Doch wie immer wallte heiße Wut in ihm auf, wenn er an dieses Schandmal erinnert wurde.


  »Woher habt Ihr das?«, erkundigte sie sich naiv.


  »Es ist nichts«, wehrte er ab und versuchte seine Hand wegzuziehen.


  Doch sie ließ es nicht zu. »Warum macht Euch dieses Zeichen so zornig?«


  »Rowena -«


  Aber sie beachtete die Warnung nicht. Ihre Finger strichen über die verbrannte Haut, wo die Sarazenen ihm ihren Halbmond aufgedrückt hatten. Er war erst fünfzehn gewesen und konnte selbst nach all den Jahren die Schmerzen, die Erniedrigung nicht vergessen.


  »Gehört das zur Bruderschaft des Schwerts?«


  Stryder erstarrte. »Was wisst Ihr über die Bruderschaft?«


  »Ich verkehre regelmäßig mit Minnesängern, mein Herr. Man erzählt sich von einer Gruppe von Männern, welche einst politische Gefangene im Heiligen Land waren. Männer, die andere retteten und heimbrachten. Noble, ehrenwerte Männer, die nimmermüde versuchen, jene zu befreien, die noch in den Kerkern der Sarazenen schmachten.«


  Stryder empfand eine tiefe Qual bei ihren Worten, doch seine Wut war noch größer. Dies alles durfte niemand wissen. Keiner. »Wo habt Ihr das gehört?«


  »Wie gesagt, es gibt viele, die von solchen Taten singen. Die Geschichten darüber kamen vor etwa zwei Jahren zum ersten Mal auf, keiner weiß, woher sie kommen. Diese Lieder werden auf Turnieren gesungen und überall, wo wir uns versammeln, um die Tugenden und die Tapferkeit der Bruderschaft zu besingen.« Sie musterte ihn durchdringend, als wolle sie seine Gedanken lesen. »Ihr gehört zur Bruderschaft, nicht wahr?«


  Stryder verbarg dies schon so lange, dass er sich nicht dazu überwinden konnte, es jetzt zuzugeben. »Lasst mich los.«


  Zu seiner Erleichterung gehorchte sie. »Auf den Schwingen geflügelter Rösser reisen sie durch die Nacht, um jenen Hoffnung und Leben zu schenken, welche zurückgelassen wurden. Obwohl selbst frei, vergessen sie nie, was war. Nimmermünde, haben sie nur ein Ziel: jenen, die schmachten, die Freiheit zu schenken.«


  Stirnrunzelnd hatte er zugehört. »Was zitiert Ihr da?«


  »Das ist eine jener Balladen, die auf die Bruderschaft gedichtet wurden.« Sie hielt Stryder das Pergament hin. »Dies fand ich gleich außerhalb von Cyrils Zelt. Es fällt mir schwer zu glauben, dass auch er zu Eurer Bruderschaft gehört haben sollte, Ihr dagegen ...«


  Stryder starrte das Stück Pergament an. Er konnte es zwar nicht lesen, aber er sah das verhasste Symbol. Es war dasselbe wie auf seiner Hand. »Was steht da?«


  »Könnt Ihr kein Arabisch lesen?«


  »Ich kann überhaupt nicht lesen, Rowena.«


  Er erwartete eine verächtliche Bemerkung, ein Verziehen des Mundes, doch Rowena nickte nur, als sei dies nichts Besonderes. Dann las sie ihm vor, was dort geschrieben stand.


  Stryders Blick verdüsterte sich. »Seid Ihr sicher, dass dies aus seinem Zelt kam?«


  »Aye. Mir schien, als wäre es von dort fortgeweht worden, wo man es ursprünglich hingelegt hatte.« Sie runzelte die Stirn. »Was ist damit gemeint: nicht alle haben überlebt, nicht alle sind heimgekehrt?«


  Stryder wurde von einer solch starken inneren Pein überwältigt, dass er sie kaum mehr ertragen konnte. Nicht auszudenken, wenn das stimmte. War es möglich, dass einer von ihnen Cyril getötet hatte, oder war dies nur ein Trick der Sarazenen, um sie zu quälen?


  Es ergab keinen Sinn. Nein, sie hatten genau darauf geachtet, niemanden zurückzulassen, in jener Nacht, als sie flohen.


  Keinen Einzigen.


  Obwohl es nicht in seiner Natur lag, sich jemandem anzuvertrauen, empfand er plötzlich das starke Bedürfnis, dies Rowena gegenüber zu tun. »Es ist ein Schwur, den wir ablegten, während wir in Gefangenschaft waren. Alle oder keiner. Wir kehren alle heim oder keiner.«


  »Wer wurde zurückgelassen?«


  »Aus unserem Lager niemand. Dafür haben wir gesorgt. In jener Nacht, als wir entflohen, haben wir Gruppen losgeschickt, um auch alle anderen zu befreien. Christian und ich führten derweil die Jüngsten aus unserer Gruppe hinaus.« Er schüttelte den Kopf. »Es kann nicht einer von uns sein. Das ist ein Sarazenentrick, um uns zu verwirren. Es muss so sein.«


  »Warum?«


  »Um uns für unsere Flucht zu bestrafen und dafür, dass wir auch weiterhin anderen zur Flucht verhelfen. Die werden uns nie in Ruhe lassen. Sie wollen uns alle töten, einen nach dem anderen.«


  »Aber warum ausgerechnet Cyril?«, fragte sie, während sie das Pergament wieder zusammenfaltete. »Er scheint mir nicht gerade ein Mensch gewesen zu sein, der, außer sich selbst, irgendjemandem helfen würde.«


  Das stimmte. Cyril hatte sich, sobald er in Freiheit war, von ihnen losgesagt und den geleisteten Schwur verächtlich abgetan.


  »Ich weiß nicht.«


  Sie strahlte auf einmal, als hätte sie eine Erleuchtung. »Außer, man wollte damit Euch treffen. Vielleicht wart Ihr ja von Anfang an das Ziel. Warum sonst dieser Mantel?«


  »Das ist ein interessanter Gedanke.« Der auch die Anschläge auf sein Leben erklären würde. Er und seine Männer hatten andauernd nach jemandem gesucht, der ihm seine guten Beziehungen zum Königshof neidete. Vielleicht hatte sein Feind ja überhaupt nichts mit Heinrich zu tun, sondern vielmehr mit seiner eigenen Vergangenheit, die ihn nach all den Jahren einzuholen drohte.


  Stryder nahm ihr den Zettel aus der Hand und legte ihn auf seinen Schreibtisch. »Bitte erwähnt dies keinem gegenüber.«


  »Ihr wollt die Bruderschaft also auch weiterhin geheim halten?«


  »Aye. Keiner braucht zu wissen, wer von uns dort war, und was wir alles tun mussten, um zu überleben. Wir alle haben hart gekämpft, um unsere Ehre, unser altes Leben wiederzugewinnen.«


  Sie nickte, als würde sie genau verstehen, was er meinte. »Ich werde Euer Geheimnis für immer bewahren, Stryder.«


  Sie wandte sich zum Gehen.


  »Rowena?«


  Sie hielt inne.


  »In Zukunft kommt Ihr am besten nach dem Abendmahl, um mich zu unterrichten. Das ist die beste Zeit.«


  Sie nickte und schenkte ihm ein kleines, zerbrechliches Lächeln, das alles Mögliche mit seinem Herzen anstellte. Und mit seinen Lenden. »Dann sehen wir uns also heute Abend, Mylord. Ich wünsche Euch bis dahin, dass Euch kein Ungemach mehr zustoßen möge.«


  Er verzog den Mund zu einem trockenen Lächeln. »Nun, wir werden sehen, was der Tag bringt, nicht wahr?«


  Rowena nickte zustimmend. Ja, das würden sie.


  Sie raffte ihre Röcke und schlüpfte aus seinem Zelt, vorbei an seinen vier Rittern, die ihn auf seinen Reisen begleiteten. Die kleine Gruppe blieb bei ihrem Anblick verblüfft stehen und starrte ihr nach.


  Nicht lange, und sie befand sich wieder in der Sicherheit ihrer Gemächer, mit ihren weiß gekalkten Wänden.


  Doch das Letzte, was Rowena erwartet hätte, war, all ihre Damen in ihrem Sonnenzimmer versammelt zu sehen. Cyrils Tod und Stryders mögliche Schuld hatten sich inzwischen herumgesprochen.


  »Was sollen wir bloß machen?«, fragte Bridget verzweifelt. Rowenas Hofdamen hatten sich in der Mitte des großen, sonnigen Gemachs wie eine Schar aufgeregter Hühner zusammengedrängt. Bridget war eine kleine, zierliche Frau mit glänzendem schwarzem Haar und einem anmutigen, biegsamen Körper. »Wenn man Lord Stryder verurteilt -«


  »Ich werde nie heiraten, niemals«, jammerte Marian. Die Maid, kaum ein Jahr älter als Rowena, besaß hellblondes Haar und eine kurvenreiche, üppige Figur, die sie im Verkehr mit dem männlichen Geschlecht immer wieder in Schwierigkeiten und kompromittierende Situationen brachte. »Und wir müssten wieder nach Sussex zurück!«


  »Nie im Leben«, wiedersprach Joanne, nicht weniger erregt als die anderen. »Wenn ich mir noch einen von diesen winselnden Milchbubis anhören muss, die sie immer zu uns einlädt und die Oden auf meine Schenkel und auf meinen Hals singen, als wäre ich nichts weiter als eine fette Henne, dann stürze ich mich von der nächsten Burgmauer.«


  Bridget klopfte ihr beruhigend auf den Rücken. »Keine Angst, Joanne, wir kehren nicht wieder nach Sussex zurück, und Lord Stryder wird auch nicht gehängt. Wir selbst werden den Schuldigen finden und am nächsten Baum aufknüpfen.«


  »Was soll das?«, meldete sich Rowena streng von der Tür her.


  Die Hofdamen flatterten sogleich nervös auseinander. Auf ihren Gesichtern zeichnete sich ein reichlich schlechtes Gewissen ab.


  »Was meint Ihr?«, erkundigte sich Joanne gespielt unschuldig.


  Rowena blickte sie alle nacheinander scharf an. »Was geht da vor? Was plant ihr?«


  »Wir wollen Cyrils Mörder suchen«, antwortete Bridget triumphierend.


  »Wir müssen äußerst raffiniert vorgehen«, fügte Marian hinzu. »Wir müssen die Männer mit ... mit alkoholischen Getränken und unserem weiblichen Charme weich machen. Aber ich denke, wir sind dieser Herausforderung gewachsen.«


  Eifriges Nicken sämtlicher Hofdamenköpfe.


  Rowena dagegen musste an sich halten, um nicht die Augen zu verdrehen. Sie konnte sich lebhaft vorstellen, wie ihre Damen sich in alle möglichen Schwierigkeiten brachten. Kein Wunder, dass ihr Onkel sie im abgelegenen Sussex unter Verschluss hielt. Die Damen waren, auch wenn jede ein gutes Herz hatte, leider allzu bereit, jeden Mann zu verführen, der ihnen über den Weg lief. »So viel würdet ihr für Lord Stryder tun?«


  Marian nickte. »Ja, natürlich. Wir müssen seine Unschuld beweisen.«


  »Und warum das?«, wollte Rowena wissen.


  »Na, damit du ihn heiraten kannst«, antwortete Joanne schlicht.


  Rowena neigte sinnend den Kopf. »Ich dachte, du willst ihn heiraten.«


  »Richtig, das will ich, oder wollte es zumindest, aber jetzt, wo der König dich als seine Braut ausersehen hat, da dachten wir -«


  Der spitze Ellbogen von Bridget brachte sie jäh zum Schweigen.


  »Aua!«, rief Joanne erzürnt.


  Rowena, der nichts Gutes schwante, verschränkte die Arme. »Ihr dachtet was?«


  »Du kannst es ihr ebenso gut gleich sagen«, meinte Elizabeth, die neben Joanne stand. »Es ist schließlich nicht so, als ob wir es vor ihr geheim halten könnten.«


  Marian seufzte. »Nun, es ist doch so. Du und dein Onkel, ihr haltet uns im langweiligen Sussex gefangen, während du dich mit deinen Freunden, den Minnesän-gern, amüsierst. Doch seitdem wir hier sind, ist uns erst klar geworden, wie viele umwerfende Männer es gibt.«


  »Ja, genau«, stimmte Bridget eifrig zu. »Hast du Stephen von Nottingham gesehen? Was für ein Mann!«


  »Er ist ein Barbar«, meinte Rowena wegwerfend. Sie hatte ihn gestern während des Abendessens beobachtet. Er hatte laut gerülpst, seinen Kelch auf den Tisch geknallt, nach mehr Wein verlangt und ihn dann schneller heruntergestürzt, als sie »Säufer« sagen konnte. Der krönende Abschluss war ein weiterer vernehmlicher Rülpser gewesen.


  »Er ist ein Mann«, fauchte Marian. »Ich will Euch nicht zu nahe treten, Mylady, aber uns stehen Eure miauenden Jünglinge bis hier!« Sie hielt sich die Hand ans Kinn. »Wir haben genug von Lobgesängen auf unsere Augen und unsere Säfte, während eben diese Säfte austrocknen. Wir wollen einen richtigen Mann.«


  »Ja!«, riefen die restlichen Damen im Chor.


  Bridget tätschelte Rowenas Arm. »Wir verstehen ja, dass du selbst keinen Wunsch nach einem männlichen Mann hast, meine Liebe. Wir respektieren das. Aber wir Übrigen, wir hätten lieber jemanden, der uns wirklich auf Händen tragen kann, anstatt nur davon zu singen. Lord Stryder hat viele Ritter in seinem Gefolge.«


  Joanne nickte. »Ritter aus gutem Hause.«


  »Ritter mit starken Muskeln«, fügte Marian hinzu.


  »Aye«, stimmte Bridget bei. »So wie wir die Dinge sehen, hätten wir, wenn du Lord Stryder heiratest, die freie Wahl.«


  Rowena war schockiert. »Ich kann nicht glauben, was ich da höre. Ihr wollt also, dass ich mich für euch aufopfere, nur damit ihr -«


  »Das wäre doch kein Opfer«, unterbrach Joanne erregt. »Lord Stryder ist die beste Partie im ganzen Christenreich. Du solltest dich geschmeichelt fühlen.«


  Wenn sie das noch ein einziges Mal hörte ...


  Nach dieser unerfreulichen Begegnung versuchte Rowena ihren Hofdamen tunlichst aus dem Weg zu gehen, doch diese ließen nicht locker. Eine nach der anderen hängte sich an ihre Fersen und versuchte ihr die Vorteile dieser Verbindung begreiflich zu machen, und was sie sich ausgedacht hätte, um Rowena für immer und ewig mit Stryder zu vereinen.


  Dies schien der längste Tag ihres Lebens zu werden.


  Stryder blieb abrupt stehen, als er sein Zelt betrat und seine Männer dort versammelt fand.


  Will war ebenso groß wie er und besaß dasselbe schwarze, schulterlange Haar. Er war von Natur aus aufbrausend und mürrisch, doch nun wirkte seine Miene noch grimmiger als gewöhnlich.


  Swan, zwei Zoll kleiner, stand rechts von Will. Swan war der Don Juan der verschworenen kleinen Truppe. Selten sah man ihn ohne weibliche Begleitung, sein Charme war beinahe legendär. Er besaß dunkelbraunes, etwas mehr als schulterlanges Haar und trug einen feschen kleinen Ziegenbart. Seine Augen waren von durchdringendem klarem Blau.


  Er war nicht nur bei den Damen ein Draufgänger, sondern auch am Spieltisch und wenn es galt, seinen Hals zu riskieren.


  Zu Swans Rechter stand Raven, ebenso schwarz wie der Rabe, nach dem er benannt war. Mit seinen knapp einundzwanzig Jahren wirkte er noch ein wenig schlaksig, was sich in den nächsten Jahren jedoch mit Sicherheit ändern würde. Er war für Stryder so etwas wie ein kleiner Bruder, hatte er den Jungen doch während ihrer Gefangenschaft in Outremer adoptiert.


  Direkt hinter den dreien stand Val, der sie alle um gut eine Haupteslänge überragte. Er war nach dem heiligen Valentin benannt worden, fand jedoch weder seinen Namen noch seine Größe auch nur im Geringsten komisch.


  Abgesehen davon war er der Fröhlichste von allen, immer bereit, über die lächerlichsten und abwegigsten Dinge zu lachen.


  Im Moment jedoch konnte seine Miene an Grimmigkeit selbst mit Will konkurrieren.


  »Ihr glaubt doch nicht etwa, dass ich Cyril tatsächlich umgebracht habe«, meinte Stryder.


  Verblüffte Blicke. »Nein, auf die Idee wären wir nie gekommen«, sagte Will, der für alle sprach. Dann zog er sein Schwert.


  Stryder beäugte ihn misstrauisch. »Was hast du vor?«


  »Weißt du noch, wie du zu uns gesagt hast, dass du lieber tot als verheiratet wärst?«, fragte Val.


  Will trat vor. »Euer Wunsch ist uns Befehl, Mylord.«


  Stryder schüttelte den Kopf. »Steck das Schwert weg.«


  »Nein«, wehrte Swan ab. »Ich habe die Nacht mit einer Maid aus Rowenas Gefolge verbracht, sie hatte viel zum Thema Heirat zu sagen und wie sie dafür sorgen würde, dass du mit ihrer Herrin vermählt wirst. Du bist dem Untergang geweiht, Stryder. Lauf weg, so lange du noch kannst.«


  Stryder schnaubte verächtlich. »Sei kein Narr. Selbst wenn ich wollte, was nicht der Fall ist, könnte ich nicht. Wenn ich jetzt gehen würde, dann käme das einem


  Schuldeingeständnis gleich. Nein, wir müssen herausfinden, wer in Wahrheit Cyril getötet hat.«


  »Pah«, schnaubte Val. »Der hatte doch überall Feinde. Nur ein kompletter Idiot würde dich dafür verantwortlich machen.«


  »Idioten gibt es bei Hofe genug«, warf Swan ein. »Der gute Ruf eines Mannes steht auf dem Spiel und damit unser aller Ehre. Nein, es gefällt mir zwar nicht, aber Stryder hat Recht. Wir sollten es ihm und Christian überlassen, den Schuldigen zu suchen, während wir Übrigen uns um Rowenas Damen kümmern. Wir müssen verhindern, dass sie sich einmischen und womöglich eine Heirat erzwingen.«


  Will schnaubte verächtlich. »Ein solcher Vorschlag kann ja nur von dir kommen.«


  »Was?!«, rief Swan gespielt entrüstet. »Missfällt dir etwa der Gedanke, dich der holden Weiblichkeit anzunehmen? Hätte nie gedacht, dass ausgerechnet du ein Ganymed bist.«


  Will gab Swan einen kräftigen Stoß.


  »Das reicht«, sagte Stryder, bevor aus dem Spiel Ernst werden konnte. Für ausgewachsene Ritter benahmen sich seine Männer manchmal ausgesprochen kindisch, und er kam sich mehr wie ein Vater denn ein Oberherr vor. »Solltet ihr nicht auf dem Turnierplatz beim Training sein?«


  Die vier wechselten frustrierte Blicke.


  »Wozu?«, wollte Will wissen. »Diese Schwachköpfe da draußen können uns ohnehin nicht das Wasser reichen. Ich finde, wir können mit unserer Zeit weit Besseres anfangen.«


  Stryder fuhr sich erschöpft übers Gesicht. Ja, er konnte sich vorstellen, was Will im Sinn hatte: eine Gast-stube, ein Bier in der Pranke, eine Maid auf dem Schoß. Er stöhnte. »Bloß gut, dass ich weiß, wo du letzte Nacht warst, denn sonst müsste ich womöglich fürchten, dass du mit Cyril aneinander geraten bist und ihn getötet hast.«


  Wills Toleranzschwelle war praktisch nicht existent. Andauernd mussten sie ihn davon abhalten, sich auf den Nächstbesten zu stürzen, der ihn vermeintlich beleidigt hatte. Dennoch glaubte Stryder nicht, dass Will tatsächlich etwas mit Cyrils Ableben zu tun haben könnte.


  Nein, für diese Tat war ein anderer verantwortlich.


  Stryder erzählte seinen Männern von dem Pergamentfetzen, den Rowena gefunden hatte. Er sah, wie die Mienen noch grimmiger wurden.


  »Unsere Feinde lassen uns einfach keine Ruhe«, sagte Will.


  »Aye«, stimmte Stryder zu. »Ich denke, wir sollten von jetzt an nachts eine Wache aufstellen, damit nicht noch mehr von uns sterben.«


  »Wie viele von uns sind eigentlich hier?«, wollte Val wissen.


  »Jetzt, da Cyril tot ist, sind es nur noch wir und Christian.«


  »Nein«, widersprach Raven ruhig. »Ich sah heute früh Roger von Devonshire. Er ist gestern Nacht eingetroffen. «


  »Dann sind wir also sieben«, meinte Stryder nachdenklich. »Erzählt Roger, was passiert ist, und sagt ihm, er soll sein Lager möglichst in unserer Nähe aufschlagen. Ich übernehme die erste Wache, danach können wir uns ablösen.«


  Die jungen Männer nickten zustimmend.


  »Ganz wie in alten Zeiten«, überlegte Swan und erinnerte sie damit an ihre Jungenjahre, als sie Halme zogen, um zu entscheiden, wem als Erster die Aufgabe zukam, sie nachts vor dem Feinde zu behüten.


  »Hoffentlich nicht«, meinte Raven mit heiserer Stimme. »Ich will nie wieder solche Angst haben müssen.«


  Val legte seinen baumlangen Arm kameradschaftlich um Ravens Schultern. »Keine Sorge, Welpe, ich mache schon noch einen Mann aus dir.«


  Swan schnitt eine Grimasse. »Noch so ein Wallach. Vielleicht sollte lieber ich die erste Wache übernehmen. Mit solchen Schwächlingen wie euch wird einem ja angst und bange.«


  Val holte aus, doch Swan duckte sich rechtzeitig.


  »Genug damit«, befahl Stryder scharf. »Wir müssen jederzeit auf der Hut sein. Vergesst nie, dass der Feind in unserer Mitte ist.«


  Sie nickten.


  Mit einem knappen Gruß verließ Stryder sein Zelt und machte sich auf den Weg zur Burg.


  Er wollte mit Heinrich sprechen, doch er hatte die Burg kaum betreten, als er prompt mit Rowena zusammenstieß, die ihrerseits auf dem Weg nach draußen war.


  Der Zusammenprall mit ihrem kurvenreichen, weichen Körper war wie ein Schock für ihn. Ein herrlicher Schock. Er schlang instinktiv die Arme um sie, damit sie nicht das Gleichgewicht verlor.


  Ihre Wangen waren vom Laufen gerötet, ihre Augen funkelten hell und sie atmete stoßweise. Gegen seinen Willen sah er sie vor seinem geistigen Auge, wie sie unter ihm lag und aus einem ganz anderen Grunde keuchte.


  Tatsächlich musste er all seine Willenskraft aufbieten, um nicht hier und jetzt jene verführerisch geöffneten Lippen zu küssen, nur um zu sehen, wie atemlos er sie machen konnte.


  »Mylady, wir müssen aufhören, uns andauernd in die Arme zu fallen.«


  Jetzt wurde sie rot wie eine Tomate. »Nun, es scheint, als würde ich in Eurer Gegenwart beständig aus dem Gleichgewicht geraten.«


  Er stieß ein kehliges Lachen aus. Nun, ihm ging es ähnlich, was sie betraf.


  Das Funkeln in ihrem Blick war derart intensiv, dass sich sein Geschlecht jäh und beinahe schmerzvoll verhärtete. »Dennoch neige ich mittlerweile zu der Ansicht, dass meine Damen zumindest in einem Punkt Recht haben.«


  »Und der wäre?«, erkundigte er sich und stellte sie nicht ohne Bedauern wieder auf die Füße.


  »Starke Arme haben in gewissen Situationen durchaus ihren Nutzen.«


  Diese überraschende Aussage aus ihrem Munde machte ihn ein klein wenig nervös. Hatte er tatsächlich soeben ein Kompliment von einer Frau erhalten, die Ritter bekanntermaßen verabscheute?


  Er schaute sich um, als erwarte er im nächsten Moment den Weltuntergang.


  »Was ist mit Euch, Mylord?«


  »Ein Kompliment aus Eurem Munde lässt mich mein unmittelbares Ableben befürchten.«


  Sie lachte fröhlich auf. »Was Euch fällen wird, ist wohl eher das Schwert als meine Zunge, mein Herr.«


  Er zog bei diesen Worten eine Braue hoch, doch bevor er etwas sagen konnte, fuhr sie schon fort: »Ich versprach Euch, Euch nicht mehr zu beleidigen. Aus diesem Grunde habe ich meine Krallen wohlweislich eingezogen.«


  Seltsam, aber er vermisste die kleine Furie fast. Gegen die hatte er sich wappnen können. Aber diese neue Seite an ihr verstörte ihn. Schlimmer noch, sie bezauberte ihn.


  Sein Blick hatte sich bei der Erwähnung von Krallen unwillkürlich auf ihre Hände gesenkt. Ihre Nägel waren sorgfältig manikürt, die Finger lang und elegant.


  Wie schön es sich anfühlen musste, wenn sie ihm mit diesen Nägeln übers Rückgrat fuhr ...


  Die ungebetene Assoziation ließ ihn unwillkürlich einen Schritt zurückweichen. Jetzt fing er schon an, wie Swan zu denken.


  »Wo wolltet Ihr denn so eilig hin?«, erkundigte er sich in dem Versuch, auf andere Gedanken zu kommen.


  »Irgendwo hin, wo mich meine Hofdamen nicht finden können.«


  »Warum das?«


  »Sie sind von dem närrischen Gedanken besessen, mich um jeden Preis mit Euch zu vermählen.«


  Er stieß ein gereiztes Stöhnen aus. »Dann sollten wir sie mit meinen Männern zusammenbringen, denn diese wollen mit gleicher Entschlossenheit eine Vermählung verhindern.«


  »Wahrhaftig?«


  »Aye. Sie möchten nicht, dass sich etwas an unserer Lebensweise ändert.«


  Rowena legte neckisch den Kopf schief. »Nun, es dürfte interessant sein, beide Parteien aufeinander loszulassen, um zu sehen, welche Seite gewinnt. Meiner Erfahrung nach ist es gewöhnlich der Mann, der schließlich dem Weibe zum Opfer fällt.«


  Er hob skeptisch die Brauen. »Das würde ich so nicht sagen. Ich denke, dass auch das Weib nicht davonkommt.«


  »Wie meint Ihr das?«


  »Nun, der Mann mag vielleicht einen Biss vom Apfel nehmen, doch anschließend folgt ihm die Frau, wo immer er hingeht.«


  »Glaubt Ihr?«


  »Ihr nicht?«


  Sie musterte ihn durchdringend. »Ich denke, es wird höchste Zeit, dass Euch eine Dame von Eurem hohen Ross herunterholt, mein werter Herr.«


  Stryder schenkte ihr einen heißen Blick, der sie vom Kopf bis zu den Füßen erfasste. »Und Ihr glaubt, Ihr wärt die Richtige dafür?«


  Ein sinnlich träges Lächeln umspielte ihre Lippen. »Aye, Mylord Schürzenjäger, das bin ich. Denn im Gegensatz zu anderen Damen aus Eurer Bekanntschaft bin ich Euren Vorzügen gegenüber immun.«


  »Ich und Vorzüge?«, fragte er erstaunt. Nach ihrer ersten Begegnung gestern im großen Saal hätte er nie vermutet, dass sie überhaupt irgendwelche Vorzüge an ihm finden könnte. »Und die wären?«


  »Ihr wisst selbst am besten, was die meisten Damen so unwiderstehlich an Euch finden.«


  »Aber Ihr nicht?«


  »Nein«, sagte sie und reckte ihr entzückendes Kinn. »Muskelbepackte Arme und ein hübsches Gesicht haben mich noch nie beeindruckt.« Sie legte ihre schlanke Hand auf seine Brust. »Für mich zählt nur das, was ein Mann hier drinnen hat.«


  Rowena hatte es mehr spielerisch gemeint, doch Stryder wurde mit einem Schlag todernst.


  »Dann könnten wir nicht gegensätzlicher sein, denn ich habe dort nichts mehr.«


  Diese Worte überraschten sie. »Nichts?«


  »Nein, Lady. Dieser Teil meiner selbst ist schon vor langem abgestorben.«


  Sie spürte sein Herz unter ihrer Hand kräftig schlagen. So kräftig wie der Mann, der vor ihr stand. »Für etwas, das abgestorben ist, scheint es mir aber erstaunlich stark zu sein. Ihr habt keine Sekunde gezögert, Kit beizuspringen.«


  Er wich zurück und wandte sich zum Gehen.


  »Stryder?«


  Er blieb stehen und blickte sich zu ihr um.


  »Ich möchte Euch nochmals für Eure Ritterlichkeit danken.«


  Sein Stirnrunzeln verriet, wie sehr ihn ihre Worte verwirrten. Um die Wahrheit zu sagen, sie wusste selbst nicht, warum sie so nett zu einem Mann war, den sie eigentlich verabscheuen sollte. Aber irgendwie fehlte ihr der Wille, ihm wehzutun. Er machte den Eindruck, schon genug mitgemacht zu haben.


  »Allzeit zu Euren Diensten«, entgegnete er beinahe spöttisch und machte sich auf seinen Weg.


  Ein leises Lächeln umspielte ihre Lippen.


  Rowena blickte ihm nach, bis er verschwunden war. Er hatte wirklich einen ausgesprochen männlichen Gang.


  Und ein äußerst attraktives Hinterteil.


  Er ist ein Ritter ...


  Wer war schon perfekt?


  Er bringt andere Menschen um.


  Das stimmte, aber ...


  Sie schüttelte diese Gedanken ab. Sie war nicht wie ihre Gefährtinnen, die einen Mann nur wegen seines


  guten Aussehens liebten. Ebenso wenig wollte sie sich in einer Ehe selbst aufgeben. Wenn sie je einen Gatten wählen sollte, dann wünschte sie sich eine Partnerschaftliche Beziehung. Basierend auf gegenseitiger Achtung und Freundschaft. Ihn lieben zu können - geliebt zu werden - wäre zwar schön, aber unwahrscheinlich, da machte sie sich nichts vor.


  Nur einige ganz wenige glückliche Damen ihres Standes fanden die wahre Liebe, der Großteil von ihnen jedoch leider außerhalb der Ehe. Nein, sie hielt im Gegensatz zu anderen Minnesängern nichts davon, die Menschen auch noch zur Untreue zu ermuntern.


  Rowena war wie schon ihre Eltern vor ihr ein ausgesprochener Idealist. Sie stellte sich eine Welt vor, in der Mann und Frau, ob arm oder reich, nur aus Liebe heirateten.


  Aber wenn das nicht möglich war, dann bestand sie zumindest auf einer Ehe, die auf Freundschaft basierte.


  Ganz in Gedanken versunken eilte Rowena in der Hoffnung zum Burggarten, dort ein wenig Ruhe und Einsamkeit zu finden.


  Sie hatte den Garten kaum betreten, als ihre Aufmerksamkeit auf eine dunkle Gestalt gelenkt wurde.


  Ein geisterhafter Schatten, wie ein Phantom.


  Mit einem Stirnrunzeln ging sie, ohne zu überlegen, darauf zu.


  Was sich als äußerst unklug erwies, wie sie merkte, sobald sie nahe genug herangekommen war, um zu sehen, um wen es sich handelte ...


  Um einen großen Mann.


  Er schwang sich über die Gartenmauer, doch dabei rutschte ihm die Kapuze seines schwarzen Umhangs herunter.


  Rowena rang erschrocken nach Luft.


  Sein Haar war schwärzer als eine mondlose Nacht, seine Hautfarbe gelbbraun, und seine Augen ...


  Seine Augen erstrahlten in einem unheimlichen, durchdringenden Grün, das einen lebhaften Kontrast zu seiner dunklen Haut bildete.


  Der Mann war ein Sarazene!


  Und er hatte sie ebenso deutlich gesehen wie sie ihn.


  6. Kapitel


  Es fehlte nicht viel und Rowena wäre in blinde Panik verfallen, doch ihre Vernunft befahl ihr, um ihr Leben zu rennen.


  Sie hatte keine Ahnung, ob sie von dem Sarazenen verfolgt wurde oder nicht, denn sie nahm sich nicht die Zeit, sich noch einmal umzuschauen.


  Ein einziger Gedanke trieb sie vorwärts: sie wollte überleben, entkommen.


  Als sie um eine Burgecke bog, sah sie in einiger Entfernung Stryder mit Kit und dem Mönch zusammenstehen.


  Rowena rannte blindlings auf ihn zu, und erst nachdem sie sich ihm an den Hals geworfen hatte, wagte sie es, einen Blick zurück zu riskieren.


  Stryder stolperte einen Schritt zur Seite, als diese weibliche Kanonenkugel auf ihn prallte. Natürlich glaubte er, dass es sich um eine seiner zahlreichen Verehrerinnen handelte; umso größer war seine Überraschung, als er sah, dass es Rowena war, die sich an ihn klammerte.


  »Rowena, wir müssen wirklich aufhören, uns ständig in die Arme zu fallen«, neckte er sie schon zum zweiten Mal an diesem Tag.


  Als er jedoch ihr Gesicht sah, das voller Panik zu ihm aufblickte, wurde er sofort ernst. »Was ist passiert?«


  »Ein Sarazene«, keuchte sie. »Im Burggarten.«


  Ein eiskalter Schrecken fuhr ihm in die Glieder. So-fort übergab er sie der Obhut seines Bruders und rannte mit Christian davon, um nachzusehen.


  Rowena blickte den beiden mit wild klopfendem Herzen nach.


  »Sch, schon gut«, sagte Kit sanft, nahm sie bei der Hand und führte sie zu einer Bank unweit des Brunnens. »Beruhige dich.«


  Sie war ihrem Freund unendlich dankbar für seine liebevolle Fürsorge. Mit wild pochendem Herzen und heftig zitternden Gliedern ließ sie sich auf die Bank sinken. Das war der schlimmste Moment ihres Lebens gewesen. »Danke, Kit.«


  Er holte ihr einen Schluck kühles Wasser aus dem Brunnen. Rowena spähte derweil ängstlich in Richtung Garten, wo die beiden anderen verschwunden waren.


  »Langsam trinken«, mahnte Kit, als er ihr einen Zinnbecher reichte.


  Sie bedankte sich abermals.


  »Also, was hast du gesehen?«, erkundigte er sich besorgt, sobald sie wieder einigermaßen zu Atem gekommen war.


  Sie umklammerte den kalten Zinnbecher. »Da war ein Mann in einem schwarzen Burnus. Mit dämonischen Augen. Und wie er sich bewegte, so schnell, als wäre er wirklich ein Dämon. Ich bin mir immer noch nicht sicher, ob es wirklich ein Mensch war.«


  Kit schien genauso beunruhigt zu sein wie sie.


  »Das muss der Mann sein, der Cyril getötet hat«, flüsterte sie. »Aber wo könnte sich ein solcher Mensch verstecken?«


  »Menschen wie ihn findest du immer dort, wo du sie am allerwenigsten erwartest.«


  Da hatte er wahrscheinlich Recht ...


  Sie warf einen Blick über Kits Schulter und sah, dass Stryder und sein Freund wieder auftauchten.


  Auf Stryders Gesicht zeichnete sich ein grimmiger Ausdruck ab. »Da war niemand mehr.«


  Das gefiel Rowena ganz und gar nicht. »Er muss davongelaufen sein, als er mich sah.«


  Der Mönch nickte. »Ich denke, es ist das Beste, wenn ich sofort aufbreche und -«


  »Nein, Christian«, unterbrach Stryder den Mönch. »Er hat es auf uns, auf die Bruderschaft abgesehen. Das Letzte, was du jetzt tun solltest, ist allein reisen.«


  Christian wies diese Worte mit einem Schnauben zurück. »Es braucht schon mehr als einen gewöhnlichen Meuchelmörder, um mir an den Kragen zu wollen, das weißt du ganz genau.«


  »Das Risiko will ich nicht eingehen«, sagte Stryder entschieden. »Wenn du versuchst zu gehen, dann schieße ich dir einen Armbrustpfeil ins Bein.«


  Christian war empört. »Das würdest du nicht wagen.«


  »Kannst es ja versuchen.«


  Christians Miene verriet, dass er es seinem Freund wohl doch zutraute.


  »Also«, sagte Stryder daraufhin zu Rowena, »jetzt erzählt mir mal, wie dieser Mann aussah, den Ihr gesehen habt.«


  »Er war ganz in ein loses schwarzes Gewand gekleidet und man konnte wenig von seiner Gestalt erkennen. Er war von Kopf bis Fuß verhüllt.«


  »Hat er Euch gesehen?«, erkundigte sich Christian.


  »Aye.«


  Alle drei Männer stießen Verwünschungen aus.


  Rowena wusste auch plötzlich, warum. Sie schluckte. »Er wird jetzt versuchen, auch mich zu töten, nicht wahr?«


  »Höchstwahrscheinlich«, räumte Christian ein.


  Stryder versetzte seinem Freund einen ärgerlichen Stoß. »Mach ihr nicht noch mehr Angst.«


  »Soll ich lügen?«


  »Allerdings.« Stryder wandte sich wieder an Rowena. »Einer von uns wird auf Euch aufpassen müssen.«


  Ihr Blick huschte von Stryder über Kit zu Christian und wieder zurück zu Stryder. Kit, hübsch und eher zierlich, war leider kein Schwertkämpfer. Der Mönch ebenso wenig.


  Lord Stryder jedoch ...


  »Ich kann ja jemanden zu meinem Schutz einstellen.«


  »Nicht für Geld«, warnte Stryder. »Wer sich bezahlen lässt, lässt sich möglicherweise auch bestechen.«


  »Wenn ich’s recht überlege«, fuhr Kit dazwischen und bedachte Rowena mit einem zornigen Funkeln, »warum bist du überhaupt ohne Begleitung unterwegs?«


  »Wir befinden uns hier doch innerhalb der Burgmauern«, fauchte Rowena ebenso erbost zurück. »Innerhalb der Burg wird man doch wohl in Sicherheit sein.«


  Kit schüttelte zornig den Kopf. »Dein Onkel lässt dir wahrhaftig viel zu viele Freiheiten.«


  Rowena war schockiert. Noch nie hatte ihr lieber Freund so mit ihr geredet.


  Selbst Stryder wirkte überrascht.


  »Nun, was geschehen ist, ist geschehen«, meinte er beschwichtigend. »Wir sollten lieber dafür sorgen, dass unsere einzige Zeugin am Leben bleibt, um uns bei der Identifizierung des Meuchelmörders zu helfen.«


  »Also gut«, sagte Christian. »Du passt auf sie auf und ich informiere deine Männer. Wir werden zum Halali auf diesen Sarazenen blasen. Allzu weit kann er nicht gekommen sein. Ich würde sogar vermuten, dass er sich hier im Lager versteckt hält.«


  »Wie sollte das gehen?«, fragte Kit. »Den Sarazenen ist es doch verboten, unsere Kleidung zu tragen.«


  Stryder musterte seinen Bruder mit einem finsteren Stirnrunzeln. »Woher weißt du das?«


  Kit zögerte. »Das weiß doch jeder«, sagte er dann.


  »Wir werden die Umgebung absuchen«, verkündete Christian. »Wir finden sein Versteck schon.«


  Stryder schien nicht überzeugt. »Diese Menschen sind in der Lage, tage-, ja wochenlang mit nur einem Messer, das sie zur Verteidigung und zur Nahrungsbeschaffung benutzen, in der Wüste zu überleben, und du glaubst, du kannst einen Assassinen einfach so aus den Bäumen schütteln?«


  Mit selbstgefälliger Miene antwortete Christian: »Wenn er da ist, dann finde ich ihn auch.«


  »Aber bitte möglichst rasch.«


  Christian nickte und ging.


  Kit sah wirklich besorgt aus, und Rowena, der es ebenso ging, konnte es ihm nachfühlen. Er empfahl sich und ließ sie mit Stryder allein, einem Mann, den sie eigentlich nicht mögen dürfte, und dennoch hatte sie sich in einem Augenblick der Bedrohung ohne zu überlegen an ihn gewandt. Seltsam.


  »Eine üble Sache«, sagte Rowena leise. »Ich hoffe, wir finden diesen Mann.«


  »Glaubt mir, Mylady, das werden wir.«


  Er bot ihr seinen Arm. »Ich bringe Euch jetzt wieder hinein. Ihr solltet in der nächsten Zeit nirgends alleine hingehen oder auch nur irgendwo alleine bleiben.«


  »Dann wollt Ihr mich also nicht beschützen?«


  »Doch, das will ich. Aber etwas sagt mir, dass Ihr versuchen werdet, meinem wachsamen Auge zu entrinnen.«


  »Und etwas sagt mir, dass dies sehr schwer werden wird.«


  Er quittierte diese Bemerkung mit einem respektvollen Lächeln. Mein Gott, wie gut er aussah, wenn sich seine strengen Züge ein wenig entspannten.


  Rowena spürte ihre eigene Weiblichkeit auf einmal mit nie gekannter Intensität, fast als wäre die Frau in ihr so vom Mann in ihm bezaubert, dass sie ihrer eigenen Wünsche und Sehnsüchte zum ersten Mal richtig gewahr wurde.


  Was sie jedoch am meisten verstörte, war diese immer stärker werdende Sehnsucht zu erfahren, wie es wäre, von ihm geküsst zu werden.


  Rowena!


  Sie war über sich selbst entsetzt. Sie war nicht wie ihre Damen, die sich von jedem gut aussehenden Kerl den Kopf verdrehen ließen. Und dennoch: Während sie schweigend nebeneinander hergingen, ertappte sie sich bei dem starken Wunsch, alles über diesen Mann zu erfahren.


  »Man sagt, Ihr wollt keine Kinder«, fuhr es ihr heraus, ehe sie es verhindern konnte. »Stimmt das?«


  Er nickte.


  »Aber warum? Ein Mann in Eurer Position sollte sich doch um einen Erben Gedanken machen.«


  »Es gibt Wichtigeres als Besitz und Ländereien.«


  Dem musste sie zustimmen, dennoch fragte sie sich, was ihm wohl wichtiger war. »Zum Beispiel?«


  »Bruderschaft. Gelübde. Mein Besitz ist mir nur insofern wichtig, als er mir erlaubt, mein Geld für mir wichtige Anliegen auszugeben. Wenn ich einmal tot bin, dann bin ich tot. Das Letzte, was ich will, ist jemanden zurückzulassen, der mein Dahinscheiden beweint. Ich will kein Kind hinterlassen, das untröstlich an meinem Grabe steht.«


  Sie blieb unwillkürlich stehen, als sie das hörte. Doch war es weniger das, was er sagte, das sie so schockierte, sondern wie er es sagte, mit welch tiefem Kummer, ja Bitterkeit. »Nicht alle Kinder verlieren ihre Eltern. Viele können sich ihrer bis ins Erwachsenenalter erfreuen.«


  In seinen Augen stand eine solch tiefe Verzweiflung, dass ihr das Herz wehtat. »Dennoch, zu viele erleiden dieses Schicksal. Und dann sind sie auf ewig Sklaven des väterlichen Besitzes. Ein Pfand in der Hand der Mächtigen. Und wofür? Selbst Ihr seid in Eures Onkels und in Heinrichs Augen nicht mehr als ein Objekt. Möchtet Ihr Eurer Tochter ein ähnliches Schicksal zumuten?«


  In diesem Moment empfand sie eine Seelenverwandtschaft mit diesem Fremden.


  Er verstand sie.


  Das erstaunte sie am allermeisten. »Seid Ihr deshalb bereit, für mich zu singen?«


  Er nickte. »Ich nehme meine Versprechen ernst, Rowena. Das ist auch der Grund, warum ich nie aufhören könnte, für die Sache zu kämpfen, all jene zu befreien, die noch unter dem Joch der Sarazenen leiden.«


  Sie hätte nie gedacht, dass ein Ritter zu so viel Mitgefühl und Tiefsinnigkeit fähig wäre. »Ihr überrascht mich immer wieder, Lord Stryder von Blackmoor. So viel Tiefe hätte ich nie in Euch vermutet.«


  »Wieso? Weil ich ein tumber Ritter bin?«


  Sie merkte, dass sie rot wurde. »Das hat Euch Euer Knappe also auch erzählt?«


  »Ich glaube, seine genaue Frage lautete, ob man wirklich von Sinnen sein muss, wenn man ein Krieger werden will.«


  Sie zuckte ein wenig zusammen. »Damit habe ich doch nicht Euch gemeint.«


  »Nicht?«


  »Nun ja, da kannte ich Euch doch noch nicht.«


  Darüber musste er lachen. »Ich gebe zu, ich bringe Euch gerne ein wenig in Verlegenheit, Mylady. Die zarte Röte Eurer Wangen hebt Eure wunderschönen Augen noch mehr hervor.«


  »Ihr macht mir doch nicht etwa Komplimente, mein Herr?«, erkundigte sie sich neckisch.


  »Und wenn es so wäre?«


  »Dann müsste ich mich geschmeichelt fühlen.«


  »Dann war es ein Kompliment.«


  Ein warmes Gefühl breitete sich in Rowena aus. Wie edel und gütig von ihrem Ri...


  Sie schluckte. Was war los mit ihr? Beinahe hätte sie ihn als ihren Ritter bezeichnet. Wie ungebührlich. Einen Mann wie ihn wollte sie nie ihr Eigen nennen. Einen Mann, dessen Ruhm auf der Anzahl der von ihm abgeschlachteten Feinde beruhte.


  Das war unschicklich und unanständig.


  Oder nicht?


  Mit einem Räuspern machte sie sich wieder auf den Weg zu ihren Gemächern. »Ihr wollt mir doch nicht etwa den ganzen Tag lang hinterherlaufen?«, fragte sie, als er sich ihr anschloss.


  »Jedenfalls so lange, bis wir mehr über diesen Sarazenen herausgefunden haben.« »Und wenn ich Euch nun sagen würde, dass ich das alles nur erfunden habe, würdet Ihr mich dann in Ruhe


  lassen?«


  »Nein, denn ich wüsste, dass es gelogen wäre.«


  »Woher nehmt Ihr diese Gewissheit?«


  In seinen Augen stand ein diabolisches Funkeln.


  »Ihr habt Euch mit Vorsatz in meine Arme geworfen, Mylady. Nur der Leibhaftige oder ein ähnlicher Schrecken hätte das bewirken können. Nein, Eure Angst war zu echt, als dass sie hätte geheuchelt sein können.«


  »Aber in der Burg müsste ich doch -«


  »Cyril befand sich inmitten eines Zeltlagers voller Ritter. Einige von uns sind leichte Schläfer, und dennoch ist es jemandem gelungen, sich mitten unter uns zu schleichen und unbemerkt einen Mord zu begehen. Dafür braucht es starke Nerven und große Geschicklichkeit.«


  Der Ton, in dem er das sagte, ließ ihr die Haare zu Berge stehen. »Ihr verschweigt mir doch etwas, Mylord.«


  Sein Blick verdüsterte sich. »Wenn unsere Vermutungen zutreffen, dann ja. Nein, ich wage es nicht, Euch alles zu sagen.«


  Sie erschauderte.


  Er schwieg einen Moment, dann sagte er: »Ich habe von einem Sarazenen namens El Sahaar gehört.«


  Sie runzelte die Stirn. »Der Magier?«


  »Wie kommt es, dass eine Dame Eures Standes Kenntnisse im Arabischen hat?«


  »Der Bader meines Onkels schwört auf die arabische Heilkunst. Er hat den Großteil seiner Jugend in Jerusalem verbracht und dort viele Bücher erworben. Nach langen Bitten hat er sich endlich bereit erklärt, mir genug von der Sprache beizubringen, damit ich einige der Geschichten dieses Volkes lesen konnte.«


  Stryder war beeindruckt. »Ihr seid wahrhaft bemerkenswert.«


  Sie freute sich über das Kompliment. »Ihr wolltet mir von diesem Mann erzählen?«


  »Aye. Er konnte sich buchstäblich in Luft auflösen. Blitzschnell und mörderisch bewegte er sich beinahe unsichtbar unter uns. Er erzählte uns Geschichten über seine Leute und wie man dort Assassinen ausbildet.«


  »Was heißt Assassine? Dieses Wort habe ich noch nie gehört.«


  »Man bezeichnet damit Menschen, die speziell ausgebildet werden, um geräuschlos und blitzschnell zu morden. Sie kommen lautlos des Nachts oder auch am Tage, aber immer überraschend und unerwartet. Nassir ... El Sahaar«, fügte er hinzu, »erzählte uns, er habe Männer gekannt, die sich ihrem Opfer am helllichten Tag in einem belebten Bazar nähern und so schnell und unauffällig niederstechen konnten, dass es keiner sah. Ehe man es merkte, war der Mörder längst über alle Berge.«


  Das klang ganz nach dem Mann, dem sie im Burggarten über den Weg gelaufen war.


  »Dann könnte unser Sarazene also überall sein?«


  Er nickte. »Ich würde Euch raten, heute Nacht Euer Fenster zu verriegeln. Noch besser, hängt ein Glöckchen an den Riegel, um ganz sicherzugehen.«


  Rowena erzitterte schon beim bloßen Gedanken. »Kann man ihn denn gar nicht aufhalten?«


  »Feuer lässt sich nur mit Feuer bekämpfen, Mylady. Der einzige Weg, ihn aufzuhalten, ist schneller zu sein als er.«


  Wie sehr sie es hasste, das zu hören! Es widersprach ihrer Natur ganz und gar, Gewalt mit Gewalt zu vergelten. Gab es denn gar keine friedliche Lösung?


  Rowena führte Stryder die Treppe zum großen Sonnenzimmer der Damen hinauf, wo zahlreiche Frauen einen müßigen Nachmittag verbrachten, auf den vielen im Raum verteilten Stühlen saßen und mit ihren Geschlechtsgenossinnen schwatzten.


  Doch als sie Lord Stryder erblickten, war es mit der Nachmittagsruhe vorbei. Die Damen verfielen in ein höchst undamenhaftes Kreischen und stürzten wie Furien auf sie zu.


  Stryder riss Rowena so schnell zurück, dass sie ins Stolpern geriet. Er schlug die Tür zu und stemmte sich dagegen, während von der anderen Seite Frauenfäuste auf die Tür einhämmerten.


  »Lord Stryder!«


  »Rasch, reicht mir jenen Stock dort«, befahl er Rowena.


  Sie tat wie ihr geheißen.


  »Klemmt ihn unter den Türknauf, schnell.«


  Rowena zögerte. »Aber dann können sie doch nicht mehr heraus.«


  »Das ist schließlich der Sinn der Sache. Aber keine Angst: ich werde meinen Knappen schicken, um sie wieder herauszulassen. Wenn ich weit fort bin.«


  Sie gehorchte, konnte aber nicht umhin, ihm einen misstrauischen Blick zuzuwerfen.


  Sobald der Stock unter dem Knauf steckte und die Tür wirkungsvoll blockierte, richtete Stryder sich auf und stieß einen erleichterten Seufzer aus.


  Was sich als verfrüht erwies. Vom anderen Ende des Gangs näherten sich ein paar Frauen; zweifellos wollten sie zu den anderen ins Sonnenzimmer.


  Auch dieses Grüppchen kreischte auf und begann auf sie zuzurennen.


  Stryder packte ihre Hand und rannte ohne Zögern zur Treppe zurück. Rowena hätte das Ganze höchst amüsant gefunden, wäre sie nicht von einer der Frauen am Zopf gepackt worden.


  »Au!«, schrie sie und riss sich los.


  Stryder hielt auch im großen Saal nicht an. »Val!«, rief er einem jungen Mann zu, der in einer Ecke saß. »Zehn Silbermünzen.«


  Der Mann reagierte blitzschnell und schnitt ihren Verfolgerinnen den Weg ab. Stryder zerrte sie derweil aus dem Saal und tauchte sofort in einen kleinen Nebenhof zur Rechten ab.


  Er hielt erst an, als sie hinter einem Gebüsch Deckung gefunden hatten. Mit einem panischen Ausdruck schaute er sich um, als erwarte er, dass jeden Moment ein weiteres weibliches Wesen hinter einem Busch hervorspränge.


  »Passiert Euch das eigentlich oft?«, erkundigte sie sich nach Luft ringend.


  »Öfter, als Ihr Euch vorstellen könnt«, entgegnete


  er.


  Rowena kannte natürlich das Gerede der Frauen über den Grafen und ihre Versuche, ihn zu erobern, doch war sie bis jetzt noch nie Augenzeugin eines regelrechten Überfalls geworden. »Es ist Euch ernst, nicht wahr?«


  »Ich sagte Euch doch, Rowena, Ihr seid die Einzige, die sich mir nicht bei jeder sich bietenden Gelegenheit an den Hals wirft.« Seine Augen funkelten verschmitzt. »Andererseits -«


  »Wagt es bloß nicht«, sagte sie und legte ihre Finger auf seine Lippen. »Ich habe mich Euch nie absichtlich an den Hals geworfen.«


  Er hob eine skeptische Braue.


  »Außer, als ich um mein Leben fürchten musste.«


  Seine Lippen verzogen sich unter ihren sensiblen Fingerspitzen zu einem Lächeln. Erst jetzt nahm sie richtig wahr, wie weich und warm sie im Gegensatz zu seinem harten, kampferprobten Körper waren.


  Unsicher ließ sie die Hand sinken und schluckte.


  Stryder stockte der Atem, als er den ängstlichen, neugierigen Ausdruck auf ihrem Gesicht sah. Sie war einfach wunderschön in ihrem zerzausten Zustand, der Schleier war verrutscht, die Haare hingen ihr ins Gesicht und ihre Haut war vom Rennen leicht gerötet. Ihre Augen blitzten.


  Und ihre Lippen ...


  Diese leicht geöffneten Lippen, rot, saftig, unwiderstehlich, Lippen, die danach bettelten, geküsst, gekost, gekostet zu werden ...


  Bevor er sich davon abhalten konnte, zog er sie auch schon an sich. Näher. So nah, dass er ihre weichen Kurven spüren konnte.


  O ja, er begehrte sie.


  Er begehrte sie so sehr, dass es ihn beinahe um den Verstand brachte. Ehe er wusste, was er tat, senkte er den Kopf und nahm einen Bissen von jenen köstlichen Lippen. Als er ihren Geschmack kennen lernte, stöhnte Stryder unwillkürlich auf. Ihre spitze kleine Zunge schob sich neugierig in seinen Mund und erwiderte sein Forschen zögernd. Die Natürlichkeit und Unschuld ihrer Reaktion machten ihn schwindeln.


  Rowena ihrerseits überließ sich atemlos der unglaublichen, überwältigenden, wundervollen Stärke des Grafen. Nie hätte sie gedacht, dass ein Kuss so sein könnte: so elektrisierend, alle Sinne ansprechend.


  Seine Hände, seine starken Hände, mit denen er sie an sich presste ... Sein harter, herrlicher, muskulöser Körper.


  Sie schwamm förmlich in Seligkeit.


  Kein Wunder, dass die Frauen so hinter ihm her waren! Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und vertiefte ihren Kuss. Sie hatte das Gefühl, gleich in Ohnmacht fallen zu müssen. Nein, keine sterbliche Frau konnte einen solchen Gefühlssturm ertragen, ohne dabei ohnmächtig zu werden.


  Ohne es zu wollen, sah sie ihn vor sich, wie er nackt vor ihr im Zelt stand, und zum ersten Mal in ihrem Leben verstand sie, was es bedeutete, jemanden körperlich zu begehren. Lust zu empfinden.


  Alles, was sie je für die Minnesänger, die sie auf ihrem Landsitz in Sussex willkommen hieß, empfunden hatte, kam ihr auf einmal lächerlich vor. Lord Stryder war einmalig.


  Er hob zögernd den Kopf und blickte sie an.


  »Küssen alle Männer so wie Ihr?«, erkundigte sie sich leise.


  Er zog belustigt einen Mundwinkel hoch. »Da bin ich überfragt. Habe noch nie einen Mann geküsst.«


  Sie musste lachen. Alles an diesem Mann war so überraschend. Wer hätte vermutet, dass er, ein barbarischer Ritter, warmherzig und witzig sein konnte?


  Mitfühlend?


  »Würdet Ihr mir einen Gefallen tun, Mylord?«, erkundigte sie sich und trat einen Schritt zurück. »Benehmt Euch doch bitte wieder wie ein ungehobelter Klotz.«


  »Wie bitte?«, fragte er verblüfft.


  »Es ist so viel leichter, Euch zu hassen, wenn Ihr arrogant seid und nicht so charmant wie jetzt.«


  Er musterte sie mit schief gelegtem Kopf. »Ihr wünscht mich zu hassen?«


  »Ich würde Euch weit lieber hassen, als mich zu Euch hingezogen fühlen.«


  »Warum?«


  »Weil ich nicht noch einen Mann verlieren möchte, den ich liebe, hinterrücks getötet von irgendeinem Narren mit einer Waffe. Falls ich, Gott möge das verhüten, tatsächlich heiraten sollte, dann möglichst einen Mann, der keine Feinde hat. Einen Mann, der immun gegen die Verlockungen und Gefahren des Kampfes ist.«


  Mit einem sanften Ausdruck in seinen blauen Augen ergriff Stryder ihre Hand. »Männer sterben nun mal, Rowena. Genauso gut könnte ich hier, auf diesem Burghof, stolpern und mir das Genick brechen, wie auf einem Schlachtfeld fallen.«


  »Nein«, widersprach sie mit zugeschnürter Kehle. »Hier droht keine wirkliche Gefahr. Hier kommt kein axtschwingender Irrer auf Euch zu und versucht Euch den Kopf abzuschlagen.«


  »Cyril kam im eigenen Bett ums Leben.«


  »Aber nur, weil er ein Ritter war. So, wie mein Vater. Nein, ich will keine Angst mehr haben müssen. Ich möchte Sicherheit. Wenn ich nachts die Augen schließe, dann möchte ich meinen Gatten an meiner Seite wissen und nicht in irgendeinem fremden Land, wo er möglicherweise in irgendeiner Schlacht fällt. Ich habe keine Lust, ein so schreckliches Leben zu führen wie meine Mutter.«


  »Das Leben Eurer Mutter war schrecklich?«


  Rowena merkte auf einmal, dass sie das Bedürfnis hatte! sich ihm anzuvertrauen. »Aye. Mein Vater war ein guter Mann. Aber die beiden wurden von ihren Eltern verheiratet und hatten nichts gemeinsam. Gar nichts. Wann immer mein Vater bei uns zu Hause war, hat er meine Mutter ignoriert. Die meiste Zeit jedoch war er auf Reisen.« Ihre Augen wurden feucht, als sie an seinen Tod dachte. »Nie werde ich das Gesicht meiner Mutter vergessen, als mein Onkel kam und uns mitteilte, dass er gefallen war: es war leer, bar jeden Gefühls. Für mich war eine Welt zerbrochen und sie ... Es war, als hätte unser Onkel uns mitgeteilt, irgendein Nachbar sei gestorben.«


  »Vielleicht wollte sie ihren Schmerz nur nicht zeigen.«


  »Nein«, widersprach sie. Sie erinnerte sich noch ganz genau. »Sie sagte zu mir, sie wünschte nur, er wäre lange genug bei ihr geblieben, um ihr einen Sohn zu schenken, denn dann wäre ich jetzt nicht gezwungen, jemanden zu heiraten, den ich nicht liebe. Und nicht einmal danach fand Mutter ihren Frieden. Sie lebt jetzt in einer zweiten, ebenso lieblosen Ehe mit einem anderen, einem Mann, dem nicht das Geringste an ihr liegt.«


  »Ihr habt noch Glück gehabt«, sagte er leise. »Mein Vater hat meine Mutter mehr als alles auf der Welt geliebt. Nichts hasste er mehr, als sie verlassen zu müssen, und immer kam er zu ihr zurück, sobald er konnte. Ich werde nie vergessen, wie er sie immer ansah, wie er jeder ihrer Bewegungen folgte, als wäre sie eine Erscheinung aus dem Paradies.«


  »Das verstehe ich nicht«, sagte sie und dachte dabei an Christopher, den unehelichen Sohn von Stryders Mutter. »Was ist mit Kit?«


  In Stryders Kinn begann ein Muskel zu zucken. »Mein Vater liebte meine Mutter über alles, aber sie hat ihn nie geliebt.« Seine Augen richteten sich zornig auf sie. »Er war bloß ein dummer, tölpelhafter Ritter, und meine Mutter träumte von einem Dichter. Sie wünschte sich einen Mann, der sie mit schönen Worten umwarb, der mit Kampf und Gewalt nichts zu tun haben wollte. Er aber hatte ein Herz. Es gehörte ganz und gar ihr.« Er schüttelte den Kopf. »Eines Tages kam mein Vater nach Hause geeilt, nur um festzustellen, dass sie nicht da war.«


  »Ihr wart Euren Bruder besuchen gegangen?«


  Stryder runzelte die Stirn. »Woher wisst Ihr das?«


  »Kit hat mir erzählt, dass Ihr von einer Dienerin verraten wurdet.«


  Er nickte. »Aye. Meine Mutter war wieder einmal zu seinem Vater gereist. Ich wusste, dass sie untreu war, habe aber nie etwas gesagt. Ich hatte ihr mein Wort gegeben.«


  Rowena tat das Herz weh, wenn sie daran dachte, wie es mit Stryders Eltern zu Ende gegangen war. Es war allgemein bekannt, dass Stryders Vater seine Frau umgebracht und dann versucht hatte, auch seinen Sohn zu töten, bevor er sich schließlich selbst das Leben nahm. Bis zum heutigen Tag kannte keiner den Grund dafür. Bis auf Stryder, und dieser hatte ihn, soweit sie wusste, bis jetzt keiner Menschenseele anvertraut.


  »Ich weiß nicht, ob ich je für Euch singen kann, Rowena. «


  Die tiefe Qual in seinen blauen Augen schnürte ihr das Herz ab.


  »Und ich könnte Euch nie zur Frau nehmen«, fuhr er mit großer Bedachtsamkeit fort. »Ich würde nie eine Frau ehelichen, die mich nicht um meiner selbst willen und dessen, was ich bin, liebt. Ihr seid meiner Mutter


  in so vieler Hinsicht ähnlich, ich dagegen bin der Sohn meines Vaters. Es gibt keine Frau auf dieser Welt, auf deren Treue ich bauen würde, ganz besonders in meiner Abwesenheit.«


  Sie nickte verständnisvoll. »Und ich bin die Tochter meiner Mutter. Ich könnte ebenso wenig wie unsere Mütter einen Mann des Schwertes lieben. Also, Stryder, sagt mir: wie können wir uns aus dieser Zwickmühle befreien?«


  »Ich weiß nicht. Mord?«


  Sie bedachte ihn mit einem gespielt strengen Blick. »Sehr witzig.«


  »Lord Stryder!«


  Beide fuhren herum, als sie die Rufe der Frauen hörten. Ihr Versteck war nicht länger ein Versteck.


  Stryder stöhnte.


  Rowena wurde allmählich klar, warum er so arrogant war. »Geht ruhig und lasst mich hier zurück«, drängte sie ihn.


  »Das geht nicht, Rowena. Der Sarazene könnte hier irgendwo sein.«


  Bevor sie ihm widersprechen konnte, warf er sie sich über die Schulter wie einen Sack Kartoffeln und rannte mit ihr davon.


  Rowena war entsetzt. Noch nie war sie auf so unwürdige Weise transportiert worden, gar nicht zu reden davon, dass es höllisch wehtat. Sie bumste bei jedem Schritt mit dem Bauch auf seine harte Schulter. Er rannte mit ihr über den belebten Burghof auf die Ställe zu. Sie musste die Zähne zusammenbeißen, um nicht laut aufzuschreien.


  Alle, die nicht hinter ihnen her waren, starrten ihnen mit offenem Mund nach.


  »Lasst mich sofort runter, Stryder«, befahl sie ungehalten.


  Er beachtete sie nicht. Doch kaum hatte er den Stall betreten, als hinter ihm auch schon die Tore zugezogen und ein schwerer Balken vorgeschoben wurde.


  Stryder kam schlitternd zum Stehen und drehte sich um, um zu sehen, wer sie eingesperrt hatte.


  Rowena verdrehte den Kopf, ebenfalls um etwas zu erkennen, bereute es jedoch sogleich.


  Zwei dunkle Gestalten hatten den Riegel vorgeschoben.


  Beide waren in die langen, fließenden Gewänder von Arabern gekleidet.


  7. Kapitel


  Rowena stockte der Atem, als sie die beiden schwarzen Gestalten erblickte. Der Größere der beiden blickte sie aus leuchtend grünen Augen an, Augen, die sie nur zu gut kannte.


  »Das ist er«, flüsterte sie Stryder zu. »Der Dämon aus dem Burggarten.«


  Stryder setzte sie langsam ab. Dann stellte er sich vor sie und legte die Hand an den Schwertknauf.


  »Du Hurensohn von einem stinkenden Misthaufen«, fauchte Stryder. »Wie kannst du es wagen, deine hässliche Visage hier zu zeigen.«


  Rowena runzelte die Stirn. Beide Sarazenen trugen transparente schwarze Gesichtsschleier.


  Die grünen Augen des einen verdüsterten sich. »Vorsicht, Ungläubiger, deine wäre nicht die erste Zunge, die ich einem von eurer Sorte herausschneide. Dann wärest du nichts weiter als eine harmlose Blindschleiche, die ich mit dem Stiefel zertrete.«


  Der andere Sarazene schien über diesen Schlagabtausch ebenso verwirrt zu sein wie sie.


  »Versuch es doch.«


  Der Sarazene zog die Braue hoch. »Du forderst mich heraus? Du, dessen Gestank selbst Ratten in die Flucht treibt und dessen Verstand selbst Kakerlaken unterlegen ist?«


  Warum tat Stryder nicht endlich etwas?


  Wie auf ein Stichwort begann Stryder langsam auf seinen Gegner zuzugehen. Rowena verlor keine Zeit. Sie rannte los und schnappte sich eine Mistgabel aus einer leeren Pferdebox.


  In der Absicht, den grünäugigen Dämon damit aufzuspießen, kam sie wieder zurückgerannt.


  Doch zu Rowenas grenzenloser Überraschung rief der kleinere Sarazene: »Stryder!«


  Stryder fuhr herum und entriss ihr die Mistgabel gerade noch rechtzeitig. »Holla, Mylady. Wir wollen doch nicht, dass Ihr meine Freunde aufspießt.«


  Rowena riss die Augen auf. »Eure Freunde?«


  Der größere Sarazene zog sich den Gesichtsschleier herunter. Rowena zögerte. Vor ihr stand einer der schönsten Männer, die sie je gesehen hatte. Sein zerzaustes, lockiges, schwarzes Haar ergoss sich üppig bis über seine Schultern. Ohne Schleier wirkten seine Augen im Kontrast zu seiner hellbraunen Haut und dem dichten schwarzen Wimpernkranz noch grüner.


  »Das ist Nassir«, erklärte Stryder. Das also war der Mann, von dem er ihr vorhin erzählt hatte. »Und unsere Freundin Zenobia.«


  Der kleinere Sarazene zog ebenfalls den Schleier herunter. Zum Vorschein kam eine Frau von wundersamer, exotischer Schönheit. Auch sie trug das Haar schulterlang, doch war es nicht schwarz, sondern von einem satten, glänzenden Rotbraun. Ihr Teint war honigfarben, ihre Augen waren zwei große, glänzende Topase.


  »Was habt ihr beiden hier verloren?«, wollte Stryder wissen.


  »Wir verstecken uns vor dem Abt«, erklärte Zenobia. »Der Mann ist der reinste Bluthund. Hätte Nassir vorhin fast erwischt.«


  »Von wegen«, fauchte Nassir, der sich offenbar in seiner Ehre gekränkt fühlte. »Er ist nicht mal in meine


  Nähe gekommen. Ich werde mich ihm vor dem Abend auch nicht zeigen. Soll er ruhig noch ein bisschen weiter nach seinem eigenen Schwanz schnappen.«


  Zenobia verdrehte die Augen. »Wir haben einen persischen Boten abgefangen, der mit einem Befehl für einen Assassinen nach England unterwegs war.«


  »Wir haben versucht, vor dem Assassinen hier anzukommen«, fügte Nassir hinzu, »doch wie es scheint, sind wir leider zu spät.«


  »Ihr habt von Cyril gehört?«, erkundigte sich Stryder.


  Nassir nickte. »Wir dachten, wenn wir uns vor ein paar Leuten sehen ließen« - sein Blick richtete sich auf Rowena »dann glaubt der Assassine vielleicht, dass wir die Boten sind, und nimmt von sich aus Kontakt zu uns auf. Stattdessen seid ihr von deiner Lady hier alarmiert worden, da hielten wir es für besser, uns zu erkennen zu geben.«


  »Das hättet ihr doch schon heute Vormittag tun können.«


  »Wie denn? Du hast doch keine Sekunde lang still-gehalten«, sagte Nassir belustigt. »Die Sache mit den Frauen im Garten fand ich besonders amüsant.«


  Stryder schüttelte den Kopf. »Freut mich zu hören, dass es wenigstens einer lustig findet.«


  »Ich könnte ja wieder deine Gattin spielen, wenn du möchtest«, erbot sich Zenobia.


  Stryder schnaubte. »Die Weibsbilder hätten mir beim letzten Mal fast die Kehle durchgeschnitten.«


  Nassir und Zenobia lachten.


  Auf einmal wurde laut ans Stalltor gehämmert. »Lord Stryder!« Die holde Weiblichkeit verlangte kreischend nach Einlass.


  Nassir seufzte schwer auf und blickte Stryder an.


  »Dann zieh dich mal aus.«


  Stryder begann ohne weiteres seine Gewänder abzulegen.


  »Ich bitte um Entschuldigung!«, stotterte Rowena empört, doch der Graf hatte bereits seine Heldenbrust vor ihr entblößt. Was für eine Brust das war! Sie noch einmal zu sehen, konnte sie wahrhaftig nicht gebrauchen; ihre überhitzte Fantasie machte ihr ohnehin schon genug zu schaffen. »Was tut Ihr da eigentlich?«


  »Nassir wird meine Sachen anziehen und vor aller Augen davonreiten«, erklärte er, »damit mich die Weiber in Ruhe lassen und Zenobia mir in Ruhe erklären kann, was hier vorgeht.«


  Rowena schoss die Röte in die Wangen, als auch Nassir sich ohne weiteres zu entkleiden begann.


  Zenobia führte sie lächelnd beiseite. »Ihr müsst das verstehen, Mylady. Sie mussten jahrelang in einem Gefängnisloch leben und haben dabei notwendigerweise jedes Schamgefühl abgelegt.«


  »Aber woher wusste er, was Nassir von ihm wollte?«


  »Wie gesagt, sie haben so lange zusammengelebt, haben Seite an Seite gekämpft, dass sie einander selbst jetzt noch ohne Worte verstehen.«


  Wie um ihre Behauptung zu beweisen, führte Zenobia sie zielsicher zu der Box, in der Stryders Ross stand. Dass die sarazenische Dame das Pferd des Grafen kannte, ließ auf eine große Vertrautheit zwischen ihnen schließen.


  »Ich grüße dich, Goliath«, sagte Zenobia und tätschelte den Hals des Pferdes. »Ist schon eine Weile her, nicht wahr, mein alter Freund?«


  Sie ließ das Tier erst an ihrer Hand schnuppern, bevor sie es sattelte.


  Nassir, der inzwischen Stryders Sachen trug, trat zu ihnen.


  »Ihr seht überhaupt nicht wie er aus«, meinte Rowena skeptisch.


  Nassir lächelte. »Das merkt keiner, glaubt mir. Alles, was sie sehen werden, sind die schwarzen Haare und die Kleidung.«


  Sobald er zu Pferde saß, versteckte sich Stryder hinter einem Heuballen, und sie und Zenobia öffneten das Stalltor.


  Nassir gab dem Pferd die Sporen und ritt wie der Wind aus dem Stall.


  Die Frauen stoben kreischend auseinander.


  »Lord Stryder kommt zurück!«, riefen einige.


  Doch als sie merkten, dass ihre Beute entwischt war, zerstreuten sie sich grummelnd und brummelnd. Nicht wenige warfen Rowena zum Abschied ausgesprochen giftige Blicke zu.


  Rowena war erstaunt, dass es funktioniert hatte. Erst als sich der Hof geleert hatte, merkte sie, dass auch Zenobia flink in Deckung gegangen war, sobald das Stalltor offen stand.


  »Na endlich«, atmete Stryder auf. »Endlich Frieden.«


  Rowena musterte ihn stirnrunzelnd. Er sah in der schwarzen Sarazenenrobe fremd und doch unglaublich attraktiv aus.


  »Hast du noch was anderes zum Anziehen dabei?«, fragte er Zenobia.


  Sie schüttelte den Kopf. »Dazu war keine Zeit.«


  »Rowena, hättet Ihr vielleicht etwas, das Ihr ihr borgen könntet?«


  Sie nickte. Zenobia war zwar gut einen Kopf größer als sie selbst, doch genauso groß war Elizabeth. Sie glaubte


  kaum, dass ihre Gefährtin etwas dagegen hätte, Zenobia vorübergehend ein paar Gewänder zu überlassen.


  »Danke«, sagte Stryder. »Ihr holt ein paar Kleider, und wir machen uns derweil ungesehen auf den Weg zu meinem Zelt. Wir treffen uns dort so bald wie möglich. In Ordnung?«


  »Aye.« Sie blickte den beiden nach und hoffte nur, dass sie nicht gesehen wurden. Es wäre übel für Stryder, wenn man ihn ausgerechnet jetzt, wo er vom halben Königshof für den Mörder Cyrils gehalten wurde, im Gewand eines Sarazenen ertappte.


  Ihr gefiel jedoch, wie er sich bewegte, so rasch und leise wie ein Windhauch. So selbstsicher. Ganz Mann und doch noch etwas mehr.


  Etwas, das ein weiches Gefühl in ihr hervorrief, ein Gefühl, gegen das sie sich wehrte. Es war allzu leicht, sich in Lord Stryder zu verlieben. Ihn zu zähmen wäre jedoch weit schwieriger.


  Aquarius beobachtete von seinem Versteck aus, wie die beiden Sarazenen den Stall verließen.


  Sie hatten ihn also gefunden. Wie sie es geschworen hatten.


  Töte oder du wirst getötet.


  Nur dies eine hatten ihm seine Folterer geschworen, als sie ihm schließlich die Freiheit Wiedergaben. Er hatte zwei Jahre Zeit bekommen, um seine Aufgabe zu erfüllen. Wenn alle Männer, deren Namen man ihm auf den Arm tätowiert hatte, in dieser Zeit von seiner Hand getötet worden wären, dann würden sie ihm das eigene Leben lassen.


  Wenn nicht, würde man einen anderen schicken, um ihn zu töten.


  Seine zwei Jahre waren vor einem Monat abgelaufen, doch seitdem hatte er nichts von seinen Feinden gehört.


  Aquarius hatte gehofft, dass es vorbei wäre, dass man ihn in Ruhe ließe. Keiner wusste, dass er in Outremer gewesen war. Keiner kam an ihn heran.


  Was sich nun als Irrtum herausstellte.


  Er wusste im Gegensatz zu allen anderen, dass Cyril nicht von den Sarazenen getötet worden war. Aber sie würden ihn töten. Vor solchen Teufeln gab es kein Entrinnen. Sie würden ihn finden.


  Panik keimte in ihm auf. Es gab niemanden, dem er sich anvertrauen, den er um Hilfe bitten konnte. Wenn die Bruderschaft von seiner Existenz erführe, würden sie ihn ebenso rasch beseitigen wie einen sarazenischen Assassinen.


  Und wenn Heinrich je erführe, wie viele von seinen Landsleuten er heimtückisch ermordet hatte ...


  Dass diese Männer den Tod mehr als verdient hatten, spielte dabei nicht die geringste Rolle. Aquarius hatte mit Vorsatz gemordet. Kaltblütig. Nur das zählte. Was er selbst in den Händen dieser Männer erduldet hatte, würde man nicht gelten lassen.


  Noch schlimmer, es würde herauskommen.


  Nein, eine solche Demütigung könnte er nicht ertragen. Nie wieder würde er sich demütigen lassen.


  Ihm blieb nur eines übrig: die Sarazenen zu erwischen, bevor sie ihn erwischten oder die Morde begingen, derentwegen man sie ausgesandt hatte.


  Nur noch ein Name war auf seinem Arm übrig.


  Nur einer ...


  Der Witwenmacher.


  Fluchend wich Stryder dem Schwerthieb aus, der auf seinen Kopf abzielte, als er sein Zelt betrat.


  Er fuhr herum und packte seinen jungen Angreifer um die Mitte.


  »Halt, Raven«, befahl er, als sein Ritter Anstalten machte, ihn erneut zu attackieren. »Ich bin es.«


  Raven zögerte. »Stryder?«


  Zenobia lachte direkt hinter ihm auf. »Kleiner Raven? Bist du das?«


  Raven runzelte die Stirn. »Zenobia?«


  Sie ließ ihren Gesichtsschleier herunter und lächelte ihn an. Er stürzte sofort auf sie zu und umarmte sie stürmisch. Stryder begann sich derweil umzuziehen.


  »Tut gut, dich zu sehen, du Racker«, sagte Zenobia erfreut. »Wie ich sehe, hat Stryder dir noch nicht den Hals umgedreht, du Nervensäge.«


  »Nein, und du ...« Raven musterte sie von Kopf bis Fuß. Der Jüngling hatte schon immer eine Schwäche für die Ayasheen-Kriegerin gehabt. »Du siehst einfach hinreißend wie immer aus.«


  Sie schenkte ihm ein warmes Lächeln.


  »Warum lauft ihr beide in dieser Aufmachung herum?«, wollte Raven wissen.


  Während Stryder die Kleidung wechselte, erklärte Zenobia, dass sie und Nassir überstürzt aus dem Heiligen Land aufgebrochen und hierher gekommen waren, um den Assassinen abzufangen.


  Als Stryder fertig war und wieder auftauchte, maß sie ihn mit einem belustigten Blick. »Du solltest vielleicht heiraten«, meinte sie. »Wenigstens hättest du dann Ruhe vor deinen begeisterten Anhängerinnen.«


  Stryder bedachte diesen Vorschlag mit einem verächtlichen Schnauben; Raven dagegen war entsetzt. »Stry-der kann nicht heiraten!«, meinte er aufgebracht. »Er ist doch unser Anführer!«


  »Na und? Ein König kann doch auch mal sein Land verlassen, ohne dass gleich das Chaos ausbricht oder er seine Autorität einbüßt.«


  Stryder schnaubte. »Wer Rom verlässt, verliert es.«


  Zenobia betrachtete ihn kopfschüttelnd. »Daran werde ich dich erinnern, wenn du alt und grau bist und deinen Lebensabend mutterseelenallein verbringst.«


  Stryder zeigte sich wenig beeindruckt. »Na, du hast es doch selbst nicht gerade eilig, vor den Altar zu treten.«


  Ein Ausdruck tiefer Traurigkeit huschte über ihre Züge. »Weil mein Herz bereits vergeben ist, und der Mann, dem es gehört, denkt leider viel zu sehr wie du.«


  Stryder empfand Mitleid mit seiner Freundin. Er hatte nicht gewusst, dass sie sich längst verliebt hatte. »Ist es Nassir?«


  Darüber musste sie lachen. »Nein. Ich wäre glücklich, wenn ich mit jenem zusammen sein könnte, den ich liebe. Doch leider muss er seiner eigenen Wege gehen, für mich ist in seinem Leben kein Platz.«


  Arme Zenobia. Sie war die Tochter jenes Mannes, der sie gefangen gehalten hatte, sie hatte sich ihnen erst wenige Wochen vor ihrer Flucht angeschlossen. Tatsächlich wäre ihnen diese Flucht ohne sie wohl kaum gelungen. Sie hatte alles aufgegeben, um ihnen zu helfen. Das würde ihr keiner von der Bruderschaft je vergessen.


  »Wie lange hast du dein Herz schon verloren?«, erkundigte er sich.


  »Schon lange.« Ihre Augen blickten traurig. »Glaub mir, Stryder, es gibt nichts Schlimmeres, als den, den du liebst, gehen lassen zu müssen. Zu wissen, dass er da draußen allein ist, sich immer fragen zu müssen, ob es ihm gut geht, ob er glücklich ist.«


  Er runzelte die Stirn. Das passte so gar nicht zu Zenobia, so offen über ihre Gefühle zu sprechen. »Warum erzählst du mir das?«


  »Weil zu viele von uns nur auf den Verstand und nicht auf ihr Herz hören.« Sie trat an den Zelteingang und schlug ihn zurück, um Rowena hereinzulassen.


  Stryders Stirnrunzeln vertiefte sich. Zenobia besaß das zweite Gesicht, und manchmal machte ihre Fähigkeit einen richtig gruseln.


  Sie nahm Rowena das Gewand ab und bedankte sich.


  Stryder und Raven gingen nach draußen, damit sie sich ungestört umziehen konnte.


  »Würdet Ihr mir helfen, Mylady?«, bat Zenobia, als Rowena Anstalten machte, den Männern nach draußen zu folgen.


  Rowena zögerte kurz, dann nickte sie. Sie wusste selbst nicht, warum sie so eifersüchtig auf die Sarazenin war, doch sie konnte einfach nicht anders.


  »Ich bin keine Bedrohung für Euch, Kateena«, sagte Zenobia sanft.


  »Kateena?«


  »Das heißt in unserer Sprache >kleiner Schatz< oder >Schätzchen<. In meinem Volk sagt man das unter Freunden.«


  Rowena lächelte Zenobia dankbar zu und half ihr, in Elizabeths pastellblaues Kleid zu schlüpfen. »Ich halte Euch doch nicht für eine Bedrohung.«


  »Doch, das tut Ihr. Ihr seid eifersüchtig auf mein gutes Verhältnis zu Stryder.«


  »Bestimmt nicht.«


  Zenobia bedachte sie mit einem wissenden Blick. »Sch, Kateena, Ihr könnt Eure Gedanken nicht vor mir verbergen. Ihr fürchtet Euch vor Euren Gefühlen für ihn.«


  »Woher wollt Ihr das wissen?«


  »Eure Gefühle sind so stark, dass sie selbst dann aus Euch sprechen, wenn Ihr sie zu verbergen sucht.«


  Doch bevor Rowena etwas dazu sagen konnte, wurde Zenobia mit einem Mal kreidebleich. »Falsworth«, hauchte sie.


  Ohne sich darum zu kümmern, dass ihr Kleid im Rücken aufklaffte, rannte Zenobia zum Zelteingang, packte Stryder und zog ihn hinein. Ein Ausdruck von Panik stand auf ihrem Gesicht und ihre Augen blickten weit aufgerissen ins Leere. Sie hatte sich in die Aufschläge seines Wamses verkrallt.


  »Falsworth ist der Nächste«, keuchte sie. »Er wird als Nächster sterben. Heute oder morgen.«


  »Er ist gar nicht hier«, sagte Stryder stirnrunzelnd. »Er sollte kommen, ist aber noch nicht eingetroffen. Ist er schon tot?«


  Zenobia legte sinnend den Kopf zur Seite. »Nein. Er lebt noch. Aber das Böse umgibt ihn von allen Seiten. Er muss gefunden werden.«


  »Ich werde Raven und Will sofort zu ihm schicken.«


  »Sie werden zu spät kommen«, hauchte sie mit einem nach innen gekehrten Blick, als hätte sie soeben noch eine Botschaft erhalten. Zenobia kniff die Augen zu und wand sich in Agonie. »Die Hand des Schicksals lässt sich nicht aufhalten. Er wird sterben und du ...«


  Sie blickte entsetzt zu Stryder auf.


  »Was?«, fragte Stryder nervös. »Zenobia, sag mir, was du siehst.« »Ich kann nicht«, flüsterte sie gequält. »Es liegt alles im Dunkel. Ich kann dir nichts Genaueres sagen.«


  »Raven«, fuhr er den jungen Ritter an. »Geh und hol Will- Ich möchte, dass ihr beiden sofort nach York reitet und Falsworth warnt.«


  Der Jüngling nickte und verschwand.


  Stryder wollte ebenfalls gehen, doch Zenobia hielt ihn noch einmal auf.


  »Es wird ihm nicht mehr helfen, Stryder«, warnte sie erneut.


  »Kann sein, aber ich muss es trotzdem versuchen.«


  Damit ließ er die beiden Frauen allein.


  Rowena, der die andere nun wirklich unheimlich geworden war, wusste nicht, was sie sagen sollte, und es herrschte eine unbehagliche Stille.


  »Könntet Ihr mir das Kleid zuschnüren?«, bat Zenobia und kehrte ihr den Rücken zu.


  Rowena half ihr schweigend.


  »Ihr braucht keine Angst vor mir zu haben«, sagte Zenobia sanft, während Rowena ihr das Kleid zuschnürte.


  »Ich habe keine Angst vor Euch ... nicht wirklich.«


  »Ihr wisst nicht, was Ihr von mir halten sollt.«


  »Ihr seid ... seltsam.«


  Zenobia lachte. »Aber Ihr mögt doch gerade das Seltsame an Menschen.«


  »Bis zu einem gewissen Grad, ja.«


  Zenobia drehte sich mit einem Lächeln zu ihr um. In Elizabeths Kleid sah sie fast wie eine Europäerin aus, wenn auch eine etwas exotische.


  »Wisst Ihr, Mylady«, sagte sie, während sie ihre Ärmel zurechtzupfte, »dass man in meinem Volk die Frauen für stärker als die Männer hält?«


  »Tatsächlich?«, fragte Rowena verblüfft. Sie hatte immer geglaubt, dass man in der arabischen Welt die Frauen noch geringer schätzte als im Abendland.


  »Es stimmt. In unserem Volk wird die stärkste Frau auserwählt, um die Männer in die Schlacht zu führen. Man nennt sie Darina. Meine Mutter war Darina ihres Stammes, und wenn ich bei meinem Volk geblieben wäre, wäre ich ihre Nachfolgerin geworden.«


  »Warum erzählt Ihr mir das alles?«


  »Weil es für alles die rechte Zeit gibt. Meine Leute glauben wie Ihr an den Frieden. Doch manchmal kann man den Frieden nur dann bewahren, wenn man darum kämpft.«


  Rowena schüttelte störrisch den Kopf. »Frieden ist nur dann möglich, wenn man die Waffen niederlegt.«


  »Die blutigsten Kriege werden oft nicht mit dem Schwert, sondern mit der Zunge geführt. Ein Mann kann sich von einer äußeren Verletzung oft viel leichter erholen als von einer inneren, einer Verletzung des Herzens.«


  Als Rowena die Bedeutung dieser Worte klar wurde, wich sie unwillkürlich einen Schritt zurück.


  »Ihr seid eine Kriegerin, Mylady«, sagte Zenobia sanft. »Ihr wählt Euch nur ein anderes Schlachtfeld für Eure Kämpfe, aber Ihr kämpft dennoch. Ebenso wie die Männer, die Ihr so sehr hasst, verletzt und verstümmelt auch Ihr. Habt Ihr je einmal darüber nachgedacht, warum Ihr Eure Schlachten schlagt?«


  Doch bevor sie etwas darauf erwidern konnte, war Zenobia schon aus dem Zelt verschwunden.


  Sie ließ eine verstörte Rowena zurück.


  Stunden später wanderte Rowena ruhelos über das Burggelände an den geschäftig arbeitenden Leibeigenen vorbei. Die meisten schenkten ihr keinen Blick, doch einige grüßten höflich. Sie kannte nur wenige vom Sehen. Zu Hause in Sussex hätte sie jeden mit Namen anreden können.


  Böse Blicke dagegen bekam sie von den Adeligen. Zenobias Worte wollten ihr nicht mehr aus dem Sinn.


  Rowena hatte sich aus einem offensichtlichen Grunde nur mit Minnesängern umgeben, mit Menschen also, die ihre Ansichten teilten. Jene, die den Krieg glorifizierten, waren so rasch wie möglich hinauskomplimentiert worden. Wenn sie ihren Onkel einmal auf Reisen begleitet hatte, was selten genug vorkam, dann war man ihr mit Hohn begegnet, doch sie hatte sich bisher nie weiter darum gekümmert.


  Doch jetzt begann sie die Menschen mit anderen Augen zu sehen.


  Sie waren Menschen so wie sie. Hatte sie sie tatsächlich mit ihren Worten verletzt?


  Der Gedanke machte sie ganz krank.


  Sie musste mit jemandem reden, dem sie vertrauen konnte. Sie hatte schon in Lord Stryders Zelt vorbeigeschaut, doch er war nicht da gewesen. Ihre Damen hatten ihr ihre Zweifel auszureden versucht, doch als ihre Gefährtinnen waren sie natürlicherweise auf ihrer Seite.


  Sie musste mit jemand anderem reden.


  Jemand, der Stryder hieß.


  Ja, sie wollte mit Stryder reden. Er wäre ehrlich zu ihr. Aber da er nun einmal nicht da war, musste sie eine andere Lösung finden.


  Die Kapelle, ja. Ein Priester könnte ihr ebenso Rat erteilen. Doch als sie die Kapelle betrat, blieb sie wie angewurzelt stehen.


  Da war er. Stryder. Er kniete vor dem Altar und betete. Er sah unendlich traurig aus, als würde das Gewicht der ganzen Welt auf seinen Schultern ruhen.


  Ein jähes Bedürfnis, ihn zu trösten, wallte in ihr auf, und sie wollte schon auf ihn zugehen, als sie von einer Hand zurückgehalten wurde. Es war Kit. Schweigend schüttelte er den Kopf und führte sie nach draußen.


  »Ich wollte nur -«


  »Ich weiß, Rowena«, sagte Kit leise, sobald sie auf dem Hof standen. »Aber wenn Stryder so betet, dann lässt man ihn am besten allein.«


  Sie begriff. »Er betet für seine Mutter, nicht wahr?«


  »Nein«, sagte Kit mit erstickter Stimme. »Er betet für andere. Speziell für einen kleinen Jungen.«


  »Einen Jungen? Seinen Sohn?«


  Kit musste tief Atem holen. Stryders Qualen schienen ihm sehr nahe zu gehen. »Nein, Liebes. Mein Bruder war vor Jahren Gefangener der Sarazenen. Im Kerker freundete er sich mit einem Jungen an. Stryder versprach dem Jungen jede Nacht, während dieser Tränen der Verzweiflung vergoss, dass er ihn eines Tages befreien würde, dass er ihn wohlbehalten wieder nach Hause bringen würde. Doch in der Nacht, als sie flohen, erzählte man ihm, der Knabe sei im Lauf des Tages verstorben. Das hat er sich bis heute nicht verziehen. Er gibt sich die Schuld dafür, dass er sein Versprechen dem Jungen gegenüber nicht halten konnte. Der Junge starb auf den Tag genau vor sieben Jahren, und deshalb betet mein Bruder nun für die verlorene Seele dieses Knaben und für all jene, die noch in Gefangenschaft sind.« Kit warf einen Blick zurück zur Kapelle. »Er vergisst diesen Tag nie. Nicht für eine Sekunde.«


  »Ach Kit«, hauchte sie voller Mitgefühl für Stryder.


  Kits Züge waren ebenso gequält wie Stryders. »Also störe ihn jetzt nicht wegen irgendeiner Unwichtigkeit,


  Rowena.«


  Sie nickte. Sprechen konnte sie nicht, denn ihre Kehle war wie zugeschnürt.


  Sie ließ Kit stehen und ging wieder in die Kapelle zurück, wo Stryder noch immer betete. Der Schein der Altarkerzen flackerte auf seinem schwarzen Haar. Er selbst verharrte reglos wie eine Statue.


  Als ihr Blick über die Bänke schweifte, sah sie, dass noch zwei seiner Ritter hier waren und ebenfalls beteten. Die Einzigen, die fehlten, waren Nassir, Zenobia und Christian.


  Sicher waren sie auf der Suche nach Cyrils Mörder, um weitere Morde zu verhindern. Raven und Will waren inzwischen bereits unterwegs, um Falsworth zu warnen.


  Rowena kniete sich hin und betete inbrünstig, dass den einen wie den anderen Erfolg beschieden sein mochte.


  Stryder spürte nach einer gewissen Zeit, dass er beobachtet wurde. Er machte die Augen auf und sah aus den Augenwinkeln Rowena in einer der Reihen sitzen. Das Herz schwer vor Kummer über das einzige Versprechen, das er je gebrochen hatte, schlug er ein Kreuz und erhob sich.


  Beim Näherkommen sah er, dass in Rowenas Augen Tränen standen. »Was fehlt Euch, Mylady?«


  Zu seiner grenzenlosen Überraschung schlang sie die Arme um ihn und drückte ihn fest an sich. Ihre Tränen benetzten seinen Hals.


  Stryder hätte nicht schockierter sein können, wenn sie ihm eine Ohrfeige versetzt hätte. So etwas hätte er vielleicht sogar noch eher erwartet.


  Aber im Moment brauchte er die Wärme, die sie ihm schenkte, dringend, und so schlangen sich seine Arme wie von selbst um sie. Er spürte, wie sich sein innerer Schmerz ein wenig legte.


  Selbst wenn er ewig lebte, nie würde er den Jungen vergessen, dessen Gesicht er nie gesehen hatte. Nie würde er sein Weinen, die Schreie vergessen, die aus der Nachbarzelle zu ihm hinüberdrangen, wenn ihre Wärter ihn quälten und missbrauchten.


  »Schwör mir, Witwenmacher. Schwör mir, dass du mich nicht hier bei diesen Männern lässt.«


  »Ich schwöre es. Ich werde dich hier herausholen und an einen Ort bringen, wo dir nie mehr jemand wehtut.«


  Er hatte dieses Versprechen wegen eines einzigen Tages nicht einhalten können. Ein einziger Tag. Wenn sie auch nur einen Tag früher geflohen wären, hätte er den Jungen noch retten können.


  Ein Räuspern ertönte.


  Erst jetzt wurde sich Stryder seiner Situation bewusst: Er stand mitten in einer Kirche und umarmte eine Frau. Widerwillig ließ er Rowena los und blickte Val an, der mit dem Kopf auf einen Priester wies, der sie ausgesprochen missbilligend musterte.


  Da nahm Stryder Rowena bei der Hand und führte sie nach draußen. Val und Swan gingen gleich weiter zum Trainingsplatz; er selbst blieb unschlüssig mit Rowena vor der Kapelle stehen.


  Er wischte ihre kalten Tränen ab und musterte sie forschend. »Was bereitet Euch solchen Kummer?«


  Sie schniefte. »Nichts weiter. Ich habe letzte Nacht wohl einfach zu wenig geschlafen.«


  Er nahm es mit skeptisch hochgezogener Braue zur Kenntnis.


  »Da war was in meinem Auge«, versuchte sie es erneut. Nun runzelte er die Stirn.


  Rowena rieb sich mit der Hand über die Stirn, als wäre sie ebenso ratlos wie Stryder. »Denkt nicht mehr daran, Mylord. Ihr saht aus, als könntet Ihr Trost gebrauchen, und ich verspürte den eigenartigen Drang, ihn Euch zu spenden.«


  »Geschieht das oft bei Männern, die Ihr kaum


  kennt?«


  Sie stieß ein nervöses Lachen aus. »Nein. So etwas mache ich normalerweise nicht. Dennoch ... Ihr scheint mir ein guter Mensch zu sein, unter Eurer Rüstung.«


  »Gut? Ich, ein brutaler Mörder?«


  Sie nickte. »Ihr habt noch nie kaltblütig gemordet, nicht wahr?«


  »Nein, obwohl ich’s manchmal nur zu gern getan


  hätte.«


  »Ich auch.« Ihr Geständnis überraschte ihn. »Wenn ich je den Mann finden würde, der meinen Vater getötet hat, ich würde ihn ohne zu zögern umbringen.«


  Er nahm ihre Hand in die seine und betrachtete sie. Wie weich sie war, wie lang und schlank die Finger. Die Hand einer Lady. »Es ist nicht leicht, einen Menschen zu töten, Rowena. Ihm in jenem Moment, wenn beiden klar wird, dass man dem andern den Todesstoß versetzt hat, in die Augen zu schauen. Etwas geschieht dann zwischen dir und dem anderen. Mein Vater hat einmal zu mir gesagt, dass ein Teil der Seele des anderen in dich übergeht und dich bis an dein Lebensende verfolgt.«


  »Dennoch seid Ihr ein Ritter geworden.«


  »Weil ich erlebt habe, wie den Schwachen, jenen, die sich nicht wehren können, überall auf der Welt Böses angetan wird. Dem Schwachen gehört bestenfalls der Tod, während der Starke so lange weiterlebt, bis er von einem noch Stärkeren aufgehalten wird.«


  So hatte Rowena es noch nie betrachtet. »Ist das der Grund, warum Ihr kämpft?«


  In seine Augen trat ein düsterer Ausdruck. »Aye. Ich kämpfe für den Geist eines Knaben, der litt, weil er schwach war. Diesen Geist werde ich nie los, egal wie sehr ich es versuche.«


  Rowena hob die Hand und berührte die Narbe an seinem Hals, wo sein Vater ihm in seinem Wahnsinn einen Hieb versetzt hatte. Sie war unter seinem langen Haar kaum zu erkennen.


  Stryder machte unwillkürlich die Augen zu und genoss den Trost ihrer zarten Berührung. Im Gegensatz zu anderen Frauen wollte sie nichts von ihm. Sie wollte nur geben, ohne jeden Hintergedanken.


  Das bedeutete ihm mehr als die schönsten Worte.


  Bevor er sich davon abhalten konnte, senkte er den Kopf und küsste sie auf die Lippen. Der Kuss war nur kurz, doch der Wunsch, es zu tun, war unwiderstehlich gewesen. Und das überraschte ihn noch mehr als die Willigkeit, mit der sie sich von ihm küssen ließ.


  Er hob den Kopf und blickte ihr tief in die Augen.


  Ihr leises Lächeln stellte die seltsamsten Dinge mit ihm an. »Vorsicht, Mylord«, warnte sie ihn leise, »oder ich könnte Euch noch für einen Freund halten.«


  Er erwiderte ihr Lächeln. »Für mich seid Ihr das bereits, Rowena.«


  Rowena verspürte bei diesen Worten ein seltsames, glückseliges Schaudern. »Auch wenn ich nicht einer Meinung mit Euch bin?«


  »Das sind die wenigsten meiner Freunde. Christian und Nassir beispielsweise haben das Widersprechen förmlich zu einer Kunstform erhoben.«


  Ihr leises Lächeln verursachte ihm köstliche Qualen. »Dann möchte ich Euch auch als meinen Freund betrachten. Selbst wenn ich Euch verrückt mache, wie Ihr sagt.«


  »Ihr macht mich nicht verrückt. Ihr seid nur verrückt.«


  Sie lachte über seinen Scherz. Er nahm ihre Hand und drückte einen sanften Kuss auf ihre Fingerknöchel.


  Ihr Blick folgte ihm, als er sich zum Gehen wandte.


  »Lord Stryder?«, rief sie ihm nach.


  Er wandte sich noch einmal zu ihr um. Sein Anblick raubte ihr buchstäblich den Atem.


  »Sollen wir heute Abend üben?«


  Er schnitt eine Grimasse. »Wenn Ihr auf dieser Folter besteht.«


  »Ja, in der Tat.«


  Er stieß einen schweren Seufzer aus. »Dann wählt Euer Folterinstrument mit Bedacht. Ich warte derweil auf der Streckbank. Ich hole Euch nach dem Abendmahl im Großen Saal ab.«


  Sie neigte zustimmend das Haupt. »Dann werde ich nur die besten Daumenschrauben heraussuchen.«


  Er wandte sich um und ging.


  Rowena stand wie festgewachsen da und starrte ihm hinterher, bis er ihren Blicken entschwunden war.


  Lord Stryder war ein Mann, der das Herz jeder Frau erobern konnte. Kein Wunder, dass sie alle hinter ihm ber waren ...


  Doch dann wurde ihr mit einem Mal etwas klar: diese Frauen, die ihn jagten, wussten nichts über ihn - genauso wenig wie jene Männer, die sie ihres Vermögens wegen hofierten.


  Lord Stryder hatte nur wenige wahre Freunde.


  Und sie konnte sich nun dazuzählen.


  Sie schüttelte den Kopf. Mit einem Ritter befreundet. Wer hätte das je gedacht? Und trotzdem: es ließ sich nicht verleugnen, was sie für ihn empfand.


  Ganz gewiss war es kein Hass, ja nicht einmal mehr Verachtung.


  Nein, sie respektierte, ja schätzte ihn.


  »Was machst du bloß, Rowena?«, fragte sie sich selbst. »Du willst doch mit Rittern nichts zu tun haben. Du willst einen Barden.«


  Aye, das stimmte. Lord Stryder war anziehend, doch war er kein Mann, der brav bei ihr zu Hause bliebe, während sie ihre Schule gründete. Er hatte eine ganz andere Berufung.


  Eine weit noblere als die ihre.


  Ihr unberechenbares Herz ganz fest an die Zügel nehmend machte sie sich auf den Weg zum Saal, wo sie hoffte, auf andere Gedanken zu kommen.


  Aber im Grunde wusste sie es besser. Einen Mann wie Stryder vergaß man nicht so schnell. Wenn sie ganz ehrlich war, dann hatte er bereits einen Weg in ihr Herz gefunden, und ihn daraus zu vertreiben, würde schwierig, wenn nicht gar unmöglich werden.


  8. Kapitel


  Die Dunkelheit war längst hereingebrochen, als man sich endlich zum Abendmahl versammelte. Rowena saß neben Kit an einem der einfacheren Tische. Der König, die Königin und ihr Onkel dagegen saßen zusammen mit Lord Hexham und anderen Persönlichkeiten des Hochadels an der königlichen Tafel.


  Die eigentlichen Turnierfestlichkeiten würden morgen mit einem Kräftemessen der Knappen beginnen.


  Jene, die daran teilnahmen, trugen eine scharlachrote Tunika mit dem Wappen ihres Herrn. Druce saß inmitten der Jungen, welche großtuerisch prahlten, dass ihre Herren Lord Stryder vielleicht nicht im Kampf besiegen könnten, doch sie würden es wenigstens seinem Knappen zeigen.


  Rowena tat der Junge Leid und sie hoffte inständig, dass er beim morgigen Turnier gut abschneiden möge.


  Obwohl sie so etwas eigentlich nicht hätte denken sollen. Dennoch tat ihr Druce Leid, der sich die Prahlereien und Beleidigungen mit einem ängstlichen, unsicheren Ausdruck gefallen ließ.


  »Wo steckt eigentlich dein Bruder?«, fragte sie Kit. Weder Stryder noch seine Männer noch seine eigenartigen »Freunde« waren bisher aufgetaucht.


  Kit zuckte die Achseln. »Ich habe ihn nicht mehr gesehen, seit ich euch bei der Kapelle zurückließ.«


  Rowena fragte sich mit einem Stirnrunzeln, was den Mann wohl vom Essen abhielt. Ihr Blick glitt su-chend über die versammelten Adeligen. Er musste hier irgendwo sein. Doch während das Mahl seinen ausgelassenen Fortgang nahm, wurde immer deutlicher, dass er nicht die Absicht hatte, sie aufzusuchen.


  Sobald man mit Essen fertig war, wurden die Tische beiseite geräumt, um Platz für den Tanz zu machen.


  Elizabeth und Joanne kamen, um mit ihnen in einer Ecke zu warten, doch nicht für lange. Kaum, dass Platz geschaffen war, verschwanden sie, um sich einen Partner für den ersten Tanz zu angeln.


  Und immer noch kein Anzeichen von Stryder. Rowena musste gegen ihre wachsende Enttäuschung ankämpfen. »Jetzt kommt er bestimmt nicht mehr«, meinte Kit, während er sie auf die Tanzfläche führte. »Sobald er Musik hört, nimmt er Reißaus.«


  »Aber wir wollten uns zum Gesangsunterricht treffen.«


  Kit runzelte die Stirn. »Ich weiß, wie sehr du dir wünschst, dir selbst einen Gatten suchen zu dürfen, Rowena, dennoch bitte ich dich inständig, ihn in dieser Angelegenheit nicht zu drängen.«


  »Das tue ich nicht.«


  Er nickte lobend und führte sie in die Saalmitte, wo nun ein lebhafter Tanz aufgespielt wurde.


  Als ihm die laute Musik aus dem Saal entgegenschallte, knirschte Stryder unwillkürlich mit den Zähnen. Seine Besprechung mit Nassir, Christian und Zenobia hatte länger als beabsichtigt gedauert. Aber er hatte Rowena versprochen, dass sie miteinander üben würden.


  Er hatte gehofft, es noch vor dem Tanz in den Saal zu schaffen. Er hasste jede Art von Musik und Tanz.


  Nie würde er vergessen, wie sich seine Mutter immer in Abwesenheit seines Vaters über ihn lustig gemacht hatte. »Dieser Mensch ist klobig wie ein Ochse. Es ist mir ein Rätsel, wie ein so unfähiger Tänzer wie er, ein so linksfüßiger Kämpfer sein kann.«


  Sein Vater hatte ihre wahre Meinung natürlich nie erfahren, und obwohl er das Tanzen hasste, gab er sich dennoch alle Mühe, nur um Stryders Mutter eine Freude zu machen.


  Doch diese war nur dann wirklich glücklich gewesen, wenn sie bei Kits Vater war.


  Die unliebsamen Erinnerungen energisch verdrängend, stapfte er entschlossen in den Saal. Er hatte sein Wort gegeben, und das würde er auf keinen Fall brechen. Die Menschen drängten sich dicht an dicht um die Tanzfläche. Stryder schob sich auf der Suche nach seiner kleinen blonden Sirene durch die adeligen Gaffer.


  Als er Rowena in den Armen seines Bruders erblickte, blieb er wie angewurzelt stehen. Ein scharfer Schmerz durchzuckte ihn überraschend wie ein Blitzschlag.


  Sie war so schön. Ihre Wangen waren vom Tanz gerötet.


  Eine wilde, qualvolle Lust wallte in ihm auf. Der Tanz endete. Kit und Rowena blieben, wo sie waren, und warteten auf den nächsten Tanz, einen Masketeile.


  Alle anwesenden Damen mussten nun Strohhalme ziehen. Wer den kürzesten erwischte, hatte die Ehre, die Maske tragen zu dürfen. Die maskierte Dame wurde anschließend von ihren Geschlechtsgenossinnen herumgedreht, um sich dann blind ihren Tanzpartner zu suchen, der dies für den Rest des Abends bleiben würde. Das Paar würde den nächsten Tanz anführen und am morgigen Knappenturnier als »König und Königin« fungieren.


  Die erwählte Dame wäre Turnierkönigin, bis das eigentliche Turnier der Ritter begann. Der Sieger des ersten Turniertages - den sie krönte - würde dann eine Dame zur »Königin aller Herzen« erwählen, welche die neue Turnierkönigin wurde und den jeweiligen Tagessieger auszeichnete. Die »Königin aller Herzen« war außerdem Ehrengast auf dem Schlussbankett, das am letzten Turnierabend stattfand. Stryder hielt das Ganze für idiotisch, doch die Damen schienen es für eine große Auszeichnung zu halten.


  Unter der Aufsicht einer Matrone wurden die Halme rasch gezogen und miteinander verglichen. Enttäuschung machte sich unter jenen Damen breit, die erkennen mussten, dass sie, was in diesem Fall gut gewesen wäre, nicht den Kürzeren gezogen hatten.


  Eine jedoch erbleichte. »Rowena de Vitry ist unsere erste Königin«, verkündete die Matrone.


  Eine bleischwere Stille senkte sich über den Saal. Normalerweise wurde bei der Wahl der Dame laut gejubelt, doch für Rowena gab es keinen Jubel.


  Es war üblich, dass sich die Männer um die maskierte Dame drängelten, um erwählt zu werden, doch diesmal gab es kein Gedränge. Ja, einige Männer wichen gar zurück.


  Rowena stolperte mit vorgestreckten Armen herum, während die Männer einander zu knuffen und zu puffen begannen.


  »Los, nehmt Ihr es mit ihrer Zunge auf«, sagte einer.


  »Nein, danke, auf dieses zänkische Weib kann ich gut und gerne verzichten. Nicht mal ihre Ländereien sind es wert, sich ihr faules Mundwerk anzutun.«


  Gelächter brandete auf und mehr und mehr Männer begannen nun, ihr Beleidigungen an den Kopf zu werfen.


  Doch ihr ausgeprägtes Ehrgefühl verbot es ihr, in Tränen auszubrechen oder fortzurennen. Hoch erhobenen Hauptes verharrte sie inmitten des Saals.


  Kit drängte sich nach vorn.


  »Aye, nehmt Ihr sie, Christopher. Euch kann sie schließlich nicht mehr entmannen.«


  Stryder sah rot.


  Rowena hätte vor Scham sterben können. Sie musste all ihre Willenskraft aufbieten, um sich nicht die Maske herunterzureißen und aus dem Saal zu rennen. Aber diese Befriedigung wollte sie ihnen nicht lassen.


  Mehr noch tat ihr Kit Leid, der versucht hatte, ihr beizuspringen. Er verdiente es einfach nicht, wegen seines guten Herzens auch noch bestraft zu werden.


  Plötzlich erstarb das Gelächter und sie spürte, dass sich ihr jemand näherte. Vollkommen überrascht, denn sie hatte Kit erwartet, wurde sie von zwei starken Armen an eine brettharte Brust gezogen.


  Die Kapelle begann wieder zu spielen. Kein Laut drang aus der Menge, während sie von ihrem unbekannten GaIan über die Tanzfläche geführt wurde. Er war ein guter und äußerst dominanter Tänzer.


  »Stryder?«, flüsterte sie, denn sie hatte seinen männlich warmen Geruch, seinen harten Körper erkannt.


  »Aye, Mylady.«


  Ihr Herz zersprang beim Ton seiner tiefen Stimme. Und jetzt kullerte doch eine einzelne Träne aus ihren Augen, doch glücklicherweise wurde sie von der Maske aufgesogen.


  »Danke«, sagte sie schlicht.


  Er hielt kurz inne, um ihr die Maske abzunehmen.


  Sie erschauderte bei seinem Anblick. In seinen auf sie gerichteten Augen brannte ein heißes Feuer. »Stets zu Euren Diensten.«


  Lächelnd ließ sie sich wieder in seine Arme ziehen. Sie tanzten den Tanz zu Ende.


  Die letzten Takte waren kaum verklungen, als er sie auch schon zum Saalausgang an einer Gruppe von Männern vorbeiführte. Er blieb kurz stehen, reichte ihr die Maske und versetzte einem der Ritter dann einen Faustschlag, dass dieser umfiel wie ein Baumstamm.


  »Mein Bruder ist mehr Mann, als Ihr, Hugh, je sein könnt«, fauchte er den Gefällten an. »Das nächste Mal, wenn es Euch einfällt, das infrage zu stellen, stampfe ich Euch auf dem Turnierplatz in den Staub.«


  Damit drehte er sich auf dem Absatz um, ergriff Rowena bei der Hand und verließ mit ihr den Saal.


  Rowenas Augen waren groß wie Untertassen. »Ich weiß«, seufzte Stryder, als er sie ansah. »Ich bin eben ein unverbesserlicher Barbar.«


  Doch Rowena rügte ihn mit ihrem Lächeln. »Nein, das seid Ihr nicht. Ich wünschte sogar, Ihr hättet noch härter zugeschlagen.«


  Stryder zog überrascht die Brauen hoch. »Was höre ich da? Ich habe Euch doch nicht etwa bekehrt?«


  Sie zuckte die Achseln. »Kann sein. Andererseits jedoch wart Ihr derjenige, der soeben in einem Saal voller Menschen mit mir getanzt hat.«


  Er verzog schmerzlich das Gesicht. »Erinnert mich bloß nicht daran.«


  Sie brachte ihn zum Stehen. »Warum seid Ihr gekommen? Kit sagte, Ihr würdet nicht mehr kommen, sobald der Tanz angefangen hat.«


  »Ich habe Euch ein Versprechen gegeben, Rowena.«


  »Und deshalb kamt Ihr? Meinetwegen?«


  Er nickte.


  Rowena biss sich auf die Unterlippe, die Augen zu ihm aufgerichtet. Seine Züge waren im unsteten Schein der Binsenfackeln nur schwer zu erkennen, dennoch kannte sie jede Linie, jedes Grübchen, jedes Härchen. »Ich danke Euch. Allmählich habe ich das Gefühl, dass ich Euch, eh der Monat um ist, mehr schulden werde, als ich Euch je vergelten kann.«


  »Nein, Mylady. Es war nichts. Ich konnte noch nie dabeistehen und zusehen, wenn andere, Schwächere, gehänselt und getriezt werden. Das ist so unnötig. Das Leben ist schwer genug.«


  »Ja, das ist es.«


  Sie nahm seine Hand und bemerkte jetzt erst, dass seine Knöchel blutig waren. »Ihr habt Euch verletzt!«


  Er tat es mit einem Schulterzucken ab. »Hugh hat einen harten Schädel.«


  Sie runzelte die Stirn über den leichtfertigen Ton, in dem er die Verletzung abtat. »Kommt, das muss versorgt werden.«


  Stryder führte sie zu seinem Zelt zurück, wo er sein Verbandszeug aufbewahrte. Er zog eine kleine Kiste mit Binden und Heilsalben hervor.


  Rowena nahm sie ihm aus der Hand und bedeutete ihm, sich zu setzen, damit sie sich um die aufgeschrammte Hand kümmern konnte.


  Während sie seine Waschschüssel und einen Wasserkrug holte und schließlich noch den Weinschlauch, folgten ihr seine Blicke; er schien sich nicht an ihr satt sehen zu können. »Ich begreife nicht, wie Ihr mein Verhalten gutheißen könnt, wo Ihr doch jedwede Gewalt verdammt.«


  Rowena hielt kurz inne. Ehrlich gesagt verstand sie es seihst nicht so ganz. Aber aus irgendeinem Grund konnte sie an seinem heutigen Verhalten nichts Verdammenswertes finden. Sie fand es ausnahmsweise sogar gerechtfertigt.


  »Wir sind Freunde«, sagte sie, während sie seine Hand nahm und das Blut mit Wasser abwusch. »Das habt Ihr doch gesagt, nicht?«


  »Aye.«


  »Nun, Freunde akzeptieren die Fehler, Schwächen und Überzeugungen des anderen. Dennoch gebe ich zu, dass unsere Überzeugungen heute Abend nicht gar so weit auseinander lagen, als das gestern noch der Fall gewesen wäre.«


  Dies bedachte er mit einem vergnügten Glucksen.


  Rowena musste schlucken, als sie seine Hand betrachtete, so groß und dunkel im Vergleich zu ihrer weißen, weichen kleinen Frauenhand. Seine Finger waren schlank und kräftig. Starke, männliche Hände. Sie goss Wein darüber, um die Wunde zu desinfizieren. Er stieß unwillkürlich ein Zischen aus.


  »Jetzt seid mal nicht so wehleidig«, schalt sie ihn.


  Er ließ ihr die Bemerkung durchgehen.


  Rowena holte nun eine kleine Dose mit einer weißen Salbe aus dem Kistchen, die sie über seine aufgeschrammten Knöchel strich. »Warum machen sich die Männer andauernd über Kit lustig?«, wollte sie wissen. »Er ist schließlich nicht der einzige Barde, der vom Kampf nichts versteht.«


  Stryder wandte den Blick von ihr ab. »Manche denken, dass er mehr Weib als Mann sei.«


  Rowena stieß ein verächtliches Schnauben aus. »Unsinn. Kit ist nicht so, das weiß ich.«


  »Ich bin derselben Meinung, aber man sieht ihn praktisch nie mit einer Frau, wenn Ihr versteht, was ich meine. Er scheint sich auch nie um eine Frau zu bemühen, außer vielleicht um Euch. Dagegen sieht man ihn oft in der Gesellschaft von Männern. Was mich angeht, so ist es mir egal, wie er sein Liebesleben gestaltet. Er ist mein Bruder und jeder, der ihm zu nahe tritt, bekommt es mit mir zu tun.«


  Ohne zu überlegen, streckte Rowena die Hand aus und berührte zärtlich seine Wange. »Wenn es nur mehr solche Brüder gäbe.«


  Zu ihrer Überraschung drehte er den Kopf und gab ihr einen sanften Kuss in die Handfläche.


  Rowena wurde es auf einmal ganz warm. Was sie jedoch am meisten verstörte, war die überraschende Zärtlichkeit, die sie für ihn empfand. Die sie in ihm spürte. Er war ein solcher Schatz, so unerwartet, so kostbar.


  Stryders Blick wich nicht von ihr. Wie gerne hätte er sie jetzt in seine Arme genommen, um noch einmal die Süße ihres Mundes zu kosten. Aber wenn er das täte, könnte er sie wahrscheinlich nicht mehr loslassen, und er wollte weder sie noch sich selbst in eine kompromittierende Situation bringen. Außerdem konnten sie beide romantische Verwicklungen im Moment nicht gebrauchen.


  Im Übrigen hatte er das Gefühl, dass einmal nicht genug wäre. Nein, einmal würde seinen Appetit wahrscheinlich erst richtig wecken.


  Sie wich ein wenig zurück und verband sorgfältig seine Hand. Ein eigenartiger Moment. Schon viele Frauen hatten sich darum gerissen, seine Wunden versorgen zu dürfen, doch keine hatte derartige Gefühle wie Rowena bei ihm geweckt.


  »Seid bedankt, Mylady«, sagte er, als sie die Enden des Verbands feststeckte und die übrigen Sachen wieder in das Kästchen räumte.


  »Es war mir ein Vergnügen.« Als sie das Kästchen wieder verstaut hatte, erstarrte sie. »Ach, jetzt habe ich meine Laute gar nicht dabei.«


  Stryders Blick richtete sich unwillkürlich auf die große Truhe mit seinen persönlichen Habseligkeiten. In dieser Truhe befand sich ganz unten, versteckt unter all den anderen Sachen, die Laute, die er seit dem Tod seiner Mutter nicht einmal mehr angesehen hatte.


  Sie war am selben Tag wie seine Mutter verstummt.


  »Ich habe eine.« Die Worte waren heraus, ehe er es verhindern konnte.


  Rowena schien mindestens ebenso überrascht zu sein wie er. Er wusste selbst nicht, warum er ihr den größten Schatz offerierte, den seine Mutter besessen hatte.


  Stryder erhob sich zögernd und schritt zu seiner Truhe. Er schlug den Deckel auf. Darinnen lagen das Schwert seiner Familie, seine Kleidung und andere Dinge des täglichen Gebrauchs. Abgesehen von dem Lautenkasten am Boden der Truhe ...


  Sie lag noch genau dort, wo er sie vor all den Jahren hingetan hatte, tief unter seiner Kleidung versteckt.


  Rowena trat näher und blickte Stryder forschend an. Mit einem Ausdruck unendlicher Traurigkeit holte er einen schwarzen Lautenkasten hervor.


  Plötzlich begriff sie. »Die gehörte Eurer Mutter?«


  Er nickte nur.


  »Ich kann meine holen, das dauert nur -«


  »Nein, Rowena. Wir alle müssen uns irgendwann der Vergangenheit stellen. Wenn ich ihren Geist schon heraufbeschwören muss, dann tun wir es lieber gleich.«


  Sie wusste nicht genau, was er damit meinte, und runzelte die Stirn.


  Er holte tief Luft und öffnete den Kasten. Darinnen lag eine der schönsten Lauten, die sie je in ihrem Leben gesehen hatte. »Die ist wunderschön.«


  Stryder nickte. »Mein Vater hat sie ihr geschenkt, als sie ihm mitteilte, dass sie mit mir schwanger war. Er hat sie extra aus Paris bestellt.«


  Zu ihrem Erstaunen überreichte er ihr die Laute. Rowena nahm sie mit dem größten Respekt entgegen. Sie hatte nicht den leisesten Kratzer. Seine Mutter war ganz offensichtlich äußerst sorgfältig mit dem Instrument umgegangen.


  »Warum habt Ihr sie dabei?«


  »Die Laute und ihr Ring sind alles, was ich noch von ihr habe. Sie war vielleicht keine gute Ehefrau, aber dafür eine umso bessere Mutter. Eine wunderschöne Frau, die an die höfische Liebe glaubte, wie sie an Eleanors Hof besungen wird, eine Liebe, die sich nur außerhalb der Ehe finden lässt.«


  Ihre Blicke begegneten sich und die Kälte, die sie in seinen Augen las, ließ sie erschaudern.


  »Ich glaube das nicht«, gestand sie ehrlich. »Ich glaube, die Liebe findet sich immer dort, wo man sie am wenigsten erwartet. Der größte Wunsch meines Vaters war, dass ich einmal einen Mann heirate, den ich aufrichtig liebe. Er sagte oft, dass man aus keinem anderen Grunde heiraten sollte. Tatsächlich sagt Andre der Kaplan, der manchmal in Eleanors Entourage reist, dasselbe. Er ist der Meinung, dass die Liebe auf die Ehe beschränkt sein sollte.«


  »Sagen das auch Eure Lieder?«


  »Aye. Ich singe von Menschen, die über große Hindernisse zueinander finden, um dann den Rest ihres Lebens in Glück und Seligkeit zu verbringen.«


  »Dann singt mir ein solches Lied, Rowena. Ein Lied über ein Paar, das innerhalb der Ehebanden sein Glück fand. Ich will nichts über Lug und Trug hören.«


  Stryders Worte kamen aus tiefstem Herzen und das berührte sie mehr, als sie für möglich gehalten hätte.


  Sie nickte, setzte sich mit der Laute in seinen Schreibtischsessel und begann das Instrument zu stimmen.


  Stryder lauschte, während sie die Laute seiner Mutter wieder zum Leben erweckte. Er hatte eigentlich gedacht, dass die Saiten inzwischen verrottet sein müssten, doch zupfte Rowena sie mit solcher Behutsamkeit und solchem Geschick, dass keine einzige riss.


  Sie stimmte ein zartes Lied an. Ihr Gesang klang in seinen Ohren engelsgleich, ja überirdisch. Druce hatte Recht. Sie war unvergleichlich.


  Und so sang sie ihm eine Ballade von einem Falkner und einem Milchmädchen, die, obwohl sie in völlig anderen Welten lebten, zueinander fanden und heirateten.


  Als sie ihr Lied beendet hatte, saßen sie einen Moment lang schweigend da.


  »Ein Falkner«, sagte er sinnend. »Dann glaubt Ihr also nicht daran, dass auch Hochgeborene die wahre Liebe finden können?«


  »Doch, das glaube ich schon. Nur habe ich es bis jetzt noch nie erlebt.«


  Stryders Gedanken wanderten zu seinem Freund Simon von Ravenswood und Simons Frau Kenna. »Ich schon. Es ist sehr schön zu erleben, wie zwei Menschen heiraten, die lieber sterben würden, als getrennt voneinander zu sein.«


  Rowena seufzte wehmütig. »Ich würde alles dafür geben, so etwas fühlen zu dürfen.«


  Stryder nickte. Seltsam, dass sie über so etwas sprachen, wo er bis jetzt noch nie über diese Dinge geredet hatte. »Wie müsste der Mann sein, in den Ihr Euch verlieben könntet, Rowena?«


  Sie schlug einen müßigen Akkord, während sie überlegte. »Ein sanfter Mann. Ehrenwert, integer. Und er müsste mich zum Lachen bringen.«


  Ihre Aufzählung überraschte ihn. »Und das Aussehen? Keine diesbezüglichen Vorstellungen?«


  »Nein, eigentlich nicht. Mich interessieren mehr die inneren Werte eines Menschen.« Sie schaute ihn an. »Und Ihr? Was für eine Frau könnte das Herz des Grafen von Blackmoor erobern?«


  »Keine«, antwortete er brüsk und nahm einen Schluck Wein. »Mein Herz ist tot, und für eine Frau kann es am allerwenigsten schlagen.«


  »Wirklich?«


  »Aye. Eine Frau würde mich nur von meinen Pflichten abhalten. Ich müsste ständig fürchten, dass sie mir fremdgeht, sobald ich ihr den Rücken kehre.«


  Sie bedachte ihn mit einem schlauen Blick. »Frauen sind nicht treuloser als Männer, mein Herr. Zum Ehebruch gehören immer zwei.«


  »Da habt Ihr absolut Recht.«


  Sie erhob sich und legte ihm die Laute in den Schoß. »Soll ich Euch nun einige Griffe zeigen, Mylord?«


  Er schüttelte den Kopf.


  Zu Rowenas grenzenloser Überraschung nahm er die Laute zur Hand und begann eine einfache Melodie anzustimmen. Er machte zwar ein paar Fehler, legte aber dennoch ein verblüffendes Können und Talent an den Tag.


  Dieser Mann hatte schon früher gespielt. Seine Mutter war offenbar eine gute Lehrerin gewesen.


  »Ihr erstaunt mich.«


  »Ich habe das nur meiner Mutter zu verdanken. Sie sagte oft, dass ein Mann das Herz einer Frau nur mit Dichtkunst und Gesang erobern könne.«


  »Aber Ihr seid anderer Meinung?«


  Er bedachte sie mit einem drolligen Blick. »Habt Ihr schon einmal einen Minnesänger gesehen, der ähnlich von der Damenwelt belagert wird wie ich? Habt Ihr Euch schon mal mit einem Eurer jaulenden Barden auf der Flucht vor seiner weiblichen Anhängerschar im nächsten Gebüsch verstecken müssen?«


  Sie musste lachen. »Wahre Worte.«


  »Was soll das denn?«


  Stryder blickte beim Eintreten Swans auf. Dem jungen Mann stand beim Anblick Rowenas und Stryders - der eine Laute in der Hand hatte! - das blanke Entsetzen ins Gesicht geschrieben.


  »Nein, nein, nein!«, rief er, trat mit wenigen langen Schritten auf Stryder zu und nahm ihm das Instrument aus der Hand. »Ich dachte, das hätten wir bereits besprochen. Du und Rowena, ihr könnt einander nicht ausstehen, und wir kümmern uns um ihre Damen, damit sie sich nicht als Kupplerinnen betätigen können. Doch kaum drehe ich dir den Rücken zu, finde ich euch beide hier im Zelt ... ganz allein. Nein, ich kann und darf das nicht zulassen.«


  Rowena warf Stryder einen stirnrunzelnden Blick zu. »Ihr habt Euren Männern befohlen, sich um meine Damen zu kümmern?«


  »Nein«, wehrte Stryder rasch ab. »Darauf sind sie ganz allein gekommen. Ehrlich, ich habe nichts mit ih-ren Machenschaften zu tun.« Er bedachte seinen jungen Ritter mit einem zornigen Blick. »Ich glaube wirklich, ihr Jungen habt den Verstand verloren.«


  »Nein, ganz im Gegenteil, Stryder. Wir wollen nur das Beste.« Swan drängte Rowena die Laute auf und schubste sie in Richtung Zeltausgang.


  »Die gehört nicht mir«, sagte sie und entwand sich seinem Griff.


  Swan war entsetzt. »Das ist ja noch schlimmer, als ich dachte. Du hast dir schon selbst eine gekauft, Stryder?«


  »Jetzt beruhige dich mal«, sagte Stryder schroff. »Sie gehörte meiner Mutter.«


  »Ach so.« Swan nahm Rowena die Laute weg und reichte sie Stryder. »In diesem Fall kannst du sie gleich wieder dort vergraben, wo du sie ausgegraben hast, während ich inzwischen diese Dame hier zur Burg zurückgeleite.«


  »Und wenn ich noch bleiben will?«, erkundigte sich Rowena herausfordernd.


  Swans Antwort ließ nicht auf sich warten. »Dann muss ich Euch wohl oder übel betäuben.«


  Rowena war schockiert. »Meint er das ernst?«


  »Wahrscheinlich.« Stryder gab Swan die Laute zurück. »Du verstaust sie, während ich die Dame zur Burg geleite.«


  »Aber der Sinn der Sache ist doch, euch beide zu trennen.«


  »Genug von dem Unsinn, Swan. Rowena und ich sind nur Freunde.«


  »Und die Hölle ist eine idyllische Insel. Nein, ich denke -«


  »Räum die Laute weg«, schnitt Stryder ihm das Wort ab. »Ich bin bald wieder zurück.« »Falls nicht, dann schicke ich Val hinter dir her ... mit Schwert in der Hand.«


  Stryder bot Rowena kopfschüttelnd den Arm.


  »Ich möchte, dass ihr mindestens einen Meter Abstand haltet.«


  Stryder achtete gar nicht auf ihn. »Vielleicht sollte ich ihn als Kinderschwester an irgendeinen Haushalt vermitteln.«


  Rowena legte ihre Hand in seine Armbeuge. »Mhm, keine schlechte Idee. Er ist jedenfalls strenger, als meine Kinderschwester es je war.«


  Stryders Gesicht hellte sich ein wenig auf.


  »Ich bin kein altes Weib«, rief Swan ihnen vom Zelteingang hinterher. »Und ich weiß ganz genau, wie lange es dauert, zur Burg und wieder zurück zu gehen. Wenn du nicht bald zurück bist, werde ich dir jemanden hinterherschicken.«


  »Ist er immer so überfürsorglich?«, erkundigte sich Rowena, während sie sich auf den Weg zur Burg machten.


  »Nein. Gewöhnlich ist er nirgends zu sehen, wenn die Damen hinter mir her sind.«


  »Dann mag er mich wohl nicht.«


  »Nein, es ist nicht gegen Euch persönlich. Was er nicht mag, ist der Gedanke einer Zwangsheirat zwischen uns. Er hat eine Heidenangst davor, sesshaft werden zu müssen.«


  Swans Kommentare waren mittlerweile kaum mehr zu verstehen, was ihn jedoch nicht davon abhielt, ihnen weitere Ermahnungen hinterherzurufen.


  »Ich dachte, jeder Mann sehnt sich nach einem Heim«, meinte Rowena.


  »Einige vielleicht, aber wir nicht. Wir waren drei Jahre lang eingesperrt. Und jetzt fällt es uns schwer, ir-


  gendwo längere Zeit unter einem festen Dach zu leben. Deshalb schlafe ich auch in meinem Zelt, obwohl ich ein Quartier in der Burg hätte bekommen können. Es geht mir wie Swan, ich fühle mich innerhalb fester Mauern nicht wohl.«


  Rowena tat es in der Seele weh, wenn sie daran dachte, was er in der Gefangenschaft durchgemacht haben musste. »Es muss schrecklich gewesen sein.«


  Stryder wurde ganz still.


  Es war seinem Gesicht anzusehen, dass er an die Vergangenheit dachte, und Rowena wollte ihn aufheitern. Leider fiel ihr nichts Witziges ein.


  Also tat sie etwas, was sie schon seit Jahren nicht mehr getan hatte. Sie begann, ihn zu kitzeln.


  Stryder machte einen Satz, als Rowenas Finger über seine Rippen krabbelten.


  »Seid Ihr nicht kitzlig?«, erkundigte sie sich unschuldig.


  Ohne eine Antwort abzuwarten, machte sie sich erneut über ihn her. Er musste gegen seinen Willen lachen. »Habt Ihr jetzt endgültig den Verstand verloren?« Er versuchte ihren grabschenden Händen auszuweichen.


  »Höchstwahrscheinlich. Aber mir ist nichts anderes eingefallen, um Euch aufzuheitern.«


  Vollkommen verwirrt versuchte Stryder, sich ihren Krabbelfingern zu entwinden. »Macht Ihr das öfter? Leute kitzeln?«


  »Ganz ehrlich? Das habe ich nicht mehr gemacht, seit ich ein Kind war. Ich bin seither nicht mehr auf den Gedanken gekommen.«


  Er fing ihre Hände ein und hielt sie fest. »Ich wäre Euch dankbar, wenn Ihr derartige Anfälle in Zukunft unterdrücken würdet.«


  Anstelle einer Antwort riss sie sich los und begann ihn erneut und mit noch größerer Vehemenz zu kitzeln.


  Stryder blieb nichts anderes übrig, als Gleiches mit Gleichem zu vergelten. Sie quietschte auf, fuhr herum und rannte vor ihm davon.


  »Ho! So geht das aber nicht!«, rief er und machte sich an die Verfolgung. »Einfach anfangen und dann wegrennen, Mylady.«


  »Nur ein Schurke würde eine Dame kitzeln!«, rief sie lachend.


  »Ihr habt mich schon Schlimmeres geschimpft.«


  »Nicht Euch persönlich.« Sie flitzte um eine Binsenfackel herum.


  Stryder erwischte sie dennoch, erstarrte aber für einen Augenblick, als ihr weicher, kurvenreicher Körper gegen den seinen prallte. Ihr Gelächter strich wie eine Liebkosung über seine Haut.


  Bevor er merkte, was er tat, war er auch schon dabei, sie zu küssen.


  Rowena stöhnte selig auf, sobald sie ihn schmeckte. Es war, als hätte sie einen Traum erhascht.


  Ungebetene Bilder huschten durch ihren Kopf: sie sah ihn nackt vor sich, wie er in seinem Zelt stand. Wie sie neben ihm lag und sich von ihm berühren ließ, wie noch kein Mann sie je berühren durfte.


  Aye, er wäre sicher unglaublich im Bett. Obwohl sie noch Jungfrau war, wusste sie instinktiv, dass sie in den Händen dieses Mannes gut aufgehoben wäre. Ein Teil von ihr brannte vor Neugier, es zu erfahren.


  Stryder brach den Kuss schließlich ab, doch nicht bevor er sein Gesicht an ihrem Hals vergraben und ihren süßen Duft tief eingeatmet hatte. »Rowena«, hauchte er. »Seid froh, dass ich kein Schurke bin.« »Warum?«


  »Denn dann würdet Ihr heute Nacht mir gehören.«


  Sie erschauderte heim tiefen, heiseren Klang seiner Stimme.


  Er richtete sich auf und blickte auf ihr Gesicht hinab. »Ich bringe Euch jetzt besser zu den anderen zurück, bevor ich nicht mehr richtig denken kann und etwas tue, was wir morgen früh beide bereuen würden.«


  Würde sie?


  Würde sie es bereuen?


  Rowena biss sich auf die Lippe. Sie war gar nicht sicher, ob sie es bereuen würde, bei ihm gelegen zu haben.


  Ein beunruhigender Gedanke.


  Doch bevor sie etwas sagen konnte, nahm er sie bei der Hand und führte sie in den großen Saal zurück, wo immer noch fröhlich getanzt wurde.


  Sie blickte sich nach ihren Hofdamen um, doch konnte sie weder diese noch Kit entdecken.


  Aber ihr Onkel tauchte sogleich an ihrer Seite auf. »Wo seid ihr beiden gewesen?«, erkundigte er sich barsch.


  »Ich habe Lord Stryder im Lautenspiel unterrichtet«, antwortete sie wahrheitsgemäß.


  Ihr Onkel zog erstaunt die Augenbrauen hoch. »Dann wollt Ihr bei dieser Albernheit also wahrhaftig mitmachen?«, fragte er Stryder.


  Stryder holte tief Luft. »Es scheint so.«


  »Dann seid Ihr ein tapfererer Mann, als ich es bin.« Mit einem abschließenden Blick verschwand ihr Onkel wieder in der Menge.


  Rowena wollte sich noch nicht von Stryder trennen. Sie wollte bei ihm bleiben.


  Die ganze Nacht.


  Und das erschreckte sie zutiefst. »Schlaft wohl, Mylord«, sagte sie.


  Er nickte und wich einen Schritt zurück. Doch dann trat er noch einmal dicht vor sie hin.


  »Danke, dass Ihr mich zum Lachen brachtet, Rowena«, sagte er und gab ihr einen sanften Kuss auf die Wange.


  Rowena glaubte im ersten Moment, ohnmächtig zu werden, so zärtlich war diese Geste. »Wann immer Ihr gekitzelt werden wollte Mylord, ich stehe zu Eurer Verfügung.«


  Er lachte, und sie musste all ihre Willenskraft aufbieten, um sich davon abzuhalten, seine Grübchen zu berühren.


  Einige Frauen in ihrer Nähe warfen ihr mörderische Blicke zu, aber das kümmerte Rowena nicht. Sie mochten sich ja um Lord Stryder reißen, aber in Wahrheit wussten sie nichts über diesen Mann.


  Sie dagegen hatte Seiten an ihm kennen gelernt, die er, da war sie sicher, nur wenigen Menschen zeigte.


  Und sie gehörte zu jenen wenigen.


  Er küsste ihre Hand und ging.


  Sie regte sich erst, als er aus ihrem Blickfeld entschwunden war. Aber nicht aus ihren Gedanken. Dort blieb er für den Rest der Nacht.


  Stryder schaffte es, relativ unbehelligt zu seinem Zelt zurück zu gelangen. Es gab nur ein paar ganz unermüdliche Damen, denen er ausweichen musste.


  Wäre doch nur Rowena darunter gewesen ...


  Er musste bei diesem Gedanken lächeln. Ja, seine kleine Hexe konnte richtig amüsant und charmant sein, sobald sie einmal ihre kühle Fassade abgelegt, ihrer scharfen Zunge Zügel angelegt hatte.


  Wer hätte gedacht, dass sie so warmherzig und charmant sein konnte?


  Als er zu seinem Zelt zurückkehrte, wurde er bereits von Swan, Nassir und Zenobia erwartet.


  »Und? Glück gehabt?«, erkundigte er sich bei den beiden Sarazenen.


  Die schüttelten die Köpfe. »Wenn der Assassine hier ist, dann hat er jedenfalls nicht vor, Kontakt mit uns aufzunehmen«, entgegnete Nassir ruhig.


  »Was sagt dir dein Gefühl?«, erkundigte sich Stryder bei Zenobia.


  Diese schüttelte den Kopf. »Nichts. Ich wünschte, ich könnte meine Gabe nach Belieben einsetzen, aber das kann ich nicht.«


  »Schon irgendwelche Nachrichten von Christian?«


  »Nein, auch nicht.«


  »Ich werde noch einmal in den Saal zurückkehren«, verkündete Zenobia und erhob sich. »Männerzungen lösen sich leichter, wenn sie ein wenig Alkohol gekostet haben. Und wenn ein Frauenlächeln im Spiel ist. Vielleicht verrät ja jemand versehentlich etwas.«


  »Ich werde dich begleiten«, verkündete Swan und erhob sich ebenfalls.


  Nassir sagte nichts, bis sie allein waren.


  »Was denkst du?«, wollte Stryder wissen.


  »Ich denke, dass unser Assassine einer von deinen Leuten ist und nicht einer aus meinem Volk.«


  Stryder runzelte die Stirn. »Wie kommst du darauf?«


  Nassir streckte Stryder zur Erläuterung seine Hände hin. »Ich passe nicht unter euresgleichen.«


  Stryder tat dies mit einem Schnauben ab. Sein abend-ländisch gekleideter Freund sah gut und gerne aus wie ein europäischer Adeliger. »Du passt besser dazu, als du denkst. Deine Haut ist nicht dunkler als die meine.«


  »Kann sein, aber die Hautfarbe ist es nicht allein. Es gibt Dinge, die ich ganz automatisch tue und die sich von dem unterscheiden, was ihr tut. Nein, ich glaube, unser Assassine war einst einer von euch, der von meinen Leuten ausgebildet und dann auf euch angesetzt wurde.«


  Das musste sich Stryder erst einmal durch den Kopf gehen lassen. Er war Sin MacAllister bei mehr als einer Gelegenheit begegnet. Wie von Nassir so richtig festgestellt, war Sin von den Sarazenen ausgebildet worden, um seine abendländischen Landsleute zu ermorden. »Das ergäbe durchaus einen Sinn. Also, wie sollen wir ihn fangen?«


  »Du.«


  »Ich?«


  »Wenn er hinter Bruderschaftsmitgliedern her ist, wer böte ein lohnenswerteres Ziel als unser Anführer?«


  »Ich bin nicht euer Anführer.«


  »Wir alle haben im Lager auf dich gehört, das weißt du ganz genau. Wenn sie hinter uns her sind, dann wäre es nur logisch, dass du auf ihrer Liste stehst.«


  Nassir erhob sich. »Ich werde jetzt gehen, dann wird er hoffentlich nicht lange auf sich warten lassen.«


  »Wünschst mir den Tod, was?«


  Nassirs Gesicht wurde ernst. »Nein, mein Freund. Ich wünsche dir die Schnelligkeit einer Kobra.«


  Stryder ließ Nassir mit einem Kopfnicken gehen. Als er allein war, nahm er sich einen Kelch Wein und machte sich fertig zum Schlafengehen.


  Es war zwar noch früh, aber wenn Nassir Recht hatte, dann wäre es das Beste, dem Assassinen genügend Zeit zu geben, seinen Anschlag vorzubereiten.


  Beim Entkleiden wanderten seine Gedanken automatisch zu Rowena, und er musste lächeln, als er an das Gesicht dachte, das sie gemacht hatte, als sie ihn nackt sah.


  Er liebte es, sie in Verlegenheit zu bringen.


  Als er ins Bett stieg, wurde ihm mit einem Mal klar, wie sehr er wünschte, er hätte sie nicht gehen lassen. Wie sehr er wünschte, sie jetzt, hier, in seinem Bett zu haben.


  Ob sie im Bett wohl ebenso verspielt wäre?


  Sicherlich. Und während seine Gedanken weiterwanderten, glaubte er ihr Lachen beinahe zu hören, als würde es ihm mit dem Wind ins Zelt getragen.


  Stryder drehte sich auf die Seite und stellte sich ihr Gesicht vor.


  Es war ein großes Pech, dass er ausgerechnet diesen Moment gewählt hatte, um sich zur Wand zu drehen. So übersah er nämlich den Schatten, der rechts an seinem Zelt vorbeischlich ...


  9. Kapitel


  Rowena wurde vom Lärm unterhalb ihres Schlafzimmerfensters geweckt. Kaum, dass sie sich schlaftrunken aufgesetzt hatte, wurde auch schon ihre Tür aufgestoßen, und Joanne und Elizabeth platzten herein, um nachzusehen, was dort unten los war. Sie liefen zum Fenster und rissen die Läden auf.


  Barfuß und im Unterhemd, das hüftlange Haar offen, stellten sie sich auf die Zehenspitzen und spähten neugierig nach unten.


  »Rowena«, rief Elizabeth über ihre Schulter, »komm schnell und schau. Man hat Lord Stryder festgenommen!«


  Rowena zuckte erschrocken hoch. »Was? Was?«


  Das warme Bett war vergessen, Rowena lief zu ihren Gefährtinnen ans Fenster. Dort unten herrschte ein furchtbares Gedränge. Über fünfzig Menschen waren im Burghof zusammengelaufen. Sie brüllten durcheinander, warfen Stryder Beleidigungen und Anschuldigungen an den Kopf.


  Stryder steckte in der Mitte des drängelnden, aufgebrachten Haufens umgeben von einem Ring aus Palast-wachen, die versuchten, ihn sicher durch die blutlüsterne Menge ins Innere der Burg zu schaffen. Das Gesicht des Grafen war zornesrot.


  Mit wild hämmerndem Herzen wich Rowena vom Fenster zurück, rannte zu ihrer Kleidertruhe und streifte rasch ein Gewand über. Dann rannte sie aus dem Zimmer.


  Sie hörte noch, wie Joanne ihr hinterherrief, sie solle bleiben, doch achtete sie nicht weiter darauf. Sie musste unbedingt herausfinden, was genau passiert war und warum jedermann nach Stryders Kopf verlangte.


  Das Gewand hektisch im Rücken zuschnürend, schob sich Rowena durch die Menge, bis sie zusammen mit einem Dutzend anderer vorne auf der Türschwelle stand.


  Heinrich und Eleanor standen mit sauren Gesichtern ein wenig abseits.


  »Ich habe diese Tat nicht begangen, Sire«, knurrte Stryder, während ihn die Palastwache hineinzuzerren versuchte. »Ihr wisst, dass ich es nicht war.«


  Heinrichs Miene war anzusehen, dass er ihm glaubte. »Fügt Euch, Stryder. Das ist im Moment das Beste für alle.«


  Doch Stryder wehrte sich nur noch mehr. Es brauchte zehn Männer, um ihn die Treppe hinaufzubekommen.


  Der Graf wehrte sich wie besessen. Jedenfalls so lange, bis sein Blick auf Rowena fiel.


  Sie zitterte. Ihre Blicke begegneten sich, und da bekam sie den größten Schock ihres Lebens.


  Stryder hatte panische Angst.


  Ja, wenn sie sich nicht vollkommen täuschte, stand in diesen durchdringenden blauen Augen die nackte Panik.


  Ein Wächter stieß Stryder über die Schwelle.


  Mit wild klopfendem Herzen drängte sich Rowena zur Königin durch, die immer noch an der Seite ihres Gatten stand.


  »Majestät? Was ist passiert?«


  Die Königin wirkte ziemlich mitgenommen. »Es gab einen zweiten Mord. Roger von Devonshire.«


  Rowena bekreuzigte sich unwillkürlich, als sie das hörte. Sie kannte den Mann nur dem Namen nach. Er war der jüngste Sohn eines Barons und sollte recht lebenslustig gewesen sein. »Aber Eure Majestäten können doch nicht ernsthaft glauben, dass Lord Stryder -«


  »Diesmal gibt es Beweise, Rowena«, unterbrach Eleanor sie mit scharfer, spröder Stimme. »Man fand einen Fetzen von Lord Stryders Wams in der Hand von Roger, als hätten die beiden vor seinem Tod gerungen.« Die Königin reichte Rowena ein Wams, an dessen Kragen ein Stück fehlte. »Dies hier wurde heute Morgen aus Stryders Zelt geholt, nachdem ein anderer Ritter ausgesagt hatte, er habe den Grafen letzte Nacht aus Rogers Zelt kommen sehen.«


  Rowena starrte das scharlachrote Kleidungsstück entsetzt an.


  Nein. Rowena konnte nicht glauben, dass Stryder so etwas tun würde. Oder?


  Aber warum Roger? Den Mord an Cyril hatte sie ja noch nachvollziehen können. Der Mann war ein Tier gewesen und hatte Kit beleidigt. Aber Roger ...


  Ihres Wissens nach hatte sich nie jemand über den Mann beschwert. Wieso sollte Stryder ihm den Tod wünschen, ja, ihn gar ermorden?


  Das ergab einfach keinen Sinn.


  Eleanors Blick glitt über die vielen Männer, die sich um den König scharten und mit lautem Gebrüll nach Stryders Tod verlangten.


  »Mach den Mund zu, Liebes«, sagte Eleanor leise und nahm Rowenas Hand. Diese klappte den Mund zu. »Unter uns gesagt, ich halte ihn für unschuldig. Lord Stryder ist viel zu klug, um ein solch verdammendes Beweisstück zurückzulassen. Das riecht nach Verrat, und diese Män-ner hier, Gott möge ihrer Seele gnädig sein, sind zu aufgebracht, um das zu sehen.«


  »Aber wer würde dem Grafen so etwas in die Schuhe schieben wollen?«


  Eleanor seufzte. »Der Graf hat viele Feinde. Offenbar hat einer davon einen höchst wirkungsvollen Weg gefunden, ihn doch noch aus der Welt zu schaffen.« Sie warf ihrem königlichen Gatten einen bitterbösen Blick zu. »Ich werde mit Heinrich reden, wenn wir allein sind, und sehen, was ich machen kann. Aber vorläufig muss ich ihm zustimmen. In Haft ist Lord Stryder sicherer; dort können ihn seine Feinde nicht erreichen. Er kann nicht Tag und Nacht die Augen offen halten, und glaube mir, es wird wieder geschehen. Wenn wir Glück haben, schlägt der Mörder zu, solange Stryder eingesperrt ist.«


  »Und wenn nicht?«


  »Dann wollen wir hoffen, dass Stryder das Urteil überlebt. «


  Rowena wich entsetzt zurück. Stryder gehörte dem Hochadel an, doch konnte Heinrich das Urteil nach Belieben sprechen: eine Verstümmelung, ja den Tod. Nein, das durfte sie nicht zulassen.


  Stryder war unschuldig. Das wusste sie ganz genau.


  Die Königin wandte sich wieder ihrem Gatten zu. Rowena indessen versuchte, das ganze unfassbare Geschehen zu verarbeiten. Sie sah Kit am Rande der Menge zusammen mit Stryders Mannen stehen. Ihre Mienen sprachen Bände: sie würden es selbst mit dem Teufel aufnehmen, um Stryder frei zu bekommen.


  Rowena verließ die Königin und drängte sich zu den Männern durch.


  »Ich sage, reißen wir die Mauern nieder, um ihn zu befreien«, fauchte Swan.


  Val schüttelte den Kopf. »Wir sollten besser hoffen, dass der Attentäter bald noch jemanden umbringt.«


  Zenobia stieß dem Riesen ihren Ellbogen in die Rippen. »So etwas solltest du dir nicht wünschen. Das ist schrecklich.«


  Ob schrecklich oder nicht, es war die Wahrheit. »Die Königin hat vorhin selbst gesagt, wenn keine weiteren Morde geschehen, wird man Lord Stryder vor Gericht stellen«, verkündete Rowena, als sie zu der Gruppe trat.


  »Dann stimme ich dafür, dass wir Kit opfern, um Stryders Unschuld zu beweisen«, schlug Swan vor.


  Zenobia stöhnte vernehmlich.


  »Was?«, fragte Swan unschuldig. »Er ist immerhin der Nutzloseste von uns allen.«


  »Das verbitte ich mir«, sagte Kit entrüstet. »Ich bin alles andere als wertlos. Ich würde sagen, wir schneiden dir die Kehle durch, um Stryder frei zu kriegen.«


  »Schluss damit!«, sagte Nassir, und sofort trat Ruhe ein. »Um den Schuldigen kümmern wir uns später. Im Moment vergessen wir vollkommen, dass Stryder in einen Kerker gesperrt wird.«


  Rowena sah, wie einer nach dem anderen erbleichte.


  Sie alle waren jahrelang an so einem Ort eingesperrt gewesen, hatten Folter und Qualen durchlitten.


  »Ich werde zu ihm gehen«, erbot sich Rowena sofort.


  »Er braucht seine Männer«, sagte Swan scharf.


  Sie bedachte ihn mit einem spöttischen Blick. »Die werden wohl kaum seine Männer zu ihm lassen.« Ihr Blick richtete sich auf Nassir und Zenobia. »Und Fremde noch weniger. Ich dagegen kann die Königin bitten, die Wachtposten zu zwingen, mich zu ihm zu lassen.«


  »Da hat sie nicht Unrecht«, überlegte Nassir. »Die


  Königin scheint einen Narren an ihr gefressen zu haben.«


  Rowena bemerkte, dass Zenobia sie auf einmal mit ganz anderen Augen ansah.


  »Aye«, stimmte Christian zu, »sie kann bei ihm bleiben, während wir weiter nach dem Mörder fahnden.«


  Rowena ließ sie stehen und ging wieder zur Königin zurück, die aussah, als würde sie selbst am liebsten ein paar Schädel einschlagen.


  »Majestät?«, bat sie, die Aufmerksamkeit der Königin auf sich lenkend. »Dürfte ich mich um Lord Stryders Wohl kümmern, während er in Haft ist?«


  Eleanor legte den Kopf schief, als wolle sie Rowenas Geisteszustand prüfen. »Warum solltest du so etwas wollen?«


  »Ich mache mir Sorgen um ihn, und ich bezweifle, dass den Wachen sein Wohl am Herzen liegt.«


  Ein wissendes Lächeln umspielte die Lippen der Königin. Rowenas Zuneigung zu ihrem neuen Freund schien ihre Billigung zu finden. »Also gut, Kind. Dann komm mit. Wollen sehen, wie es um ihn bestellt ist.«


  Rowena folgte der Königin durch das Gängelabyrinth der Burg. Sie stiegen die enge Wendeltreppe zu den Kerkern hinab. Dort war es feucht und düster. Nackte Steinwände, nur vereinzelte Fackeln, fast gar keine Kerzen. Das unstete Licht warf zuckende, furchteinflößende Schatten an die dicken Mauern.


  Es kam Rowena beinahe vor, als betrete sie den Schlund der Hölle. Kein Wunder, dass Stryder sich so vehement dagegen gewehrt hatte, hierher gebracht zu werden.


  »Er ist schuldig«, hörten sie die Stimme eines Mannes sagen, während sie weiter nach unten stiegen. Sie hallte unheimlich in der schweren, feuchtkalten Stille nach. »Ich sage, der Pöbel wird ihn hängen, bevor Heinrich -«


  Ein anderer Ritter gab sein Missfallen mit einem ordinären Schnauben kund. »Heinrich wird nie zulassen, dass man einen seiner Favoriten aufknüpft. Er wird einen Weg finden, ihn rauszupauken. Ihr werdet sehen.«


  »Nicht, wenn Cyrils Bruder was dazu zu sagen hat«, widersprach der erste Wachmann. »Ich habe gehört, er will demjenigen hundert Mark bezahlen, der es schafft, den Grafen zu erstechen.«


  Rowena war entsetzt über dieses beinahe schadenfrohe Geschwätz.


  »Was geht hier vor?«, fragte Eleanor beim Betreten der kleinen Wachstube, wo sich die Wachen zu einem Schwatz trafen. Ihre Stimme war eisig. Die Männer waren von ganz unterschiedlicher Statur, es waren Kleine und wahre Riesen darunter. Rowena fühlte sich unwillkürlich an die Wasserspeier erinnert, die sie während eines bereits Jahre zurückliegenden Besuches in Paris an französischen Kathedralen gesehen hatte.


  »Majestät!« Sie stoben auseinander wie eine Hühnerschar und verbeugten sich geflissentlich.


  »Vergebt uns, Euer Gnaden«, sagte einer, offenbar der Anführer der Truppe. »Wir haben es nicht böse gemeint.«


  Eleanor bedachte die Männer mit einem durchdringenden Blick. Die Königin ließ sich keine Sekunde von dieser zur Schau gestellten Unterwürfigkeit täuschen. Mit einem königlichen Wink wies sie auf Rowena. »Lady de Vitry wünscht mit Lord Stryder zu sprechen. Öffnet die Zelle, und lasst sie ein.«


  Der Hauptmann erhob sich. »Er darf aber keine -«


  »Ist Er taub?«, erkundigte sich Eleanor mit einem der-art kalt funkelnden Blick, dass dem Mann das Wort im Hals stecken blieb.


  Der Hauptmann klappte den Mund zu und schüttelte den Kopf. Dann beeilte er sich, dem königlichen Befehl nachzukommen.


  Rowena fiel ein Stein vom Herzen.


  »Brauchst du noch etwas?«, fragte Eleanor, als Rowena dem Mann folgen wollte.


  Sie blieb stehen und überlegte kurz. Man hielt Stryder in einer Zelle gefangen. Sie hatte zwar noch nie eine von innen gesehen, doch so, wie es hier aussah, war sie bestimmt alles andere als wohnlich. »Ich hätte gerne meine Laute, Majestät. Und ein paar Kissen und Decken, damit es Seine Lordschaft ein wenig bequemer hat.«


  »Ich werde dafür sorgen.«


  Rowena knickste ehrerbietig, drückte ihren Dank aus und ging dann dem Wachtposten nach, der sie zu einer dicken Tür am Ende eines kurzen Gangs führte.


  Er sperrte auf, öffnete rasch und stieß sie hinein.


  Rowena machte einen Satz, als die Tür knallend hinter ihr ins Schloss fiel. Der Raum war tatsächlich ziemlich schmal und beengt. Wahrscheinlich nicht mehr als acht Quadratfuß. In einer Ecke stand eine klapprige alte Pritsche, darauf lag eine löchrige Decke. Das einzige Licht stammte von einem kleinen Fenster, hoch oben unter der Decke, durch das ein wenig Sonne hereinfiel. In der Nacht würde Stryder zweifellos vollkommen im Dunkeln sitzen. Es gab weder Fackelhalterungen an den Wänden noch eine Kerze oder eine Abstellmöglichkeit für eine solche.


  Diese Zelle war wirklich jämmerlich und ganz gewiss kein Ort für einen Mann wie Stryder von Blackmoor.


  Lord Stryder stand am anderen Ende der Zelle und blickte sie gehetzt an. Er sah immer noch männlich attraktiv aus, doch zum ersten Mal, seit sie ihn kannte, wirkte er verletzlich. Er kam ihr eher vor wie ein verlorener Junge und nicht wie der kühne Ritter, den sie kennen gelernt hatte.


  »Stryder?«, fragte sie sanft.


  Er schien sie gar nicht zu sehen.


  »Stryder!«, sagte sie lauter und trat auf ihn zu. War er verrückt geworden? Verrückt vor Angst?


  »Ihr solltet sofort von hier weg, Rowena«, stieß er mit leiser, gepresster Stimme hervor.


  »Warum?«


  Mit einem Ruck kehrte er ihr seinen steifen, angespannten Rücken zu. »Ich will nicht, dass Ihr mich so


  seht.«


  »Wie denn?«, fragte sie mit einem Stirnrunzeln. Sie begriff nicht, warum er allein sein wollte, wo er doch genau dies nicht aushalten zu können schien. »Voller Angst?«


  Sein Atem ging keuchend. »Ich würde lieber hängen, als hier eingesperrt zu sein.«


  Als sie das hörte, zog es ihr förmlich das Herz zusammen. Sie wurde von einer jähen Welle der Zärtlichkeit überflutet. Armer Stryder. Für ihn war dies sein schlimmster Alptraum. Sie trat zu ihm, wagte es aber nicht, ihn zu berühren, obschon es sie danach drängte. Sie war nicht sicher, ob sie ihm mit einer Berührung helfen oder eher schaden würde.


  »Alles wird gut, Stryder. Ich bin bei Euch.«


  Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht, als wolle er die Erinnerungen verscheuchen. Als würde er eine solch unvorstellbare Hölle durchleben, dass er lieber stürbe, als es noch eine Sekunde länger zu ertragen. Sie wünschte sich so sehr, ihn zu trösten, dass es ihr schier das Herz brach. Aber sie wusste nicht, wie.


  »Ihr könnt hier nicht um meinetwillen bleiben«, zischte er. Er fuhr herum und drängte sie in Richtung Tür. »Begreift Ihr nicht? Ich will, dass Ihr geht.«


  »Aber warum?«


  »Eben darum!«, brüllte Stryder, dann senkte er die Stimme und sprach mit zusammengebissenen Zähnen weiter. »Weil ich für Simon und Raven verantwortlich war. Es war meine Aufgabe, sie zu beschützen. Stattdessen habe ich zugelassen, dass ein Idiot die Gruppe teilt, und dann habe ich alle in die Gefangenschaft geführt. Ich war dumm und arrogant und ... Ihr müsst gehen. Bitte.«


  Rowena nahm sein Gesicht in beide Hände und versuchte ihm etwas begreiflich zu machen, was sie selbst nicht ganz verstand. Sie wusste selbst nicht genau, warum sie hier war, außer, dass sie es nicht ertragen hätte, ihn hier allein zu lassen. Schon der Gedanke war ihr unerträglich. »Ich werde Euch nicht an diesem schrecklichen Ort allein lassen, Stryder. Alles wird gut. Ihr werdet sehen.«


  Stryder wollte ihr glauben. Er musste es, doch im Moment schwappten die alten Erinnerungen wie eine Flutwelle über ihn hinweg und drohten ihn zu ertränken. Er hatte den Gestank der Verwesung in der Nase, konnte die Schreie seiner Freunde hören, ihr Flehen, lieber sterben zu wollen, als dies noch einen Tag länger ertragen zu müssen.


  Es war mehr, als er ertragen konnte.


  »Ihr seid nicht mehr in Outremer«, sagte Rowena eindringlich und berührte seinen Arm. »Ihr seid hier bei mir in England.«


  Er versuchte sich auf ihr sanftes Gesicht zu konzent-rieren. Auf ihre hellgrünen Augen, die ihn voller Mitgefühl und Wärme ansahen. Ohne Hass. Nein, dort fand sich kein Hass, keine Spur von Verachtung. Nur die Sorge um ihn.


  Ihr Gesicht und ihre Empfindungen halfen ihm, die Geister der Vergangenheit niederzuringen. Ihre Augen, ihr Haar, die Berührung ihrer Hand ...


  Sie war die Gegenwart. Sie hatte nichts mit seiner Vergangenheit zu tun.


  Daran klammerte er sich mit aller Kraft.


  Als Rowena sah, dass sie endlich zu ihm durchgedrungen war, holte sie tief Luft. Seine Augen waren nicht länger glasig. Sie waren scharf und konzentriert und starrten sie mit einer solchen Leidenschaft an, dass ihr sofort heiß wurde. Und schwach. Sehnsüchtig. Gott segne diesen Mann, aber er hatte etwas an sich, das auf eine Frau einfach unwiderstehlich wirkte.


  Um sie beide abzulenken, ließ sie ihn los und sagte: »Erzählt mir, was heute früh passiert ist. Warum hat man Euch des Mordes bezichtigt?«


  Er holte tief Luft, wie um Kraft zu schöpfen und um die Wut niederzuringen, die bei ihren Worten sogleich wieder in ihm hochkochte. »Ich weiß es nicht. Heinrich tauchte plötzlich mit seiner Garde auf und riss mich aus dem Schlaf. Ich sei gesehen worden, meinte er, wie ich mitten in der Nacht aus Rogers Zelt gekommen wäre. Ich versuchte zu erklären, dass ich nichts damit zu tun hätte, doch da sah einer der Garden mein Wams über einer Stuhllehne hängen und wies Heinrich darauf hin, dass es zu dem Stofffetzen passe, den man in Rogers Hand gefunden hatte.«


  »Aber wer hätte ein Interesse daran, Euch ein solches Verbrechen anzuhängen?«


  Er zuckte die Achseln. »Ich habe keine Ahnung. Ich kann mir nicht einmal denken, warum jemand so etwas tun sollte.« Seine Züge verhärteten sich und auf einmal war er wieder jener Ritter, der Cyril an dem Abend zurechtgestutzt hatte, als er Kit beleidigte. Dies war der legendäre Stryder, der Stryder, vor dessen Zorn ausgewachsene Männer angsterfüllt die Flucht ergriffen. »Aber wer immer dafür verantwortlich ist, sollte besser seine letzte Beichte ablegen, denn sobald ich hier heraus bin, werde ich ihn suchen und eigenhändig töten, das schwöre ich.«


  Verständlich, dass er so fühlte. Er verdiente es nicht, in diesem Loch zu sitzen. »Eure Männer untersuchen den Fall. Sie werden den Attentäter finden.«


  »Nein«, sagte er überzeugt. »Dafür ist er viel zu schlau. Wer immer den Mut hatte, sich in mein Zelt zu schleichen, sich dieses Stoffstück zu holen, um mich zu belasten, ist nicht dumm. Er wird nichts mehr unternehmen, solange ich in Haft bin.«


  »Aber warum Ihr und nicht ein anderer?«


  »Er will die Bruderschaft treffen, da bin ich sicher. Und der beste Weg ist, mich zu belasten, nicht wahr?«


  Sie runzelte die Stirn. »Roger gehörte zu euch?«


  »Aye. Er war zwar kein aktives Mitglied, hat sich sowohl im Gefängnis als auch hinterher weitgehend von uns fern gehalten, doch er war einer von uns. Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, warum es ausgerechnet ihn traf.«


  Offenbar war dem Attentäter jeder recht, wenn er nur zur Bruderschaft gehörte. »Aber wie hat er es geschafft, unbeobachtet in Euer Zelt zu gelangen, um sich das belastende Gewebe zu beschaffen?«


  »Jeder hätte in mein Zelt kommen können.«


  »Ohne aufzufallen?«, beharrte sie.


  Er musterte sie mit einem Stirnrunzeln. »Worauf wollt Ihr hinaus?«


  »Wäre es möglich, dass der Attentäter in Euren eigenen Reihen zu finden ist? Unter den Männern, denen Ihr vertraut?«


  Stryder zog den Gedanken in Betracht. Doch dann schüttelte er entschieden den Kopf. »Nein. Meine Männer würden so etwas nie tun.«


  »Woher wollt Ihr das wissen?«


  »Nassir und Zenobia sagten, sie hätten einen Boten abgefangen, der weitere Morde erwähnte. Offenbar ist dieser Attentäter schon seit einiger Zeit am Werk. Es gab Tote in Rouen, Nizza, Hamburg, Flandern -«


  »Turnierstädte?«


  Stryder schwieg betroffen. »Aye. Daran hatte ich noch gar nicht gedacht.« Er kam sich töricht vor, dass er nicht gleich auf diesen Gedanken gekommen war, als Nassir die Orte erwähnte.


  »Geschahen die Morde in der Zeit, als die Turniere abgehalten wurden?«


  »Ich weiß es nicht. Ich habe nicht daran gedacht zu fragen, doch Nassir müsste es wissen.« Er überlegte fieberhaft. Ihm fiel Nassirs Vermutung betreffs der Nationalität des Täters ein und wer ihn geschickt und ausgebildet haben könnte. »Nassir könnte Recht haben. Der Täter könnte ein abendländischer Ritter sein, der von den Sarazenen ausgebildet und auf uns angesetzt wurde.«


  Rowena nickte. »Das scheint mir auch so. Jemand, dem man vertraut. Den man in sein Zelt lässt.«


  Ein erschreckender Gedanke: dass sich der Täter unter ihnen bewegte, dass er jetzt, in diesem Moment, da


  draußen war, einer der ihren, dessen Auftrag es war, seine Landsleute im Namen ihrer Feinde zu ermorden ...


  Die Tür ging knarrend auf und ein Wachmann stand mit gezücktem Schwert im Türstock, als erwarte er, jeden Moment von Stryder angegriffen zu werden.


  Doch was nun geschah, verblüffte Stryder über alle Maßen. Alles hätte er erwartet, nur das nicht: Körbe voller Decken und Kissen, frische Kleidung zum Wechseln, Lebensmittel, Wasser- und Weinkrüge. Und eine auf Hochglanz polierte Laute.


  Diener stellten alles neben Stryders Pritsche ab.


  Rowena bedankte sich, bevor die Tür erneut ins Schloss fiel und sie beide wieder allein waren.


  »Was hat das zu bedeuten?«, fragte er ungläubig und trat an die Sachen heran, um sie genauer in Augenschein zu nehmen.


  Rowena trat neben ihn. Ihre Nähe übte auf Stryder eine geradezu elektrisierende Wirkung aus. »Ich wollte keinen Unschuldigen leiden lassen, und Eleanor war derselben Meinung.« Sie trat an die Körbe heran und nahm die frisch gewaschenen Decken und Kissen heraus.


  So viel Liebe und Umsicht warfen Stryder beinahe um. Nie hatte sich jemand seinetwegen so viel Mühe gemacht. Seine Männer verschwendeten kaum je einen Gedanken an seine Bequemlichkeit, und was Kit betraf ... der jammerte schon wie ein Waschweib, wenn Stryder ihn auch nur um die kleinste Kleinigkeit bat.


  Ihre Freundlichkeit war einfach überwältigend. »Das hättet Ihr nicht tun sollen.«


  Rowena, die gerade dabei war, seine Pritsche ein wenig herzurichten, richtete sich auf. »Was hätte ich denn tun sollen? Euch hier schmachten lassen, wo wir doch beide wissen, dass Ihr weder am Tode Cyrils noch an Rogers beteiligt wart?«


  Er wusste nicht, was ihn mehr überraschte, die Überzeugung, mit der sie das sagte, oder überhaupt die Tatsache, dass sie hier war. »Woher wollt Ihr wissen, dass ich unschuldig bin? Ihr kennt mich doch kaum.«


  Sie ergriff seine Hand. Stryder schluckte, als er ihr weiches, zartes Fleisch spürte, ein Gefühl, das sich blitzartig in seinem Körper, vor allem in den Lenden, ausbreitete.


  »Ihr habt Recht, Mylord. Ich kenne Euch nicht gut genug, um dies mit Sicherheit behaupten zu können. Aber ich vertraue meinem Instinkt, und der sagt mir, dass Ihr nicht das Ungeheuer seid, als das Euch die Leute hinstellen. Sonst wäre ich jetzt nicht hier.« Ihr ehrlicher Blick drang tief in sein Herz. »Ich glaube an Euch und Eure Männer. Deshalb bin ich hier.«


  »Es ist nicht schicklich für Euch, hier bei mir zu sein.«


  Sie drückte seine Hand noch fester und seine Erregung wuchs. Unwillkürlich stellte er sich vor, wie es wäre, wenn diese zarte, weiche Hand über seinen nackten Rücken streichen, ihn an sich drücken würde, während er sie erforschte, so wie es ihn drängte.


  »Ich weiß«, sagte sie leise.


  »Man wird sich am Hof das Maul darüber zerreißen«, warnte er sie um seinet- als um ihretwillen.


  Doch sie tat dies mit einem Schulterzucken ab und machte sich wieder daran, sein Lager herzurichten. »Diese Leute hassen mich ohnehin. Sollen sie sich ruhig das Maul zerreißen, wenn sie wollen. Wenn ich Glück habe, hält man mich für eine solche Schlampe, dass mich keiner mehr haben will.«


  Stryder zog scharf den Atem ein. Seine Erregung wich jähem Zorn. Er zog sie mit einem Ruck zu sich herum. »Sagt so etwas nie wieder!«


  Rowena biss sich unsicher auf die Lippe. Es überraschte sie, dass er so zornig war. Wenn man sich so mit ihm unterhielt, konnte man viel zu leicht vergessen, dass er im Grunde ein wilder Krieger war. »Tut mir Leid, Stryder, ich wollte Euch nur ein wenig aufheitern.«


  Seine Züge entspannten sich. Ebenso sein Griff um ihren Arm. »Das tatet Ihr schon in dem Moment, als Ihr durch jene Tür kamt.«


  Rowena blickte lächelnd zu ihm auf; ihr Herz begann jäh wie wild zu pochen.


  Ehe sie wusste, wie ihr geschah, hatte er sie an sich gezogen und küsste sie wild. Sie ließ sich mit ihrem ganzen Gewicht an ihn sinken und ergab sich mit blinder Seligkeit.


  O seine Stärke. Seine Kraft. Es war anders als alles, was sie bisher erlebt hatte. Wenn Dekadenz einen Geschmack hätte, dann würde sie nach Stryders Lippen schmecken. Kein Mann sollte derart verlockend sein dürfen. Kein Wunder, dass er so von den Frauen belagert wurde.


  Er erkundete ihren Mund mit Muße, erforschte sie mit seiner Zunge, während sie ihn an sich drückte, so fest sie konnte.


  In Rowenas Hinterkopf war da dieser Gedanke: wie es wohl wäre, ihn im biblischen Sinne zu kennen, diesen Mann, der so himmlisch küssen konnte ...


  Aquarius zog seinen Dolch aus dem Herzen des Boten und wischte die Klinge am Wams des toten Mannes ab. Gut, dass er ihn entdeckt hatte, wie er im Schatten der


  Burg herumlungerte. Jeder andere hätte ihn für einen gewöhnlichen Burgbediensteten gehalten, aber Aquarius konnte einen Spion der Sarazenen auf eine Meile Entfernung erkennen. Sie hatten diesen typischen, unverwechselbaren Gang, den sie nicht verbergen konnten.


  Dann war also noch ein Attentäter hier. Verdammt. Die Sarazenen hatten ihn ja gewarnt, dass sie ein Auge auf ihn haben würden, dass er sie nie loswerden würde, so lange er seinen Auftrag nicht vollständig erfüllt hatte. Aber nach all der Zeit, die vergangen war, war er ein wenig nachlässig geworden, hatte sich in Sicherheit gewiegt.


  Wie närrisch von ihm, auch nur eine Minute lang anzunehmen, er hätte seine Vergangenheit hinter sich gelassen. Er würde nie frei sein.


  Sie waren also hier. Zweifellos, um ihn zu töten.


  Nun gut. Er konnte nicht für immer davonlaufen.


  Doch was tut ein Fuchs, der sich in die Ecke gedrängt fühlt? Er greift an. Er wehrt sich. Genau das würde er tun. Er würde seinen Lehrmeistern zeigen, was er von ihnen gelernt hatte.


  Er rollte die Leiche des Sarazenen vorsichtig in einen Teppich ein und verschnürte ihn. Es wäre nicht gut, wenn eine weitere Leiche auftauchte, solange Stryder eingesperrt war.


  Besonders nicht die eines Sarazenen. Das würde viel zu viele Fragen und Zweifel aufwerfen.


  Ungesehen brachte Aquarius die Leiche in sein eigenes Zelt, wo er sie unter seiner Pritsche verbarg, sorgfältig darauf achtend, dass sie nicht irgendwo hervorschaute, sollte jemand sein Zelt betreten. Nicht, dass das der Fall sein würde.


  Der Adelshof mied ihn wie die Pest. Was ein Glück war, denn das machte es ihm umso leichter, seine Mordaufträge auszuführen.


  Er würde die Leiche beseitigen, sobald es dunkel geworden war. Immerhin war dies eins der Dinge, die er von seinen Lehrmeistern, den Sarazenen, gelernt hatte.


  Zu schade, dass sie nie in Betracht gezogen hatten, was passieren würde, wenn sie den Fuchs auswilderten. Er würde sich nie wieder einfangen lassen. Nie wieder.


  Er nahm das Pergament aus dem Ranzen des Toten, setzte sich und las es noch einmal gründlich durch.


  Die Botschaft war an einen weiteren Assassinen gerichtet, der sich ebenfalls hier, am Ort des Turniers, aufhielt. Der Auftrag lautete, ihn, Aquarius, und jemanden namens Schakal zu beseitigen. Nun, sie wollten es so. Dann würde er der Schlange eben den Kopf abhacken. Es war der einzige Weg.


  Alles, was er wusste, war, dass der Brief an eine Person namens Skorpion gerichtet war. Aus ihm ging auch hervor, dass dieser Skorpion, ebenso wie Aquarius, einer der ihren war, heimgeschickt, um seine Landsleute zu töten.


  Zu schade nur, dass der Bote in sein Messer gerannt war, bevor er ihm eine Beschreibung des Schakals oder des Skorpions hatte geben können.


  Egal. Er würde den Skorpion finden und töten.


  Seufzend verbarg Aquarius den Ranzen bei der Leiche, setzte ein falsches Lächeln auf und ging, um sich unters Volk zu mischen und den Skorpion ausfindig zu machen.


  Rowena saß an seine harte Brust gelehnt auf dem Lager, das Stryder für sie beide auf dem Boden bereitet hatte.


  Sie unterhielten sich, tranken Wein und erzählten einander ihre Geheimnisse.


  »Seid Ihr sicher, dass Euch diese Schule glücklich machen würde?«, erkundigte er sich gerade, während sie sich dichter an ihn kuschelte. Für Rowena war es das schönste Gefühl überhaupt.


  Er war so warm und sie fühlte sich bei diesem Mann so unendlich geborgen. Er war mehr als ein Freund, er war ihr ruhender Pol, ihr Hort der Sicherheit, etwas, das sie bei einem Ritter wirklich nicht empfinden sollte. Doch er machte sie so glücklich, ja selig, dass sie ihn am liebsten die ganze Zeit geküsst hätte, bis ihnen beiden der Atem ausging.


  Hör auf, an seine Lippen zu denken ...


  Sie senkte den Blick auf seinen muskulösen Oberschenkel und beantwortete seine Frage. »Aye. Besser, als die Leibeigene eines Mannes zu sein, für den ich nichts weiter wäre als eine Bruthenne für seine Nachkommen.«


  »Wie wahr«, nuschelte er mit weinschwerer Zunge. »Eine Bruthenne wäre ich auch nicht gern.«


  Rowena musste über diese haarsträubende Vorstellung lachen. Sie legte den Kopf zurück und blickte zu ihm auf. »Ihr seid doch nicht etwa beschwipst, mein Herr?«


  »Doch«, gestand er grinsend und streichelte dabei mit seiner schwieligen Hand über ihre Wange. »Aber nur ein bisschen.«


  Sie schnalzte in gespielter Missbilligung mit der Zunge und nahm ihm den Kelch weg.


  Er schnaubte. »Was kümmert es Euch, Rowena? Ich sitze hier fest und habe sowieso nichts Besseres zu tun, als mich bis zur Besinnungslosigkeit zu betrinken.«


  Seine Worte ärgerten sie, sie wusste selbst nicht, warum. Natürlich gehörte sie nicht zu jenen, die viel davon hielten, das Messer zu wetzen oder sich in den Kampf zu stürzen, doch die Resignation, die aus seinen Worten klang, erregte ihren Unmut. »Das ist es also, was Ihr tut, wenn Ihr den Kürzeren zieht.«


  Seine kristallblauen Augen sprühten zornige Funken. Auf seinen Wangen tauchten rote Flecken auf. »Ich habe noch nie den Kürzeren gezogen. Und das werde ich auch nie«, schwor er todernst. Doch dann entspannte er sich wieder. »Ich warte lediglich meine Zeit ab.«


  »Und worauf wartet Ihr?«


  »Auf den Moment, da man mich aus diesem Loch herauslässt und ich mich auf den stürzen kann, dem ich das hier zu verdanken habe. Ich werde ihm die Innereien aus der Nase herausziehen und darauf herumtanzen.«


  Rowena zog eine Grimasse, als sie sich das vorstellte. »Ich bitte Euch, Stryder, Ihr scherzt wohl. Ich hoffe wirklich, dass dies nur eine Wunschvorstellung ist und nicht etwas, das Ihr tatsächlich schon einmal gemacht habt.«


  Er blinzelte wie ein Kalb. »Nein, ich bin bis jetzt noch nie auf den Eingeweiden eines Feindes herumgetanzt. Aber ich würde es zu gerne tun. Wenigstens einmal.« Er holte sich seinen Kelch wieder zurück und fuhr dann fort. »Ich kann Ungerechtigkeit einfach nicht ertragen. Ich kann es nicht ertragen, dass da draußen ein Killer herumläuft und bereits auf sein nächstes Opfer lauert.«


  Er nahm einen Schluck.


  »Ist Euch deshalb die Bruderschaft so wichtig?«


  »Aye«, seufzte er und stellte seinen Kelch ab. »Jeder Mensch, den ich rette, bedeutet einen kleinen Sieg über das Böse, das diese Welt vergiftet, ich werde nicht eher ruhen, bis auch der letzte Gefangene frei ist.«


  Was für ein Ziel sich ihr Ritter da gesetzt hatte! »Ihr wollt also nie zur Ruhe kommen? Heiraten und eine Familie gründen?«


  »Heiraten.« Er spuckte das Wort aus, als hätte es einen widerlichen Geschmack. »Die Heirat ist eine unheilige Allianz zwischen zwei Menschen, und zu welchem Zweck? Um beide kreuzunglücklich zu machen.«


  Rowena war entsetzt über die Feindseligkeit, mit der er sprach. Es stimmte, sie hatte selbst oft Ähnliches behauptet, doch tief im Innern hatte sie es nie wirklich geglaubt. Nein, die Ehe konnte und sollte eine wundervolle Verbindung zwischen zwei Menschen sein.


  »Ich glaube nicht, dass es so sein muss«, vertraute sie ihm an. »Stellt Euch eine Ehe vor, in der Mann und Frau einander achten und respektieren. Wo sie Partner und Verbündete sind.«


  Er schnaubte verächtlich. »Ihr seid nüchtern und redet dennoch mehr Unsinn als ich.« Er hob sein Haar und enthüllte die hässliche, gezackte Narbe in seinem Nacken. Was musste er ausgestanden haben! »Seht Ihr das hier?«


  »Aye«, sagte sie und zeichnete die blasse, wulstige Linie mit einem zarten Finger nach. Sie sah, dass Stryder eine Gänsehaut bekam, doch minderte das nicht die Wut, die aus seinen Augen leuchtete.


  »Mein Vater hat mir das angetan, als ich versuchte, ihn davon abzuhalten, meine Mutter zu töten. Da ist er auch über mich hergefallen, hat mich einen Bastard geschimpft. Hat behauptet, dass ich nicht sein legitimer Sohn wäre.« Stryders Stimme klang dumpf, beinahe unbeteiligt, doch der Ausdruck in seinen Augen sprach eine ganz andere Sprache: Qual und unendliche Verzweiflung standen darin, Gefühle, die er sonst immer verbarg. »Ich kann sein hassverzerrtes Gesicht noch vor mir sehen, als er mich einen wertlosen, schmutzigen Bastard schimpfte.« Seine kristallblauen Augen richteten sich auf sie und verbrannten sie fast mit ihrer Intensität. »Es stimmt, Rowena. Kit ist gar nicht mein Halbbruder. Er ist mein richtiger Bruder.«


  Sie war wie vom Donner gerührt. Ein solches Geständnis! »Weiß er es?«


  Stryder schüttelte den Kopf. »Ich habe meiner Mutter geschworen, es keiner Menschenseele zu verraten. Dieses Versprechen habe ich bis heute gehalten. Das ist der Grund, warum mir meine Ländereien und mein Titel nichts bedeuten. Sie stehen mir gar nicht zu.«


  Rowena saß stumm da. Erst allmählich ging ihr die Tragweite von Stryders Geständnis auf: er hatte ihr etwas anvertraut, womit sie ihn ruinieren könnte. Wenn sie verriete, was sie erfahren hatte, dann würde er seinen Titel und seine Ländereien auf einen Schlag verlieren.


  Nicht, dass sie das je tun würde. Wie könnte sie diesen Mann verraten, der soeben seine Seele vor ihr entblößt hatte?


  Sie legte ihre Hand an seine stoppelige Wange. »Ihr habt ein größeres Anrecht auf Euren Adelstitel als jeder andere«, sagte sie aufrichtig. »Ihr seid der einzig ehrenhafte, anständige Ritter, den ich kenne. Ehrlich.«


  Er grunzte abfällig. »Ihr kommt wohl nicht genug unter die Leute.«


  Sie lächelte über seine Worte. Etwas Ähnliches hatte sie ihm vor kurzem auch vorgeworfen. »Oft genug, um zu wissen, dass es stimmt.«


  Er senkte das Haupt und gab ihr einen sanften Kuss auf die Lippen. Er schmeckte nach Wein und nach Stryder, diese Kombination stieg ihr zu Kopf, machte sie schwindeln. Sein Kuss wurde mit einem Mal leidenschaftlich, fordernd.


  Rowena stockte der Atem. Sie wehrte sich nicht, als er sie zu Boden drückte und sich auf sie legte, im Gegenteil, sie genoss es, sein Gewicht zu spüren, von ihm niedergehalten zu werden.


  Es war das Wundervollste, was sie je erlebt hatte. Sein harter, schwerer Körper lag in voller Länge auf ihr, seine Brust auf ihrer Brust, seine Beine auf ihren Beinen.


  Tief in ihrem Innern begann ein Feuer zu lodern, das sich rasch in ihrem ganzen Körper ausbreitete.


  Stryder leckte und knabberte an ihrem Mund, wollte mehr. Brauchte mehr.


  Alles, woran er denken konnte, war sie, ihr Geschmack, ihre Haut, ihr Duft. Ihr weicher, strammer Körper unter dem seinen ... Es war mehr, als ein lebender Mann ertragen konnte.


  Er musste sie haben ...


  Stryder richtete sich mit einem tiefen, qualvollen Stöhnen auf. »Ihr solltet jetzt besser gehen, Rowena.«


  Sie blickte mit großen Unschuldsaugen zu ihm auf, ein Anblick, bei dem er sich qualvoll verhärtete. »Warum?«


  »Weil ich Euch zu sehr begehre, um noch länger nobel zu sein. Ich habe zu viel getrunken. Wenn Ihr nicht gleich geht, werde ich Euch nehmen und Euch auf handfeste Weise demonstrieren, worüber Ihr sonst immer nur singt.«


  Seine Stimme war guttural, heiser. Rowena schluckte.


  Was er ihr da verhieß.


  Er überließ ihr die Wahl.


  Das Begehren, die brennende Lust, mit der er sie ansah, waren nicht zu übersehen. Seine nackte Sehnsucht.


  Geh. Verschwinde.


  Sie konnte nicht. Um die Wahrheit zu sagen, hatte sie sich schon länger gefragt, wie es wohl wäre, einen Mann in sich zu spüren. Elizabeth und Joanne hatten ihre Jungfräulichkeit schon vor langem verloren. Manchmal, spätnachts, wenn alle schliefen, hatten sie ihr erzählt, wie es mit einem Mann war.


  Aber bis jetzt hatte Rowena immer zu viel Angst gehabt, es zu riskieren, nicht zuletzt wegen ihrer gesellschaftlichen Position.


  Doch nun, zum ersten Mal, seit Joanne rotwangig und mit glänzenden Augen von ihrer ersten Erfahrung zurückgekehrt war, verspürte sie nicht nur den Mut, sondern die Sehnsucht, es zu versuchen.


  Sie wollte diesen Mann. Es war närrisch. Es ergab keinen Sinn. Ihr ganzes Leben lang hatte sie versucht, die Männer dazu zu bewegen, das Schwert niederzulegen. Und jetzt war sie drauf und dran, ihr kostbarstes Gut einem Ritter zu schenken.


  Aber er war nicht irgendein Ritter.


  Er war Stryder von Blackmoor.


  »Werdet Ihr mir wehtun?«, erkundigte sie sich leise. Sie musste dabei an Bridget denken, die die ganze Nacht geweint hatte, nachdem sie von einem Mann entjungfert worden war. Er war nicht gerade zart mit ihr umgegangen, obwohl es ein Minnesänger gewesen war.


  Ihre Frage schien ihn zu empören. »Wie könnte ich Euch je wehtun?«


  Da holte sie tief Luft, nahm all ihren Mut zusammen und sein Gesicht in beide Hände. Sie zwang sich, ihren Herzenswunsch auszusprechen. »Dann bin ich die Eure, Mylord.«


  Stryder konnte nicht glauben, was er da hörte. Er war wie betäubt. Sie konnte doch nicht ernsthaft meinen ...


  »Begreift Ihr, was ich damit sagen will?«


  »Jungfrauen sind nicht blöd, bloß weil sie Jungfrauen sind, Mylord«, sagte sie, während sie gleichzeitig mit den Fingern in sein dichtes schwarzes Haar fuhr, eine Geste, die ihn köstlich erschaudern ließ. »Ich bin eine Frau, kein kleines Mädchen, und ich verstehe ganz genau, was Ihr von mir wollt. Ich bin bereit, es Euch zu geben.«


  Da machte er sich wieder über ihre saftigen Lippen her, ließ seiner mühsam gezügelten Leidenschaft endlich freien Lauf. So lange war er wie tot gewesen. Gefühllos gegenüber der Welt, gegenüber jeder Art von Zärtlichkeit.


  Welche Ironie, dass er ausgerechnet jetzt, halb betrunken, so klar und tief empfinden konnte.


  Sein Begehren war so stark, dass er es wie einen Schmerz empfand. Er wusste nicht, was diese Frau an sich hatte, das ihn so tief berührte. Etwas nie Gekanntes in ihm berührte. Er brauchte sie, er musste sie haben, wollte, musste mit ihr verschmelzen, zumindest physisch. Er wollte von ihr gehalten werden, während er sich in ihrem weichen Frauenleib verlor.


  Rowena war nervös und auch ein wenig ängstlich, als Stryder ihr Kleid aufzuschnüren begann. Was jetzt kam, war irreversibel. Sobald sie ihn einmal in sich aufgenommen hätte, gäbe es kein Zurück mehr.


  Sie wäre nie wieder dieselbe.


  Sie würde nie gekannte Dinge über die Welt und ganz besonders über diesen Mann erfahren.


  Aber genau genommen wusste sie ja bereits Dinge über Stryder, die sonst keiner wusste.


  Sie stöhnte auf, als er sein Gesicht an ihrem Hals barg und an ihr zu knabbern und zu saugen begann. Ihre Gefährtinnen hatten ihr zwar den physischen Akt beschrieben, doch dass es so wäre, hätte sie nicht gedacht: dieses Schaudern, die Art, wie ihr Körper für ihn brannte. Diese ungewisse Angst, die ihr den Atem raubte, während sie gleichzeitig von unersättlicher Neugier und Sehnsucht geplagt wurde ...


  Stryder richtete sich auf und zog sich das Wams über den Kopf.


  Rowena streckte die Hände vor und streichelte seine breiten, harten Schultern. Wie seine Muskeln sich bei jeder Bewegung regten ...


  Es war mehr, als sie ertragen konnte.


  Er legte sich zwischen ihre gespreizten Beine, die sich in der Fülle ihres Rockes verfangen hatten, und begann ihr Untergewand aufzuschnüren.


  »Hast du Angst vor mir, Rowena?« Sein Atem kitzelte ihre Wange.


  »Ich habe keine Angst vor dir, Stryder.« Nein, nicht vor ihm, sondern vor sich selbst. Vor ihren Gefühlen, die sie ihm gegenüber so verwundbar machten. Vor der wachsenden Zärtlichkeit, die sie für ihn empfand.


  Er lächelte sein Grübchenlächeln, dann schob er ihr Gewand beiseite und entblößte ihre rechte Brust. Mit schamroten Wangen verfolgte sie, wie er den Kopf senkte und ihren harten Nippel in den Mund nahm.


  Sie zischte auf, fuhr mit den Fingern in sein Haar und hielt seinen Kopf an sich gedrückt. Sie spürte jede Bewegung seiner Zunge, jedes Saugen, und ihr Magen reagierte darauf mit einem lustvollen Zusammenziehen.


  Stryder stieß ein tiefes Knurren aus. Rowena schmeckte unerträglich gut. Ihre Hände hatte sie tief in seinem Haar vergraben. Der Samtstoff ihres Kleides liebkoste


  seine Wange, doch war er lange nicht so weich wie ihre zarte, weiße Haut.


  Auf einmal störte ihn das Gewand, das ihren Körper vor ihm verbarg. Er gab ihrer köstlichen rosa Brustwarze einen letzten Kuss und richtete sich weit genug auf, um ihr das Kleid weiter herunterziehen zu können.


  Ihm stockte der Atem beim Anblick ihres entblößten Oberkörpers.


  Sie hatte Angst, das merkte er. Er spürte es, obwohl sie sich widerstandslos das Kleid von ihm ausziehen ließ. Endlich, endlich konnte er sie so sehen, wie er es sich schon wünschte, seit er sie zum ersten Mal erblickt hatte.


  Starr vor Scham lag Rowena vor ihm. Sie hatte sich so hastig angezogen, dass sie weder an Strümpfe noch an Schuhe gedacht hatte.


  Und nun lag sie vollkommen entblößt vor ihm, sowohl physisch als auch emotional. Er zog sie in eine sitzende Position und küsste sie flüchtig auf die Lippen.


  »Du bist wunderschön«, flüsterte er. »So schön, man könnte beinahe in eine dieser windelweichen Balladen ausbrechen und dich anschmachten, wie einer deiner miauenden Milchbuben.«


  Sie war empört. »Das soll ein Kompliment sein?«


  Doch das teuflische Funkeln in seinen Augen verriet, dass er sie lediglich ein wenig aufzog.


  Stumm schaute sie zu, wie Stryder sich entkleidete. Wie seltsam, nackt mit ihm an diesem Ort zu liegen. Wenigstens war keine Öffnung in der Tür. Das einzige Fenster befand sich weit über ihren Köpfen. Keiner konnte sie sehen.


  Sie sprachen so leise, dass sie auch keiner hören konnte.


  »Hast du je einen Mann angefasst, Rowena?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  Da nahm er ihre Hand, drückte einen Kuss auf ihre Handfläche und führte sie langsam zu seiner Erektion. Sie biss sich auf die Unterlippe und umfasste ihn zögernd.


  Er machte unwillkürlich die Augen zu und stieß ein erregtes Zischen aus, während ihre Finger sein steifes Glied erforschten. Es war so weich und gleichzeitig so unglaublich hart. Sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, wie es wäre, das in sich aufzunehmen.


  Bald würde sie es wissen.


  Sie strich mit der Hand über die ganze samtige Länge seines Schwanzes und barg die dicke Eichel in ihrer Handfläche.


  Stryder senkte den Kopf und knabberte an ihren Brüsten. Sie erforschte derweil weiter jenen Teil seines Körpers, der auf so erregende Weise anders als der ihre war.


  Er richtete sich auf die Knie auf und nahm ihr Gesicht in beide Hände. »Du hast ja keine Ahnung, wie sehr ich dich begehre, Rowena. Wie ich dich nehmen möchte.«


  »Wie?«


  »Auf die schockierendste Art und Weise.«


  Mit einem zärtlichen Ausdruck in den Augen küsste er sie auf den Mundwinkel. Dann rutschte er weiter hinunter. Diesmal schenkte er ihren Brüsten nur flüchtige Aufmerksamkeit, weiter hinab, ihren Bauch entlang, tiefer ...


  Er drückte Rowena auf die Ellbogen zurück.


  »Stryder?«


  Er antwortete nicht, schob ihre Oberschenkel auseinander und druckte seine Lippen in ihren Schoß.


  Rowena sank aufkeuchend zurück. Es war unglaub-lich. Sie glaubte Sterne zu sehen, während seine Zunge die unglaublichsten Dinge mit ihr anstellte.


  Stryder nahm sich Zeit, liebkoste sie mit Lippen, Zunge und Zähnen. Davon hatte er geträumt, seit er sie zum ersten Mal gesehen hatte, seit sie ihm so unversehens in die Arme gestolpert war. Jetzt, da er sie hatte, wollte er sich Zeit mit ihr lassen. Wollte jeden Millimeter ihres Körpers erforschen, bis sie beide erschöpft und gesättigt zusammenbrachen.


  Er lächelte, als sie für ihn kam, doch er hörte nicht auf. Er wollte nicht. Er weigerte sich. Er wollte, dass sie ihren ersten Orgasmus bis zum Äußersten auskostete.


  Knurrend blickte er auf und studierte ihr vor Erregung gerötetes Gesicht, den ekstatischen Ausdruck darauf, während sie sich zuckend unter seinen Lippen wand.


  Was für ein herrlicher Anblick.


  Stryder wartete, bis das letzte Zucken abgeklungen war und sie ihn um Gnade anflehte. Nun, er war mehr als bereit, ihr auch den Rest der Angelegenheit zu demonstrieren, und küsste sich langsam wieder nach oben.


  Ihre Beine behutsam spreizend, legte er sich dazwischen und positionierte sein Glied auf eine Weise, die ihr beim Eintritt möglichst wenig Schmerzen bereiten sollte.


  Rowena zuckte zusammen, als sie spürte, wie sich seine Eichel an den Eingang ihres Schoßes drängte. Stryder ergriff ihre Hand, schaute ihr tief in die Augen und schob sich entschlossen in sie hinein.


  Sie stieß einen spitzen Schrei aus. Gott, wie er sie dehnte, wie er sie bis zum Platzen ausfüllte! Diese fremdartige, harte, dicke Präsenz in ihrem Körper war schockierend, doch gleichzeitig eigenartig befriedigend.


  Dies war es also, was man als Fleischeslust bezeichnete, dachte sie, während er stillhielt, damit sie sich an seinen Umfang gewöhnen konnte.


  So fühlte es sich an, von einem Mann genommen zu werden.


  Wie oft hatte sie sich das vorgestellt? Doch keine Vorstellung, kein Traum kam dem gleich, was sie jetzt fühlte, dieses Verschmelzen mit dem anderen. Ja, es tat weh, doch mehr noch zählte die Nähe, die unglaubliche Verbundenheit, die sie mit diesem Mann empfand.


  Stryder hielt den Atem an, kämpfte mit aller Kraft gegen den Drang an, sie wild und hart zu reiten. Das Tier in ihm verlangte danach, doch er wollte ihr um keinen Preis wehtun.


  Sie hatte ihm geschenkt, was keine Frau zuvor ihm je geschenkt hatte. Bisher hatte er Jungfrauen gemieden wie die Pest, da er nicht zu einer Heirat gezwungen werden wollte.


  Rowena dagegen wollte ihn nicht einfangen. Oder sich gar damit brüsten, ihn erobert zu haben. Nein, sie gab sich ihm aus freien Stücken und ohne Hintergedanken hin. Schenkte ihm ihre weibliche Wärme, ihren weiblichen Trost.


  Er hatte noch nie so gefühlt.


  Sie war etwas ganz Besonderes, sie bedeutete ihm mehr als jede Frau bisher in seinem Leben, und er bezweifelte, dass ihm je eine so viel bedeuten könnte wie sie in diesem Moment.


  Rowena hätte fast geweint, als Stryder zärtlich die Hand küsste, die er immer noch fest in der seinen hielt. Sein Blick wich keine Sekunde von ihrem Gesicht. Langsam, behutsam begann er sich in ihr zu bewegen.


  Sie schlang ihre Arme um seinen Hals, ihre Beine um seine Hüften. Er war einfach unglaublich. Wie behutsam er mit ihr umging, wie er seine Kraft zügelte. Sie wusste, dass er einen Mann mit einem einzigen Schlag fällen konnte, doch mit ihr ging er sanfter um, als jeder Poet es gekonnt hätte.


  Zu wissen, wessen er fähig war, wie viel Kraft in ihm schlummerte, machte seine Zärtlichkeit nur umso berührender.


  Sein Atem ging nun ebenso keuchend wie der ihre, und sie streckte ihm ihre Hüften entgegen, um ihn noch tiefer in sich aufzunehmen.


  Stryder versuchte auf sie zu warten, doch es war unmöglich. Viel zu bald erklomm seine Lust Höhen, gegen die er machtlos war. Mit einem tiefen Knurren barg er den Kopf an ihrem Hals, atmete tief ihren köstlichen Duft in sich ein und verströmte sich zuckend in ihr.


  Rowena lag ganz still und hielt ihn ganz fest in ihren Armen. Sie spürte seinen wild hämmernden Herzschlag an ihrem Brustbein und seinen keuchenden Atem an ihrem Ohr.


  »Ich danke dir, ma petite«, flüsterte er.


  Rowena drückte ihn fest an sich. »Das Vergnügen war ganz meinerseits, Mylord.«


  Stryder zog sich mit einem Kuss aus ihr zurück. Sie war einfach unglaublich. Er hatte gehört, dass Jungfrauen beim ersten Mal häufig weinten, doch in Rowenas Augen war keine Spur von Tränen.


  Der Ausdruck, mit dem sie zu ihm aufblickte, war ein ganz anderer: gesättigt, zufrieden, glücklich.


  In diesem Moment wusste er, was er zu tun hatte. Egal, was er davon hielt.


  Egal, was ihm sein Verstand sagte.


  Sein Ehrgefühl verlangte es von ihm.


  Also holte er tief Luft und zwang sich, jene Worte auszusprechen, die er nie in seinem Leben hatte äußern wollen. »Willst du mich heiraten, Rowena?«


  Sie blickte zu ihm auf, blinzelte ein, zwei Mal wie ein Mondkalb und brach dann in schallendes Gelächter aus.



  10. Kapitel


  Rowena war überzeugt davon, dass Stryder einen Scherz gemacht hatte. Er glaubte doch wohl nicht, dass sie ihn heiraten würde, nur weil sie bei ihm gelegen hatte? Was für ein Unsinn.


  Der gekränkte Ausdruck auf seinem Gesicht verriet ihr jedoch, dass es ihm ernst gewesen war.


  Jetzt schämte sie sich, dass sie gelacht hatte. Es lag nicht in ihrer Natur, einen Menschen absichtlich zu verletzen. Schon gar nicht Stryder. »Es ist Euch ernst?« Sie griff nach ihrem Unterhemd und streifte es sich über den Kopf.


  Es gab Dinge, die man besser angezogen besprach, und die Ablehnung eines unerwünschten Heiratsantrags gehörte dazu. Sie zupfte ihr Hemd zurecht und setzte sich bequemer hin. Forschend blickte sie ihn an. Was ging in ihm vor? In ihr selber? Wenn sie ein bisschen Verstand hätte, dann sagte sie jetzt schleunigst ja. Aber im Grunde ihres Herzens wusste sie, dass es sie beide nur unglücklich machen würde. Es war einfach zu wenig, nur aus diesem Grunde zu heiraten. Sie wollte mehr, als nur Stryders Körper zu besitzen. Sie wollte sein Herz.


  Stryder machte keine Anstalten sich anzuziehen. Vollkommen unbekümmert lag er in seiner prächtigen Blöße vor ihr. Mmm. Verlockend. »Natürlich meine ich es ernst.«


  »Aber wieso?« Sie nahm ihr hüftlanges blondes Haar zusammen und zog es über ihre Schulter nach vorn, wo es sich in goldener Fülle in ihrem Schoß sammelte. »Warum wollt Ihr mich auf einmal doch heiraten?«


  Er war ebenso verblüfft über ihre Frage wie sie vorhin über die seine. »Na, weil ich Euch Eure Jungfernschaft geraubt habe.«


  »Ihr habt sie mir nicht geraubt, Stryder. Ich gab sie Euch aus freien Stücken. Dafür müsst Ihr mich nicht heiraten. Viele von meinen Damen haben Liebhaber; sie halten es auch nicht anders.«


  »Aber Ihr gehört dem Hochadel an.«


  »Sie ebenfalls. Und Ihr auch. Was hat das damit zu tun?«


  Stirnrunzelnd setzte er sich auf. »Und wenn Ihr nun ein Kind von mir erwartet?«


  »Und wenn nicht? Wenn nun kein Kind kommt? In neun Monaten würdet Ihr dasitzen und hättet das Gefühl, mir in die Falle gegangen zu sein.«


  Sein Gesicht verfinsterte sich noch mehr. Streng sagte er: »Rowena, jetzt seid bitte vernünftig.«


  »Seid Ihr doch vernünftig!« Sie strich ihm zärtlich das Haar aus der Stirn. »Ich bin doch bestimmt nicht die erste Frau, mit der Ihr zusammen wart. Ich weiß, dass es so ist. Und den anderen habt Ihr doch auch keinen Heiratsantrag gemacht, oder?«


  »Mit Euch ist das etwas anderes.«


  »Freut mich aufrichtig, das zu hören.« Und wirklich verspürte sie eine nicht geringe Befriedigung. Es war schön zu wissen, dass er sie nicht vollkommen gedankenlos entjungfert hatte. Vielleicht hatte er ja wirklich etwas für sie übrig. Bei diesem Gedanken wurde ihr wärmer ums Herz, als dies gut für sie war. »Aber es ändert nichts. Ich will Euch nicht heiraten.«


  Sie unterstrich ihre Worte mit einem festen Blick in seine Augen. »Und Ihr mich ebenso wenig.«


  »Aber -«


  Sie legte ihre Finger auf seine Lippen, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Ganz ehrlich, Stryder: Wollt Ihr mich wirklich, aufrichtig heiraten, oder fragt Ihr nur, weil Ihr Euch dazu verpflichtet fühlt?«


  Er wandte den Blick ab, und das war Antwort genug, obwohl es ihr einen Stich versetzte.


  »Das hatte ich mir gedacht«, meinte sie und nahm ihre Finger von seinen weichen Lippen. Sein Geschmack lag ihr noch auf der Zunge. Falls sie sich je mit dem Gedanken an eine Heirat anfreunden könnte, dann nur mit einem so rücksichtsvollen und wunderschönen Mann wie Stryder von Blackmoor.


  Sie glaubte nicht, dass sie je vergessen könnte, wie es war, ihn zu schmecken, ihn zu fühlen.


  Aber das war noch lange kein Grund, sich Hals über Kopf in eine lebenslange Verpflichtung zu stürzen, in der ihre Gefühle füreinander mit der Zeit immer mehr erkalten würden. Eleanor hatte Heinrich einst auch geliebt. Doch wenn man sie jetzt ansah, war klar, wie unglücklich die beiden miteinander waren.


  Nein, Rowena wollte mehr vom Leben. Sie wollte den Mann nicht irgendwann hassen, den zu heiraten sie gezwungen gewesen war, nur weil es die Gesetze der Natur und des Menschen so von ihr verlangten. So verrückt es auch klingen mochte, sie wollte einen Mann, den sie für den Rest ihres Lebens lieben könnte. Einen, der sie respektierte und achtete und der ihre Wünsche in Betracht zog, wenn er Entscheidungen traf, die sie, ihre Kinder und ihr gemeinsames Leben angingen.


  »Ihr würdet nicht glücklich werden, wenn Ihr mich heiraten müsstet, Stryder«, sagte sie sanft. »Und ich genauso wenig. Was wir heute zusammen erlebt haben, war einfach wundervoll - unglaublich -, und ich danke Gott, dass Ihr mein Erster wart, und Euch, dass Ihr so rücksichtsvoll mit mir umgegangen seid. Aber ich möchte nicht, dass wir jetzt etwas tun, was wir später bereuen würden. Ich will eine berühmte Sängerin und Musikerin werden, und Ihr wollt die Welt retten. Eine schöne Ehe wäre das!«


  Stryder, der auf dem Rücken lag und dessen Blick unverwandt auf ihr ruhte, nahm ihre Hand und legte sie auf seine Brust. Sie konnte sein Herz langsam und kräftig schlagen fühlen. Sein Griff war fest, und ihre Hand wirkte auf seiner etwas dunkleren Haut wie Porzellan. Sein harter, muskulöser Körper strotzte vor männlicher Kraft und Virilität. Selbst nackt war er achtunggebietend und von einer beinahe hypnotischen Anziehungskraft.


  Aber sie durfte jetzt nicht den Kopf verlieren. Um ihrer beider willen.


  »Und wenn Ihr nun guter Hoffnung wärt?«


  »Darüber jetzt schon zu sprechen, wäre verfrüht. Außerdem wäre ich nicht die Erste, die ein uneheliches Kind auf die Welt brächte. Für eine Frau in meiner gesellschaftlichen Position ist das nicht der Weltuntergang. Also warten wir ab und überstürzen nichts.«


  Diese Frau erstaunte ihn mehr und mehr. Sie meinte es ernst, das war ihrem offenen, ehrlichen Blick anzumerken. Noch nie war er einer wie ihr begegnet: einer Frau mit Mut und Verstand. Er ließ ihre Hand nicht los. Mit seiner anderen Hand angelte er sich eine Locke ihres Haars, das sich wie ein Teich in ihrem Schoß sammelte. »Ihr seid unglaublich.«


  Ihre hellgrünen Augen funkelten schelmisch. »Das sagt Ihr doch bloß, weil Ihr betrunken seid.«


  »Nein, ganz im Gegenteil. Ich glaube, ich bin jetzt ziemlich nüchtern.«


  Dafür wurde er mit einem strahlenden Lächeln belohnt.


  Nie hätte er gedacht, dass er je eine Frau kennen lernen könnte, bei der ihm der Gedanke an Heirat nicht nur nicht mehr unmöglich, sondern sogar fast verlockend erschiene. Ja, er fühlte sich tatsächlich verlockt.


  Wie es wohl wäre, eine so starke Frau an seiner Seite zu haben? Eine Frau, die sich nicht einfach in alles fügte, die seine Entscheidungen im Gegenteil hinterfragen würde, die unerschrocken ihre Meinung sagte?


  Rowena war, im Gegensatz zu ihren Geschlechtsgenossinnen, nicht von seinem Äußeren geblendet. Während andere Frauen zu ihm ins Bett krochen, nur um sich später damit brüsten zu können, dass sie mit ihm zusammen gewesen waren, würde Rowena, das wusste er ganz genau, nie jemandem von ihrem wunderbaren Erlebnis erzählen.


  Es war tatsächlich wunderbar gewesen. Anders als alles, was er bis jetzt erlebt hatte.


  Er spürte, wie er sich erneut verhärtete, als er daran dachte, wie es gewesen war, sie unter sich zu spüren.


  Rowena, der nicht entging, was sich da regte, machte große Augen. »Geschieht das häufiger?«


  Er schüttelte den Kopf und zog sie in seine Arme. »Nur, wenn ich an dich denke.«


  Er begann sie zu küssen und Rowena stöhnte unwillkürlich auf. Er ließ ihre Hand los, um seine Finger in ihrem herrlichen Haar zu vergraben, ihren Hinterkopf zärtlich zu umfassen.


  Gott, das war himmlisch. Tief atmete sie seinen scharfen, männlichen Duft ein, ließ sich von der Wärme seines Körpers bis ins Innerste durchdringen. Am liebsten wäre sie in ihn hineingekrochen.


  Sie ließ ihre Hand genießerisch über seinen harten, muskulösen Körper streichen. Wie herrlich sich all die Härchen auf seiner Haut anfühlten, ganz besonders das dichte Nest, das sein Geschlechtsteil umgab.


  Knurrend vertiefte er den Kuss. Rowena grub währenddessen ihre Finger in sein Schamhaar und nahm ihn schließlich in ihre Hand. Sein Glied wurde bretthart. Sanft erkundete sie es vom Ansatz bis zur Spitze.


  Stryder unterbrach zischend den Kuss. »Gott, Rowena, das ist zu schön.« Er umfasste ihre Hand und zeigte ihr, wie er gestreichelt werden wollte, doch dann zog er ihre Hand fort.


  »Wir hören besser damit auf.«


  »Warum?«


  »Weil ich sonst versucht bin, dich noch einmal zu lieben, und das wäre viel zu früh nach dem ersten Mal. Ich würde dir wehtun.«


  Ihr tat zwar nichts sonderlich weh, aber was wusste sie schon über den physischen Aspekt der Liebe? »Habt Ihr schon viele Jungfrauen gehabt?«, erkundigte sie sich rasch, so lange sie sich noch traute. »Ihr scheint recht viel über uns Frauen zu wissen.«


  »Nein, Liebes. Ich hatte nur Euch. Aber ich habe genug von anderen Männern gehört, um es zu wissen.«


  Sie freute sich über dieses Geständnis. Warum das so war, hätte sie nicht sagen können. »Wer war Eure erste Frau?«


  Er war überrascht über ihre Frage. »Wollt Ihr das wirklich wissen?«


  »Ihr wisst schließlich auch, wer mein erster Mann ist.«


  Er stieß ein überraschtes Lachen aus. Dann griff er nach seinen Sachen und zog sich an. »Ich habe sie in Frankreich kennen gelernt, als ich dort zur Pflege war. Sie war in jenem Winter mit ihrem Vater zu uns zu Besuch gekommen.


  »Und - hatte sie Erfahrung in der Liebe?«


  »Aye. Sie und ihre Damen waren zum Turnierplatz hinausgekommen, um den Rittern beim Training zuzusehen. Sie sagte, ich wäre ihr aufgefallen, als ich meinem Herrn half, und ich hätte ihr auf Anhieb gefallen.«


  Das konnte Rowena der Frau schwerlich vorwerfen. Sie wünschte selbst, Stryder damals gekannt zu haben. Hatte er als Jüngling auch schon so gut ausgesehen? »War sie älter?«


  »Um vier Jahre.«


  »Und wie alt wart Ihr?«


  »Ich war damals gerade fünfzehn Jahre alt geworden.«


  Rowena klappte der Mund auf. »Das scheint mir viel zu jung.«


  »Sie war anderer Meinung.«


  Rowena verdrehte die Augen. Typisch Mann, so anzugeben! »Seht Ihr sie noch manchmal?«


  »Nein. Sie ist an einer Krankheit verstorben, als ich mich im Heiligen Land aufhielt.«


  Rowena empfand plötzlich Mitleid für die Unbekannte. Was für ein kurzes Leben. »Das tut mir Leid.«


  »Mir auch. Sie war sehr nett. Einen so frühen Tod hatte sie nicht verdient.«


  Es ging ihr ans Herz, so wie er das sagte. »Hättet Ihr sie denn geheiratet?«


  »Nein, ich kannte sie ja kaum. Wir waren nur dieses eine Mal zusammen, danach sah ich sie nie wieder. Ich habe nur zufällig erfahren, was aus ihr wurde.«


  Stryder setzte sich auf und half ihr beim Ankleiden. Rowena musste daran denken, was mit ihr geschehen war und was sie erfahren hatte.


  Nein, sie war nicht schwanger. Ganz bestimmt nicht. Ihre Damen waren ständig hinter den Männern her und noch nie war eine von ihnen schwanger geworden.


  Dennoch, der Gedanke, von Stryder ein Kind zu bekommen, war nicht so erschreckend, wie er eigentlich hätte sein müssen.


  Tatsächlich hoffte sie sogar insgeheim darauf, zumindest ein Teil von ihr. Wie es wohl wäre, ein Kind in sich heranwachsen zu fühlen? Zu erleben, wie Stryder als Vater wäre?


  Bestimmt wäre er ein guter, liebevoller Vater, so wie ihr eigener. Doch der Gedanke an ihren Vater rief bittere Erinnerungen in ihr hervor. Und Stryder hatte sogar noch mehr Feinde. Feinde, die ihn mit Freuden hinterrücks niederstechen würden. Sie musste daran denken, was die Wachmänner gesagt hatten.


  Instinktiv zuckte sie vor ihm zurück.


  »Rowena?«


  »Verzeiht«, sagte sie und versuchte ihre finsteren Gedanken energisch beiseite zu schieben.


  »Was ist?«


  »Nichts.«


  Er hob ihr Kinn, damit sie ihn ansehen musste. »Sagt es mir.«


  »Ich musste nur gerade an meinen Vater denken. Wie er starb. Einer seiner eigenen Männer hat ihn hinterrücks ermordet. Ein Feind meines Vaters hatte ihn bestochen.«


  Stryder runzelte die Stirn.


  »Mein Vater war ein Freund Heinrichs«, erklärte sie ruhig. »Und wie Ihr wisst, gibt es viele Höflinge, denen es nicht gefällt, wenn jemand dem König näher steht als sie selber, und die immer bereit sind, viel dafür zu bezahlen, um einen Konkurrenten loszuwerden.«


  Er blickte sich in der Zelle um, als befänden sich seine Feinde jetzt, in diesem Moment, hier mit ihnen im Raum. Wenn er es recht bedachte, war aller Wahrscheinlichkeit nach einer von ihnen dafür verantwortlich, dass er sich überhaupt in dieser Lage befand. »Aye. Das Böse ist überall.«


  »Ich habe Angst, dass Euch auch eines Tages so etwas zustoßen könnte.«


  Stryder musste an das letzte Mal denken, als er in Schottland bei Simon war. Jemand hatte ihm dort nach dem Leben getrachtet.


  Wie viele Attentäter liefen eigentlich dort draußen herum? Bis jetzt hatte er nie groß über die Anschläge auf sein Leben nachgedacht. Wie Rowena gesagt hatte: es gab genug neidische Höflinge. Dass die Anschläge möglicherweise mit seiner Position in der Bruderschaft zu tun haben könnten, auf diesen Gedanken war er bisher noch nie gekommen.


  Doch wenn er recht überlegte, hatten die Anschläge erst drei Jahre nach seiner Flucht aus der Gefangenschaft und der Rückkehr in seine Heimat begonnen. Natürlich hatte es ebenso lange gedauert, bis er ein Favorit des Königs geworden war ...


  Ein Zufall?


  Oder hatten die Sarazenen so lange gebraucht, ihre Assassinen auszubilden und auf sie anzusetzen?


  Bei diesem Gedanken lief es ihm eiskalt über den Rücken, aber im Moment wollte er nicht weiter darüber nachdenken. Er hatte ja Rowena. Ihren weichen Körper, ihren zarten Duft. Ihre warme Berührung. An etwas anderes wollte er jetzt nicht denken.


  Er setzte sich auf seine Pritsche und streckte ihr die Hand entgegen. Dann zog er sie auf seinen Schoß.


  Rowena schmiegte sich an ihn und bettete ihren Kopf an seine Brust. Er hielt sie still in den Armen, ließ sich von ihrer Weiche und ihrem Duft einhüllen. Er streichelte über ihr Haar, während sie mit ihren großen grünen Augen vertrauensvoll zu ihm aufblickte.


  Was für ein friedvoller Moment. Er erlebte davon so wenige. Wer hätte gedacht, dass ihm ausgerechnet eine Frau, die Ritter bekanntermaßen verabscheute, einen solchen schenken würde?


  Beinahe lachhaft.


  »Ich hoffe, dass Ihr Eure Freiheit erlangt, Rowena«, sagte er leise.


  »Und ich hoffe, dass Ihr nicht gehängt werdet.«


  Er lachte gegen seinen Willen auf. »Keine Angst. Meine Männer würden das nie zulassen.«


  »Was können sie schon dagegen tun?«


  »Wir haben geschworen, immer füreinander da zu sein. Wenn es zum Äußersten kommt, dann werden sie mir zur Flucht verhelfen.«


  Ihr Blick bekam bei diesem Gedanken etwas Träumerisches. »Und wo würdet Ihr hingehen?«


  »Keine Ahnung. Auf den Kontinent. Herumziehen wie die Zigeuner, auf Turnieren kämpfen und von den Preisgeldern leben.«


  Sie stieß einen wehmütigen Seufzer aus. »Ah - wahre Freiheit. Ich würde sie zu gerne eines Tages selbst kennen lernen.«


  »Dann kommt mit uns.«


  Sie blickte zu ihm auf. In ihren Augen schwamm jähe Hoffnung. »Ihr wollt mich zu noch größeren Narreteien verführen, Stryder, Herr von Blackmoor. Aber ich kann mein Zuhause nicht im Stich lassen, so sehr ich es mir auch wünschte. Mein Onkel wäre vollkommen zerstört, wenn ich einfach verschwände. Er hat sich immer noch nicht ganz vom letzten Mal erholt, und da bin ich nur zu meiner Base Camilla in die Normandie geflüchtet.« Sie schüttelte den Kopf. »Selbst wenn ich den Mut hätte, mit Euch zu gehen, was könntet Ihr schon mit mir anfangen?«


  Er grinste neckisch. »Da würde mir so einiges einfallen.«


  Sie wurde rot. »Es war mir ernst.«


  »Mir auch.«


  Sie schwieg einige Herzschläge lang, und er sah, wie sich ihr Gesicht überschattete. »Es sollte leicht sein, einfach zu gehen, nicht wahr? Meine Laute zu nehmen, ein paar Sachen zu packen und einfach loszuziehen. Aber das ist es nicht. Mein Onkel hat keine Erben. Ich bin mir sicher, dass Heinrich seine Ländereien konfiszieren und einem anderen Adeligen übergeben würde.«


  »Ja, das würde er wohl.«


  Sie seufzte. »Deshalb gibt es für mich keinen Ausweg. Ich werde irgendwann heiraten müssen.«


  »Vielleicht gibt es doch einen. Wir könnten Heinrich geben, was er will. Eine Heirat würde uns beiden die Freiheit schenken.«


  Sie bedachte ihn mit einem gereizten Blick. »Schon wieder so ein unmöglicher Vorschlag.«


  »Mag sein, aber er wäre sinnvoll. Ihr wäret frei, um Eurer Kunst zu frönen, und ich hätte wenigstens etwas mehr Ruhe vor meinen begeisterten Bewunderinnen. Warum sollten sie weiterhin hinter mir her sein? Es gäbe dann ja bereits eine Herrin von Blackmoor.«


  »Wollt Ihr das wirklich? Eine Frau, die einsam auf Eurem Gut auf Euch wartet, während Ihr in der Weltgeschichte herumreist?«


  »Wir müssen beide irgendwann heiraten, Rowena. Für mich ist dieses Schicksal ebenso unausweichlich wie für Euch.«


  Rowena ließ sich dies einen Moment lang durch den Kopf gehen. Dann hätte ihr Onkel Ruhe, und sie könnte ihre Musikschule gründen.


  »Aber was ist mit Liebe?«, erkundigte sie sich leise.


  »Was ist damit?«


  »Wollt Ihr denn nicht jemanden lieben? Die Seligkeit fühlen, wenn Euch Cupidos Pfeil ins Herz trifft? Vor Sehnsucht zu sterben, wann immer Ihr daran denkt, dass daheim Eure Frau auf Euch wartet?«


  Stryder schnaubte verächtlich. »Jetzt redet Ihr Unsinn. Eine solche Liebe gibt es nicht. Liebe - so nennt man es nur, um eine unausweichliche Pflicht erträglicher zu machen.«


  Sie runzelte die Stirn. Meinte er das wirklich ernst? »Ist das alles, was Kit Euch bedeutet? Eine unausweichliche Pflicht<?«


  Er wich ihrem Blick aus. »Sie liegen mir alle am Herzen, doch würde ich meinen Eid Euch gegenüber am Ende genauso ernst nehmen.«


  »Nein, Stryder«, sagte sie, ergriff sein Kinn und zwang ihn, sie anzusehen. »Ich spreche nicht von Pflichterfüllung. Nicht so. Ich spreche von Liebe. Von Leidenschaft. Ich wünsche mir, dass mir mein Gatte ebenso ergeben ist wie Ihr Kit. Dass er mich ebenso leidenschaftlich verteidigt, wenn meine Ehre in den Schmutz gezogen wird, wie Ihr jeden niederschlagt, der Kits Männlichkeit beleidigt. Ich will mehr als nur die Loyalität meines Mannes. Ich will, dass mir sein Herz gehört. Ich will, dass er sich ebenso nach mir verzehrt, wenn wir getrennt sind, wie ich mich nach ihm. Ja, das will ich: ich will vor Kummer fast vergehen, wenn er nicht bei mir ist.«


  Er stieß ein verächtliches Schnauben aus. »Kummer? Ist das Leben nicht schon hart genug? Warum wollt Ihr noch mehr leiden?«


  »Weil die wahre Liebe kein Leid ist. Sie ist ein Wunder. Sie macht uns zu besseren Menschen. Sie macht, dass wir nach Höherem streben, dass wir über uns hinauswachsen.«


  »Pah! Wenn die Liebe so ein Wunder ist, wie kommt es dann, dass Ihr sie noch nie gefühlt habt? Und ich auch nicht? Es gibt keine Liebe, wie Ihr sie beschreibt. Das ist eine Erfindung von Männern, die die Frauen anderer Männer begehren und sie zum Ehebruch verleiten wollen.«


  Sicher gab es Männer, die mit den Herzen der Frauen spielten. Aber nicht alle. Sie war davon überzeugt, dass es die wahre Liebe gab. »Euer Vater hat Eure Mutter über alles geliebt. Das habt Ihr selbst gesagt.«


  »Mein Vater war ein Narr. Einer, der sich selbst und sie getötet hat. Wenn das Liebe sein soll, dann könnt Ihr sie gerne behalten. Ich verspüre nicht die geringste Lust, Euch mit meinem Schwert zu durchbohren. Und mich selbst schon gar nicht.«


  »Und was ist mit Eurem Freund Simon von Ravenswood? Hat er nicht die wahre Liebe gefunden?«


  Er zögerte. »Die beiden sind erst seit kurzem verheira-tet. Es ist noch zu früh, um beurteilen zu können, ob es bloße Verliebtheit war oder wahre, tiefe Gefühle.«


  Rowena biss frustriert die Zähne zusammen. Sie gab ihm einen gereizten Schubs. »Stryder von Blackmoor, wahre Liebe existiert, und ich werde nur dann heiraten, wenn ich sie gefunden habe.«


  »Was ist, wenn der König Euch befiehlt zu heiraten?«


  Sie schwieg. Heinrich war unberechenbar. Es war durchaus möglich, dass er sein Versprechen ihr gegenüber bräche. Es war nun einmal das Vorrecht des Königs, seiner Macht dienliche Ehen zu erzwingen.


  Sie würde lieber sterben, als sich von Heinrich mit einem wie Cyril verheiraten zu lassen.


  »Heiratet mich, Rowena«, drängte Stryder. »Wahre Liebe kann ich Euch zwar nicht bieten, aber ich kann zumindest dafür sorgen, dass Heinrich Euch nicht an jemanden bindet, der keinerlei Achtung vor Euch hat, keine Zuneigung für Euch empfindet.«


  Oh wie verlockend sein Angebot war! Aber obwohl sie Stryder sehr mochte und bewunderte, so waren sie doch einfach zu verschieden. Er hasste die Dinge, die ihr wichtig waren, und sie hasste seine kriegerische Natur, die sein ganzes Leben bestimmte.


  »Was ist mit meiner Kunst, meinen Liedern? Ihr könnt sie nicht ausstehen«, meinte sie. »Werdet Ihr sie tolerieren?«


  »Wenn es sein muss, ja«, knurrte er.


  Sie nahm diese Antwort mit einem Kopfschütteln auf. »Nun, zumindest seid Ihr ehrlich.«


  »Meine Ehrlichkeit ist alles, was ich Euch wirklich bieten kann, Rowena. Ich kann Euch nicht geben, was ich nicht fühle, aber meine Aufrichtigkeit und Treue habt Ihr.«


  Rowena ließ sich dies seufzend durch den Kopf gehen. Eine Heirat mit Stryder würde so viele Probleme lösen. Sie stünde unter seinem Schutz, und dass er ein zärtlicher, rücksichtsvoller Liebhaber war, hatte er ihr ja ebenfalls bewiesen. Er mochte zwar nicht ihr Herz, aber doch ihren Leib entflammen. Sie spürte seine Berührung selbst jetzt noch, sie könnte dieses erste Mal nie vergessen.


  »Und wenn ich eines Tages doch die große Liebe fände«, fragte sie leise. »Oder Ihr, das könnte doch auch sein. Was dann?«


  Seine Lippen kräuselten sich verächtlich. »Ihr seid wie ein Kind, das nach einem Regenbogen hascht.«


  Das machte sie zornig. »Ach ja? Geliebt werden zu wollen, ist doch nicht kindisch!«


  Stryder hätte ihr den Kragen für so viel Uneinsichtigkeit umdrehen können. Eine Heirat zwischen ihnen wäre das einzig Vernünftige. Sie passten, so weit er es sah, einigermaßen zusammen, und er selbst bezweifelte, dass er je einer Frau begegnen würde, die ihm besser gefiele als sie. Sie wäre ihm eine gute, starke, vernünftige Ehefrau. Sobald sie diese Narretei, das Unmöglichen, zu verlangen, aufgegeben hätte.


  Rowena legte ihre Hand an seine Wange. »Ich bin Euch sehr dankbar für Euer Angebot, Stryder. Wirklich. Aber ich will meinen Traum von der wahren Liebe nun mal nicht aufgeben. Das bin ich mir selbst schuldig.«


  »Und wenn Heinrich Euch zwingt?«


  Ein kummervoller Ausdruck trat in ihre Augen. »Dann werde ich für den Rest meines Lebens unglücklich werden. Aber bis dahin werde ich meine Überzeugungen nicht opfern. Ich werde daran festhalten, dass mir das Leben etwas Besseres zu bieten hat als eine solch schale Ehe wie die meiner Eltern.«


  Seinen Unmut bezwingend musste er abermals ihre Standfestigkeit bewundern. Wenn er etwas im Leben respektierte, dann war es einen Menschen, der für seine Überzeugungen einstand. »Dann kann ich Euch nur wünschen, dass Ihr Eure große Liebe findet, und zwar bevor es zu spät ist.«


  In diesem Moment ging die Zellentür auf. Ein Kanzler stand auf der Schwelle, der die beiden missbilligend musterte. »Kommt, Mylady«, befahl er. »Es schickt sich nicht für Euch, sich ohne Anstandsdame hier aufzuhalten.«


  Rowena, an Stryders Brust gelehnt, versteifte sich unwillkürlich. »Aber die Königin -«


  »Meine Order kommt direkt vom König. Ihr müsst gehen.«


  Rowena biss sich auf die Lippe. Sie konnte Stryder nicht in dieser Zelle allein lassen. Wenn er nun wieder in Panik geriet?


  »Geht, Mylady«, sagte auch Stryder und drängte sie in Richtung des Kanzlers.


  »Ich kann Euch hier nicht allein lassen.«


  Er streichelte ihr mit einem zärtlichen Blick über die Wange. »Ich bin ein erwachsener Mann. Ich kann das aushalten. Glaubt mir, ich habe jahrelang in einer Hölle gelebt. Diese kleine Zelle hier ist nichts dagegen.«


  Doch seine kristallblauen Augen sprachen eine andere Sprache. Das Grauen lauerte darin.


  »Ich werde zurückkehren, sobald ich mit Heinrich gesprochen habe.«


  Stryder gab ihr einen liebevollen Handkuss. »Ich danke Euch, Rowena. Für den Trost, den Ihr mir gespendet habt.«


  Sie nickte würdevoll und entzog ihm nur widerwillig ihre Hand. Stryder gab ihr einen letzten, ermutigenden Händedruck, bevor er sie losließ.


  »Ich bin bald wieder zurück, Stryder.«


  Stryder nickte. Der Kanzler nahm ihren Arm und geleitete sie aus der Zelle.


  Das Herz klopfte ihm bis zum Hals, als die Tür donnernd wieder ins Schloss fiel und ihn in diesem engen Raum einschloss. Nur Rowenas Duft, der noch auf seiner Haut haftete, bewahrte ihn vor dem Wahnsinn.


  Die Vorstellung ihres Antlitzes gab ihm die Kraft und Stärke, die er brauchte, um den Schrecken dieser vier Kerkerwände, die ihn erstickend umschlossen, zu ertragen. Die Stärke, die er brauchte, um die Dämonen der Vergangenheit zu bekämpfen, die ihn zu zerreißen drohten.


  Stryder blickte zu dem kleinen Fenster hoch oben in der Zellenwand hinauf. Seine Männer würden den Assassinen finden. Er setzte großes Vertrauen in sie.


  So, wie er Vertrauen in Rowena setzte. Sie würde wiederkommen. Bis dahin würde er nur an sie denken und sich nicht von den Gespenstern der Vergangenheit unterkriegen lassen.


  »Was soll das heißen, ich darf nicht mehr zu ihm, Majestät?«, fragte Rowena empört. Sie zitterte vor Wut. König Heinrich hatte ihre Bitte, Stryder erneut besuchen zu dürfen, rundweg abgelehnt.


  Ganz gegen ihre sonstige Gewohnheit hatte sie sich eine volle Stunde Zeit genommen, um sich sorgfältig herauszuputzen, bevor sie beim König vorsprach. Heinrich mochte es nicht, wenn man ihm nicht den ihm gebührenden Respekt zollte, daher hatte sie sich große Mühe mit ihrem Äußeren gegeben.


  Hinzu kamen die drei Stunden, die sie mit Warten in einem kleinen Vorzimmer zwischen all den anderen Höflingen, die sich um eine Audienz drängelten, hatte verschwenden müssen.


  Währenddessen saß Stryder allein in seiner Zelle. Sie hätte dem König für seine Uneinsichtigkeit den Hals umdrehen können.


  »Wir haben Euch bereits gesagt, Lady Rowena, dass es sich für eine Dame Eures Standes nicht schickt, einen Mann allein in seiner Zelle aufzusuchen. Noch dazu einen Mann, der des Mordes verdächtigt wird.«


  »Aber er ist unschuldig!«, rief sie, ihre Wut nur mühsam zügelnd.


  Heinrichs Gesicht verdüsterte sich warnend. »Das können Wir nicht mit Sicherheit wissen. Es gibt zwei Zeugen, die ihn an beiden Tatorten sahen, ganz zu schweigen von jenem Fetzen seines Wamses, das man in der Hand des Toten fand.«


  Rowena blickte hilfesuchend zu Eleanor, doch diese wich ihrem Blick aus.


  Wie konnten sie Stryder das antun? Begriffen sie denn nicht, wie grausam diese Strafe war? »Aber Majestät, Lord Stryder wird allein in dieser Zelle sterben. Ihr dürft ihn nicht länger einsperren.«


  »Er wird nicht sterben, Rowena«, sagte Heinrich in einem Ton, als würde er ein närrisches Kind beruhigen, das keine Ahnung vom Leben hatte. »Darauf könnt Ihr vertrauen. Wenn Ihr uns nun entschuldigen würdet, Wir haben noch anderes zu tun.«


  Rowena wollte widersprechen, wagte es aber nicht. Niemand widersprach dem König. Zumindest nicht lange.


  Seufzend raffte sie ihre Röcke und verließ ohne rechtes Ziel vor Augen den Audienzsaal des Königs.


  Was sollte sie jetzt bloß tun?


  Sie hatte ihm ihr Wort gegeben. Es jetzt nicht halten zu können, machte ihr schwer zu schaffen. Mehr als das schmerzte sie jedoch, dass nun niemand da war, um Stryder Gesellschaft zu leisten. Niemand, der ihm Trost spendete, der ihn auf andere Gedanken brachte.


  Zum Teufel mit dem König und seiner Blindheit!


  Überall in der Burg wurde über Stryders Festnahme diskutiert. Und über seine Schuld.


  »Er ist wahrlich der Sohn seines Vaters ...«


  Diese Worte hörte sie wieder und wieder aus dem Mund von mehr Menschen, als sie zählen wollte. Nur sie kannte die Wahrheit. Er war nicht der Sohn seines Vaters. Doch dieses Wissen würde ihm nur noch mehr schaden.


  Sie konnte sie nicht mehr hören, die Spekulationen, die Anschuldigungen, die Grausamkeit der Leute. Es gab nur einen Ort, an dem sie Ruhe davor hätte.


  Stryders Zelt.


  Zumindest wäre sie dort allein oder mit Leuten zusammen, die es besser wussten. Dort würde man den Grafen nicht für einen Mörder halten. Man würde vielmehr versuchen, seine Unschuld zu beweisen.


  Rowena fiel auf, dass ihr einige Ritter auf dem Weg durchs Zeltlager nachstarrten. Nicht wenige warfen ihr unverhüllt böse Blicke zu, besonders als sie merkten, wo sie hinwollte.


  Zweifellos dachten sie, dass sie Stryder zu den Morden angestachelt hatte. Nun, man hatte ihr schon Schlimmeres vorgeworfen. Nicht, dass es sie wirklich kümmerte, was die Leute von ihr hielten. Das Einzige, was für sie zählte, war Stryder frei zu bekommen.


  Beim Zelt angekommen, trat sie lautlos ein. Kit war dort, saß allein an Stryders Schreibtisch, die Hände im


  Schoß geballt. Er sah unendlich müde und traurig aus. Das schwarze Haar stand ihm in eine Richtung ab, als habe er frustriert daran gezerrt. Seine Gewänder waren ein wenig zerknittert, was ungewöhnlich für ihn war. Normalerweise war er sehr pingelig, was sein Außeres betraf.


  »Kit?«


  Er fuhr erschrocken hoch und drehte sich zu ihr um. »Rowena«, hauchte er. »Ich habe dich nicht hereinkommen gehört.«


  »Geht es dir gut?«


  Er nickte, dann schüttelte er den Kopf. »Ich mache mir Sorgen um meinen Bruder.«


  »Ich auch.« Sie ging zu ihm und legte ihm sanft eine Hand auf die Schulter. »Ich gebe zu, dass ich ein wenig überrascht bin, dich hier zu sehen.«


  »Es ist der einzige Ort, wo man ein wenig Frieden hat. Wenn ich noch ein einziges Mal höre, wie man meinen Bruder verleumdet, ich schwöre dir, ich ...«


  Sie nickte verständnisvoll. »Ich bin aus demselben Grunde hier.«


  Kit erhob sich und bot ihr seinen Stuhl an. Lächelnd nahm sie Platz. Er war ein solcher Gentleman.


  »Wo sind die anderen?«, erkundigte sie sich.


  »Auf der Suche nach dem Mörder.« Er fuhr sich verlegen mit den Fingern durch die Haare, als wäre ihm plötzlich bewusst geworden, dass er sie zerzaust hatte.


  »Haben sie schon irgendeine Vorstellung, wer es sein könnte?«


  »Nein. Ich weiß, dass sie den Attentäter nicht finden werden. Hier ist eine böse Macht am Werk, das spüre


  ich.«


  »Du klingst schon wie Zenobia.« »Hat mich jemand gerufen?«


  Beide blickten bei Zenobias plötzlichem Erscheinen auf. Kit empfahl sich hastig und verschwand.


  Zenobia blickte ihm stirnrunzelnd nach. »Warum haut er immer ab, sobald ich auftauche?«


  Rowena zuckte die Achseln. »Kit ist ziemlich scheu.«


  »Hmmm ...« Stirnrunzelnd nahm Zenobia auf einem Stuhl Rowena gegenüber Platz.


  »Wie läuft die Suche?«


  Zenobia seufzte erschöpft. »Schlecht. Niemand weiß etwas, außer, dass jemand mit einem Umhang, wie Stryder ihn trägt, das fragliche Zelt verlassen hat. Wie schon beim ersten Mal.«


  Zenobia erhob sich und zog eine Schreibtischschublade auf. »Wo ist dieser Zettel, den Ihr in Cyrils Zelt gefunden habt?«


  »Der auf Arabisch?«


  Zenobia öffnete eine Schublade nach der anderen. »Aye. Stryder hatte ihn noch, als wir uns gestern Abend über den Mord an Cyril unterhielten.«


  Beide Frauen durchsuchten den Schreibtisch. Ergebnislos.


  »Vielleicht hat ihn einer der Männer genommen?«, überlegte Rowena hoffnungsvoll.


  Zenobias Stirnrunzeln vertiefte sich. »Vielleicht. Aber ich kann mir nicht vorstellen, wozu. Ich habe selbst gesehen, wie Stryder ihn in die Schublade legte, bevor wir gingen.«


  Rowena musste an das abgerissene Stück Wams denken und hatte auf einmal ein ganz schlechtes Gefühl. »Glaubt Ihr, der Mörder hat ihn genommen?«


  Zenobia schien dasselbe zu denken wie Rowena.


  »Wer kann das nur sein?«, rief Rowena ratlos. »Wer wagt es, einfach so in Stryders Zelt ein und aus zu gehen?«


  »Ich weiß es nicht, aber wir sollten ihn besser so rasch wie möglich finden. Sonst muss ein Unschuldiger für unser Versagen büßen.«


  Aquarius blieb stehen und las noch einmal den Zettel, den er aus Stryders Zelt gestohlen hatte.


  »Was bin ich für ein Narr«, stöhnte er, während er die Schrift studierte. Eine flüssige, elegante Handschrift.


  Die Handschrift einer Frau.


  Und er hatte die ganze Zeit gedacht, der Schakal oder der Skorpion müssten, wie er, Männer sein. Er hätte es besser wissen müssen. So, wie er ihr Gesicht schon früher hätte erkennen müssen.


  Aber man hatte sie während ihrer Gefangenschaft nicht oft zusammengebracht. Nur bei einigen wenigen Banketten, wo man sie gezwungen hatte, sich zum Amüsement der Anwesenden miteinander zu prostituieren ...


  Neuerliche Wut stieg in ihm auf und zog seinen Magen zusammen. Irgendwie musste es ihm gelingen, es seinen Peinigern heimzuzahlen.


  Lautlos überquerte er den Burghof und betrat die Burg. Er hatte nur ein Ziel vor Augen: das Luder alleine zu erwischen.


  Als er die Tür zu ihren Gemächern erreicht hatte, platzte sie soeben mit drei ihrer Freundinnen heraus. Aquarius gelang es gerade noch, sich im Schatten eines Türsturzes zu verstecken.


  Verdammt. Er konnte es jetzt nicht riskieren. Nicht, wenn sie von ihren Freundinnen umgeben war.


  Töten oder getötet werden ...


  Früher oder später würde er sie alleine kriegen. Und dann würden sie ein schönes, langes Gespräch miteinander führen.


  Verzweifelt und demoralisiert machten sich Rowena und Zenobia auf den Weg in den großen Saal, in dem sich bereits der Adel drängte. Es gab nur ein einziges Thema: Lord Stryder und die Strafe, die er für seine Verbrechen verdiente.


  Warum konnten sie den wahren Täter einfach nicht ausfindig machen? Ihre Suche glich der Suche nach einer Stecknadel in einem Heuhaufen. Es waren über zweitausend zum Turnier nach Hexham gekommen.


  Zweitausend. Jeder von ihnen konnte der Mörder sein. Ein Schmied, ein Ritter, ein Büttel, ein ...


  Rowena blieb wie angewurzelt stehen. Soeben war ihr ein ganz neuer Gedanke gekommen. »Zenobia, Ihr sagtet bei Eurer Ankunft, dass man in Eurem Volk die Frauen zu Kriegern ausbildet. Stimmt das?«


  »Aye.«


  Ihre Gedanken rasten. »Wäre es möglich, dass unser Mörder eine Frau und nicht ein Mann ist?«


  Zenobia erschrak. Ein Ausdruck jähen Begreifens huschte über ihre Miene. Ohne ein weiteres Wort fuhr sie herum und lief mit langen Schritten aus der Burg.


  Rowena eilte ihr hinterher. »Zenobia?«


  Zenobia schien sie gar nicht zu hören. Mit ausgreifenden, zornigen Schritten rannte sie weiter. »Was sind wir doch für Narren!«, schimpfte sie. »Warum sind wir nicht schon früher darauf gekommen?«


  »Dann habe ich also Recht?«


  »Aye, Rowena, so wird es sein. Es wäre nur logisch. Wer sonst kann sich so leicht Zutritt zum Zelt eines


  Ritters verschaffen und ihm die Kehle durchschneiden? Einer Frau würde es nicht schwer fallen, einen Mann zu täuschen. Das Letzte, was er erwartet, wäre ein Anschlag auf sein Leben.«


  Rowena hätte jubeln können, andererseits wurde ihr regelrecht übel. Sie hatten so viel kostbare Zeit mit der Suche nach dem Falschen verschwendet!


  Ihr schauderte bei dem Gedanken, dass irgendeine Hofdame, ein Mitglied des Adelshauses, für solch schreckliche Taten verantwortlich sein könnte.


  Zenobia hielt erst inne, als sie die Männer auf dem Turnierplatz aufgetrieben hatte. Nassir, der nun wie einer von Stryders Mannen gekleidet war, stand dort mit Christian und Swan zusammen. Nassir und Swan waren ganz verschwitzt und sahen aus, als hätten sie sich vor Christians Auftauchen im Schwertkampf geübt.


  »Unser Täter ist eine Frau«, verkündete Zenobia ohne Umschweife in das Gespräch der Männer platzend.


  Christian runzelte die Stirn.


  »Was?«, fragte Swan entsetzt.


  Nassir stieß etwas hervor, das wie ein arabischer Fluch klang.


  »Rowena hat mich darauf gebracht«, erklärte Zenobia.


  Swan erholte sich genug von seiner Verblüffung, um den Gedanken mit einem verächtlichen Schnauben abzutun. »Unser Mörder soll eine Frau sein?«


  »Wem fiele es leichter, uns im Schlaf zu ermorden?«, bemerkte Christian ruhig.


  »Dieser Zettel«, fügte Nassir hinzu. »Vergesst nicht, was darauf stand. >Es sind nicht alle heimgekehrt<. Cyril gehörte zu jenen, die in den Sondertrakt geschickt wurden. Wisst ihr noch, was er in jener Nacht sagte?« »Dass es dort keine lebende Seele mehr gäbe«, sagte Christian mit bleischwerer Stimme. »Die Männer sagten, alle wären entweder tot oder fort.«


  »Was für ein Sondertrakt?«, erkundigte sich Rowena.


  Swan war es, der ihre Frage beantwortete und damit ein namenloses Entsetzen in ihr hervorrief. »Das war der Zellentrakt, in dem die Sarazenen ihre Huren hielten.«


  »Sie waren keine Huren«, fauchte Christian mit zornrotem Gesicht. »Das waren die gefangenen Europäerinnen und die Knaben.«


  Rowena presste die Hände auf den Mund, um die jäh aufsteigende Übelkeit niederzuringen. Tränen traten ihr in die Augen. »Sie wurden nicht befreit?«


  Die Männer schienen noch schockierter als sie selbst zu sein.


  »Jetzt wünschte ich, ich hätte Cyril eigenhändig umgebracht«, zischte Christian.


  Nassir verzog den Mund. »Warum ist nicht einer von uns noch mal nachsehen gegangen?«


  »Weil wir alle Angst hatten, erwischt zu werden«, erinnerte ihn Zenobia. »Der Älteste von euch war kaum zwanzig. Ihr wart selbst noch Knaben.«


  »Trotzdem«, beharrte Christian mit schwerer, schuldbeladener Stimme. »Einer von uns hätte nachsehen müssen, als sie allein zurückkamen.«


  »Wir haben ihnen geglaubt«, meinte Swan. »Aus welchem Grund hätten sie sie dort lassen und uns anlügen sollen? Außerdem zählte jede Sekunde, und wir hatten alle schreckliche Angst.«


  »Was wir auch tun, Stryder darf nichts von dieser Sache erfahren«, unterbrach Nassir.


  Rowena runzelte die Stirn. »Warum nicht?«


  Alle blickten sie an, und da fiel ihr plötzlich das Versprechen ein, das Stryder jenem Jungen in der Nachbarzelle gegeben hatte.


  »Mein Gott, der Junge war doch nicht etwa einer aus jenem Trakt?«, fragte sie mit erstickter Stimme.


  Sie nickten.


  Nassir holte tief Luft und stieß sie langsam wieder aus. »Er würde sich das nie verzeihen.«


  »Nein«, sagte Christian. Er blickte auf, denn in diesem Moment kam Val auf sie zu.


  »Wir haben ein Problem«, verkündete er, sobald er die Gruppe erreicht hatte.


  Swan verdrehte die Augen. »Noch eins? Als ob wir nicht schon genug von der Sorte hätten.«


  »Was ist?«, fragte Nassir, ohne auf Swan einzugehen.


  »Es soll ein sogenanntes Gottesurteil werden. Stryder muss seine Unschuld in einem Zweikampf auf dem Turnierplatz beweisen.«


  »Und was ist so schlimm daran?«, wollte Swan wissen. »Es gibt keinen Mann im ganzen Christenreich, der ihn besiegen könnte. Er wird im Handumdrehen frei sein.«


  Aber Rowena sah es Val an, dass das noch nicht alles war. Bei einem Gottesurteil vertrat der Streiter des Königs die Krone, doch da Stryder derzeit der einzige Streiter des Königs war, stellte sich die Frage, wer für die Krone eintreten sollte. »Wer soll gegen ihn kämpfen? Werden sie nach Sin MacAllister schicken oder nach Draven von Ravenswood?«


  »Das war auch Heinrichs erster Gedanke«, meinte Val ernst. »Bis Cyrils Bruder ihn daraufhinwies, dass Simon von Ravenswood einer der besten Freunde von Stryder ist. Draven würde Stryder genauso wenig umbringen wie Stryder ihn.«


  »Und Sin ist ein persönlicher Freund Heinrichs«, überlegte Christian. »Heinrich würde nie riskieren, ihn in einem Zweikampf gegen Stryder zu verlieren.«


  Jetzt war es an Rowena, die Stirn zu runzeln. »Wer bleibt dann noch?«


  »Überlegt doch mal«, sagte Val zu der Gruppe. »Wer ist der Einzige auf diesem Turnier, den Stryder absolut nicht töten könnte?«


  »Einer von uns?«, schlug Swan vor.


  Val schüttelte den Kopf.


  »Kit?«, versuchte es Swan erneut.


  »Damien St. Cyr«, stieß Christian hervor.


  Rowena sog zischend den Atem ein. Damien St. Cyr war der jüngere Bruder der Königin von Frankreich und ein Mann von ungeheurem Reichtum und großer Macht. Sie wusste, dass er sich ebenfalls hier aufhielt, doch da er äußerst menschenscheu war, hatte sie ihn, ebenso wie der übrige Königshof, noch nicht zu Gesicht bekommen.


  »Wer ist das?«, wollte Nassir wissen. »Das ist keiner von uns.«


  Christian fuhr sich erregt durch das dichte blonde Haar. »Nein, aber er hätte es sein sollen.«


  »Wie das?«


  Christian lehnte sich an die Abtrennung, als brauche er etwas Solides im Rücken. »Vor ein paar Jahren, nicht lange nach unserer Flucht, hielten Stryder und ich uns in Hamburg auf, wo ein Turnier stattfand. Plötzlich tauchte Damien dort mit ein paar Männern auf. Stryder wurde weiß wie die Wand. Zwei Nächte später, er war sturzbetrunken, erfuhr ich, warum. Stryder und Damien waren einst enge Freunde, fast Brüder. Stryder war eine Zeit lang bei Damiens Familie in Pflege gewesen, und Damien war mit Stryder, Simon und Raven zusammen, als sie in Outremer in Gefangenschaft gerieten.«


  »Warum war er dann nicht mit bei uns?«, erkundigte sich Swan.


  »Weil er nicht auf Stryder hören wollte. Statt zu tun, was Stryder sagte, und seine Identität zu verschweigen, hat Damien den Sarazenen erzählt, wer er ist. Sie haben ihn sofort mitgenommen und Stryder hat ihn nie wiedergesehen. Jedenfalls nicht bis zu jenem Abend in Hamburg.«


  »Welche Identität?«, wollte Nassir wissen.


  »Er ist der Urenkel von Wilhelm dem Eroberer«, beantwortete Rowena seine Frage. »Seine Schwester Alix ist Königin von Frankreich und sein Neffe Henri ist der Herzog von Blois, Champagne und Troyes. Ganz zu schweigen von der unwichtigen Tatsache, das Henri mit der Tochter von Eleanor von Aquitanien und König Louis von Frankreich verheiratet ist.«


  Zenobia runzelte die Stirn. »Das ist ja furchtbar kompliziert. Für mich klingt das fast so, als wäre er der Sohn seines eigenen Bruders.«


  Nassir schüttelte den Kopf über Zenobias Bemerkung. »Gibt es überhaupt irgendein Königshaus, mit dem er nicht verwandt oder verschwägert ist?«


  »Meins«, sagte Christian.


  »Seid Ihr sicher?«, meinte Zenobia. »Ihr wisst, dass Eleanor und Louis auf Kreuzzug ausgingen und dass Euer Vater Franzose war.«


  Christian legte grübelnd den Kopf schief. »Andererseits ...«


  Nassir hielt eine Hand hoch, um die beiden von weiteren dynastischen Erörterungen abzuhalten. »Zurück zum


  Thema, meine Dame, verehrter Mönch. Warum sollte Stryder sich weigern, gegen den Mann zu kämpfen?«


  Christian beantwortete seine Frage. »Weil Damien zwei Brandzeichen der Sarazenen trägt, auf jedem Wangenknochen eins.«


  Zenobia erbleichte.


  Nassir fluchte.


  »Was für Brandzeichen?«, erkundigte sich Rowena. »Niemand hat je Damiens Gesicht gesehen. Er zeigt sich nie unverhüllt in der Öffentlichkeit.«


  »Ich habe ihn gesehen«, verkündete Swan. »Einmal, als er im Training seinen Helm verlor. Es ist eine Art Schriftzug auf Arabisch, aber ich konnte es nicht lesen.«


  »Es ist das Zeichen für einen Sklaven«, erklärte Zenobia leise.


  »Aye«, stimmte Christian zu. »Damien hasst Stryder wie die Pest. Er gibt ihm die Schuld dafür, dass wir in Gefangenschaft gerieten.«


  »Stryder ist schuld daran, dass sie erwischt wurden«, sagte Val mit erstickter Stimme. »Deshalb würde er nie gegen Damien kämpfen. Er gibt sich die Schuld für das, was dem Mann zugestoßen ist.«


  »Es war aber nicht Stryders Schuld«, widersprach Christian entschieden. »Fragt Raven oder Simon, die waren dabei. In Wahrheit ist Damien schuld an dem ganzen Fiasko. Aber ihr kennt Stryder: er hat die Schuld dafür auf sich genommen. Laut Simon war und ist Damiens Problem die Tatsache, dass er als spätgeborener Prinz keine wirkliche Macht hat und nicht der Thronfolger ist, das wurmt ihn. Es passte ihm nicht, dass man Stryder das Kommando über die Truppe übertrug. Er wollte allen zeigen, dass er es besser kann, und hat deshalb ei-nes Tages einfach einen Teil der Leute genommen und zum Angriff auf die Sarazenen geblasen, was schief ging. Stryder wollte ihn rauspauken, kam mit dem Rest der Männer nach, mit dem Ergebnis, dass, wer nicht fiel, in Gefangenschaft geriet. Ende der Geschichte.«


  Stille.


  Wie würde Stryder sich verhalten, wenn er gegen einen Mann kämpfen müsste, dem er Schuldgefühle entgegenbrachte, den er bedauerte? Er würde sich weigern.


  »Wann soll der Kampf stattfinden?«, fragte Nassir Val.


  »Morgen, bei Sonnenaufgang.«


  Abermals senkte sich zentnerschweres Schweigen über die Gruppe.


  Rowena überlegte fieberhaft, was sie tun konnten. Sie glaubte ebenso wie seine Männer, dass Stryder sich weigern würde, gegen Damien anzutreten.


  Während sie noch schwiegen und vor sich hin brüteten, tauchte Kit mit grimmigem Gesicht bei ihnen auf. »Ich nehme an, ihr habt es schon erfahren? Der Zweikampf?«


  Nassir und Christian nickten.


  »Irgendwelche Ideen, wie wir das verhindern könnten?«, fragte Swan.


  »Damien beseitigen«, schlug Nassir vor.


  Christian schnaubte. »Das geht doch nicht.«


  »Wieso nicht?«, meinte Swan. »Du könntest es. Du bist nicht mit ihm verwandt, und weder Frankreich noch England konnten dein Land je besiegen.«


  Christian war entsetzt. »Ich könnte nie einen Menschen kaltblütig umbringen.«


  »Nassir?«, fragte Swan, sich an den nächsten Kandidaten wendend. »Du bist doch unser Sandteufel. Warum knöpfst du ihn dir nicht vor?«


  Nassir verdrehte die Augen.


  »Ich mache es«, erbot sich Val. »Ich kann ihn heute beim Nachtmahl herausfordern.«


  Swan schüttelte den Kopf. »Nein, unmöglich, Val. Ich habe den Mann kämpfen gesehen. Du bist gut, aber so gut auch wieder nicht.«


  »Dann muss er gleich an Ort und Stelle im großen Saal beseitigt werden.«


  Alle drehten sich zu Kit um, der diesen Vorschlag in einem Ton gemacht hatte, der eine kollektive Gänsehaut hervorrief. »Man müsste sich an ihn heranschleichen, so tun, als würde man stolpern, und ihn heimlich von hinten niederstechen. Bevor jemand merkt, was los ist, wäre man schon wieder draußen und zurück im eigenen Zelt.«


  Nassir und Zenobia wechselten einen verwirrten Blick. »Woher wisst Ihr solche Sachen?«


  »Ich bin ein Minnesänger. Eine solche Möglichkeit, einen Feind zu beseitigen, ist nichts Neues.«


  »Also, ich wusste das nicht«, gestand Rowena.


  Kit zuckte die Achseln. »Du bist ja auch nicht mit Minnesängern unterwegs, die Loblieder auf das Kriegshandwerk dichten.« In Kits Augen trat ein eigenartiges, unheimliches Funkeln. »Stellt euch vor, wie das ist, jemanden niederzustechen. Das Entsetzen, der plötzliche Respekt in den Augen des Opfers, wenn es merkt, dass man doch nicht so schwach und hilflos ist, wie es dachte. Den letzten Atemzug zu fühlen, wie er einem übers Gesicht streicht, bevor dir der Mensch tot zu Füßen fällt.«


  Rowena bekam es mit der Angst zu tun. »Kit?«


  Er bedachte sie mit einem Unschuldsblick. »Aye?«


  »Hast du uns irgendetwas zu sagen?«


  Er blinzelte unschuldig. »Nein, wieso? Ich erzähle nur, was ich so gehört habe.«


  Doch seine Worte hatten ein merkliches Unbehagen in der Gruppe hervorgerufen und viele schienen Kit nun mit ganz anderen Augen zu betrachten.


  Wäre es möglich, dass Kit ... ?


  Nein, sagte sich Rowena entschieden, unmöglich. Er wäre nicht fähig, einen Menschen umzubringen, da war sie sich sicher. Und selbst wenn, würde er nie zulassen, dass man Stryder dafür die Schuld gab. Dafür hing er viel zu sehr an seinem Bruder.


  Nein, was für ein törichter Gedanke. Jetzt griff sie schon nach jedem Strohhalm. Im Übrigen war sie nun überzeugt davon, dass der Täter eine Frau war. Das erschien viel wahrscheinlicher, als sich Kit in dieser Rolle vorzustellen. Und was die Ritter betraf, die würden selbst ihr noch mehr Zutrauen als Kit. Keiner von denen hätte Kit in sein Zelt gelassen. Und Kit hätte niemals absichtlich seinen Bruder in Verdacht gebracht.


  Swan seufzte. »Tja, wenn wir Damien nicht beseitigen können -«


  »Lasst mich mit ihm reden«, unterbrach ihn Rowena.


  »Wie gut kennt Ihr ihn?«, erkundigte sich Christian.


  »Nicht besonders gut, aber wir sind einander in der Vergangenheit das eine oder andere Mal begegnet.«


  »Wieso sollte er auf Euch hören?«, wollte Zenobia wissen.


  Rowena ließ den Blick gereizt in die Runde schweifen. »Wenn einer von Euch einen besseren Vorschlag hat, einen, der nichts mit Beseitigen zu tun hat, dann bitte. Ich bin gerne bereit, ihn anzuhören. Also?«


  »Ich würde mich Kits Vorschlag anschließen«, meinte Val düster.


  Swan gab dem zu groß geratenen Gefährten einen Stoß. »Also gut, Rowena, dann seid Ihr unsere einzige Hoffnung. Wenn es Euch nicht gelingt, Damien dazu zu bringen, seine Teilnahme an dem Zweikampf zu verweigern, wird Stryder morgen sterben.«


  Als Rowena das hörte, senkte sich eine tonnenschwere Last auf ihre Schultern.


  Jetzt hing alles von ihr ab.


  Sie nickte stumm und machte sich auf den Rückweg zur Burg. Während sie so dahinschritt, wurde ihr unversehens etwas klar.


  Mit dem, was jetzt auf ihren Schultern ruhte, mit dieser schweren Verantwortung, lebte Stryder schon, seit er kaum dem Jünglingsalter entwachsen war. Die Bruderschaft schaute zu ihm auf. Das Leben seiner Gefährten hatte in seinen Händen gelegen. Und bis zu einem gewissen Grade war dies immer noch der Fall.


  Welch eine unglaubliche Last! Mit welcher Würde und Selbstverständlichkeit er sie trug!


  In diesem Augenblick wurde ihr noch etwas klar, das noch erschreckender war.


  Sie liebte Stryder von Blackmoor.


  Ritter. Mörder.


  Held.


  Sie würde alles tun, um ihn aus dem Gefängnis zu befreien.


  11. Kapitel


  Es erwies sich, dass es beinahe noch schwieriger war, zu Damien St. Cyr vorzudringen, als zum König.


  Seine Gemächer lagen gleich neben jenen des Königs und der Königin. Tatsächlich war er gemeinsam mit ihnen zum Turnier in Hexham angereist, hatte sich jedoch seit seiner Ankunft noch kein einziges Mal in der Öffentlichkeit gezeigt.


  Im Unterschied zu den anderen Adeligen speiste er niemals im großen Saal, nahm auch nie an den Waffen-Übungen der Ritter teil. Er selbst trainierte nur im Morgengrauen oder abends, dann war der Platz ausschließlich für ihn und seine ausgewählten Instruktoren reserviert, von denen er natürlich nur die besten verpflichtete. In dieser Zeit durfte sich kein anderer Ritter dem Turnierplatz nähern.


  Rowena fragte sich, wie es Swan überhaupt gelungen war, die Wangen des Mannes zu sehen, denn der Prinz trug gewöhnlich eine goldene Maske, die den oberen Teil seines Gesichts verdeckte. Außerdem sah man ihn nie ohne Mantel, selbst in der größten Hitze hatte er immer die Kapuze auf, um die Maske zu verbergen.


  Auch diese Maske hatte sie noch nie gesehen, nur gerüchteweise davon gehört. Es gab Leute, die behaupteten, er habe sich als junger Mann böse verbrüht und trüge die Maske, um die Verbrennungen zu verbergen. Wieder andere behaupteten, er sei von Geburt an deformiert, noch niemand habe sein Gesicht oder seine Haare gesehen.


  Aber wenn Swan mit dem Schriftzug Recht hatte ...


  »Er wird Euch jetzt empfangen, Mylady.«


  Rowena erhob sich mit einem erleichterten Seufzer, während der Diener zurücktrat und ihr die Tür zu den Privatgemächern des Prinzen aufhielt.


  Sie war schrecklich nervös und unsicher, deshalb waren ihre Schritte zögerlich. Die Wände des Wohngemachs waren mit burgunderrotem Samt ausgeschlagen und die mit aufwändigen Schnitzereien verzierten Mahagonistühle mit dicken, dunkelblauen Plüschkissen bedeckt. Zu ihrer Rechten führte eine Tür zu seinem Schlafgemach, wie sie vermutete.


  Damien stand mit dem Rücken zu ihr vor einem Erkerfenster. Er war hoch gewachsen, ja von geradezu einschüchternder Statur.


  »Rowena de Vitry.« Seine Stimme war tief, samtig und kultiviert. »Was könnte die berühmte >Lady of Love< von einem so schlichten Menschen wie mir wollen?«


  Sie schluckte und wünschte unwillkürlich, ein wenig mehr über diesen geheimnisvollen Prinzen zu wissen. Doch selbst gerüchteweise erfuhr man nur wenig über ihn, was Rückschlüsse auf die ungeheure Macht seiner Familie zuließ. Und auf seine.


  »Ich bin gekommen, um eine Gunst von Euch zu erbitten, Mylord.«


  Nun drehte er sich zu ihr um. Rowena konnte weder sein Gesicht noch seine Gestalt erkennen. Sein weiter, bodenlanger Umhang verbarg ihn vollkommen. Selbst an den Händen trug er dunkle graue Handschuhe.


  Dennoch besaß seine Erscheinung etwas derart Machtvolles, dass sie unwillkürlich erschauerte.


  »Welcher Art ist diese Gunst, die Ihr von mir erbittet, Mylady?«


  »Ihr sollt morgen gegen Stryder von Blackmoor an ...«


  Aus seinem Mund drang ein derart bösartiges Zischen, dass Rowena unwillkürlich einen Satz machte und ihr das Wort im Hals stecken blieb.


  »Vergebt mir, Rowena. Ich darf Euch doch Rowena nennen?«


  Sie nickte mit wild klopfendem Herzen.


  Er trat auf sie zu und blieb dicht vor ihr stehen. Rowena hatte den Eindruck, dass er dies absichtlich tat, um sie mit seiner Größe einzuschüchtern. Es klappte besser, als ihr dies lieb war.


  Eine behandschuhte Hand ergriff ihr Kinn und hob es an, damit sie ihn ansehen musste. Doch selbst jetzt sah sie kaum mehr als ein paar vage Umrisse unter der weiten, faltenreichen Kapuze.


  »Ihr seid eine Schönheit«, hauchte er. »Ich kann verstehen, warum er Euch nahm.«


  »Pardon?«


  »Bittet nie um Pardon, Rowena. Es degradiert Euch.«


  Sie wollte zurückweichen, doch er packte sie beim Arm und hielt sie fest.


  Als sie sich zu wehren begann, stieß er ein finsteres Lachen aus. »Es hat keinen Zweck, Euch gegen mich zu wehren, Rowena. Ich weiß alles über Euch und diesen Bastard - und was ihr beide heute Vormittag tatet, als ihr euch ungestört und sicher in seiner Zelle glaubtet. Wer glaubt Ihr wohl, hat Heinrich trotz der Proteste seiner Gattin dazu bewogen, Euch zu trennen?«


  Sie erstarrte, als sie das hörte. »Ich weiß nicht, was Ihr meint.«


  Er packte sie noch fester. »Aber natürlich wisst Ihr das. Wahrscheinlich träumt Ihr selbst jetzt, wo Ihr hier vor mir steht, davon, ihn abermals in Euren Schoß aufzunehmen.«


  Jetzt wehrte sie sich heftig. Wie konnte er es wagen!


  Doch dies war ein Mann, den nur ein Schritt von den beiden mächtigsten Thronen Europas trennte. Dieser Mann war praktisch unangreifbar.


  »Sch«, sagte er sanft und lockerte seinen Griff, sodass er sie nun beinahe zärtlich umfasste. »Vergebt mir mein schlechtes Benehmen. Es ist sonst nicht meine Art, eine Dame zu misshandeln, das versichere ich Euch. Doch mein Hass auf den Grafen kennt keine Grenzen. Die bloße Erwähnung seines Namens ...«


  Er ließ sie so plötzlich los, dass sie einen Schritt zurücktaumelte.


  Auf einmal wirkte er unendlich traurig, als habe ihn alle Kraft, aller Lebensmut verlassen. »Bittet mich nicht um Gnade, wenn es um diesen Mann geht, Rowena. Ich habe schon zu viele Stunden meines Lebens damit vergeudet, ihm den Tod zu wünschen.«


  »Aber warum? Was hat er Euch je angetan?«


  Er sagte eine ganze Weile nichts. Als er dann sprach, war seine Stimme von einer geradezu tödlichen Ruhe erfüllt. Rowena lief es dabei kalt über den Rücken. »Euer Geheimnis ist bei mir sicher, Mylady. Ich werde niemandem verraten, was ich über euch beide weiß. Aber ich erbitte mir einen kleinen Gefallen für mein Schweigen.«


  Sie machte sich auf eine weitere Grausamkeit gefasst. »Und der wäre?«


  Er schwieg. Als er schließlich sprach, war seine Stimme so leise, dass sie ihn kaum verstehen konnte.


  »Wenn Ihr an Gott glaubt, dann sprecht ein Gebet für mich. Meine hört er schon seit langem nicht mehr.«


  Rowena war wie vom Donner gerührt. Alles hätte sie erwartet, nur das nicht.


  »Wache«, rief Damien.


  Die Tür sprang sogleich auf.


  »Geleitet die Dame sicher zu ihrem Onkel zurück.«


  »Aber Mylord -«


  »Nein, Rowena«, wies er sie kalt ab. »Morgen wird Gott selbst über das Schicksal dieses Mannes entscheiden. Ich hoffe inständig, dass ich das Werkzeug bin, die Welt von seiner verpesteten Gegenwart zu befreien.«


  Rowena machte in dieser Nacht kaum ein Auge zu. Ruhelos wälzte sie sich hin und her und konnte nicht aufhören, an die hasserfüllten Worte Damiens zu denken.


  Ob Stryder wohl wusste, gegen wen er morgen antreten musste? War jemand gemein genug gewesen, es ihm heimlich zu verraten?


  Was würde er tun? Aber sie wusste es ja bereits. Er würde nie einen Mann töten, dem er glaubte, wehgetan zu haben.


  Rowena erwachte ebenso wie ihre Hofdamen noch vor Morgengrauen. Ihre Damen hatten ebenfalls eine schlaflose Nacht hinter sich und warteten wie alle am Königshof gespannt auf Lord Stryders Zweikampf.


  Rowena eilte mit ihren Gefährtinnen zum Turnierplatz, doch während sich diese einen Platz auf den Rängen suchten, die eigens für das Turnier aufgebaut worden waren, flitzte Rowena hinten herum zu Stryders Zelt, wo man den Grafen hingebracht hatte, damit er seine Rüstung anlegen konnte.


  Das Zelt war von mehr als einem Dutzend Gardesoldaten umstellt. Als sie trotzdem versuchte, zum Zeltein-gang vorzudringen, wurde sie vom Hauptmann aufgehalten. »Er darf keinen Besuch empfangen.«


  »Bitte«, flehte Rowena ihn an. »Nur auf ein einziges Wort.«


  »Habt ein Herz, Boswell«, mischte sich ein anderer Soldat ein. »Dies könnte gut und gern der letzte Tag im Leben dieses Mannes sein.«


  Der Hauptmann zögerte.


  »Lasst sie rein«, legte sich ein weiterer ins Zeug. »Es ist ja nur für einen Moment, es geht doch gleich los. Soll er mit dem Anblick eines hübschen Gesichts aus dem Leben scheiden.«


  Der Hauptmann musterte sie streng. »Aber nur für einen Moment.«


  Rowena gab ihm einen dankbaren Kuss auf die graubärtige Backe, dann verschwand sie rasch im Zelt.


  Nur um sogleich wie angewurzelt stehen zu bleiben.


  Stryder stand mit dem Rücken zu ihr, während Kit die Schnallen an den Platten seiner Rüstung festzog. Noch nie hatte sie trübere Mienen gesehen.


  »Ich finde immer noch, du hättest Christians Angebot annehmen und fliehen sollen.«


  »Ich werde nicht fliehen, Kit, das weißt du ganz genau. Mit diesem Franzosen nehme ich es auf, und wenn er noch so gut sein soll.«


  Kits Blick war an Stryder vorbei auf sie gefallen. Er erstarrte, dann trat er von seinem Bruder zurück.


  Stryder wandte sich um, und ihre Blicke begegneten sich; Rowena wurde von einem eiskalten Schrecken durchzuckt.


  Kit trat zwischen sie. Er weiß nicht, dass es Damien ist, gab er ihr mit den Lippen zu verstehen.


  Rowena bekreuzigte sich und hoffte inständig, dass Stryder Damien in der Rüstung nicht erkennen würde.


  »Ich warte draußen«, sagte Kit und verschwand.


  Rowena war froh, Stryder so stark und munter zu sehen. Bevor sie sich daran hindern konnte, hatte sie sich auch schon an seine Brust geworfen und hielt ihn mit ganzer Kraft umschlungen.


  Stryder machte die Augen zu und atmete den Duft von Rowenas Haar ein. Zum ersten Mal in seinem Leben verwünschte er seine Rüstung, die ihn davon abhielt, Rowenas weichen Körper zu spüren, der sich an ihn presste.


  Die ganze Nacht lang hatte er nur von ihr geträumt. Von ihren Lippen, ihren zarten Händen auf seiner Haut.


  Jetzt verlor er keine Zeit, senkte den Kopf und verschlang ihren süßen, köstlichen, unwiderstehlichen Mund. Ihr Geschmack, ihre Hand, die sich in seinem Haar verkrallte, entriss ihm unwillkürlich ein erregtes Knurren.


  Seine Hände strichen über ihren Rücken, umfassten ihren strammen kleinen Po; sehnsüchtig drückte er sie an sich. Er wollte sie so sehr, dass er sich kaum beherrschen konnte. Am liebsten hätte er sich die Rüstung heruntergerissen und sie gleich hier und jetzt genommen.


  Aber dafür war keine Zeit.


  »Meine allersüßeste Rowena«, murmelte er an ihren Lippen. »Danke, dass Ihr gekommen seid.«


  Rowena traten bei seinen Worten Tränen in die Augen. »Habt Ihr geglaubt, ich komme nicht?«


  »Ich glaubte nicht, dass man Euch zu mir lassen würde.«


  Sie schnaubte. »Seit wann richte ich mich nach irgendwelchen Anweisungen?«


  Er lachte und drückte sie so fest an sich, dass sie quiekte.


  »Vergebt mir.«


  Sie nickte und löste dann eine Schleife aus ihrem Haar.


  »Was macht Ihr da?«, fragte er, während sie die Schleife um seinen Bizeps knotete.


  »Ein Zeichen meiner Gunst, Mylord. Es soll Euch Glück bringen.«


  Ihr Geschenk bewegte ihn zutiefst. »Ihr, die Ihr nichts von Kampf und Krieg haltet, schenkt mir dies?«


  Mit brennenden Augen schaute sie zu ihm auf. »Ja, Stryder. Ich möchte heute Morgen erleben, dass die Gerechtigkeit siegt und dass Ihr freikommt, um mir die freie Wahl eines Gatten zu ermöglichen.«


  Er grunzte belustigt. »Und ich dachte, Ihr hättet Nobleres im Sinn.«


  Sie legte eine alabasterweiße Hand an seine Wange. »Es war nur ein Scherz. Ich will nicht, dass Euch irgendetwas zustößt. Solltet Ihr sterben, wäre ich höchst verstimmt.«


  »Und ich erst!«, scherzte er. »Im Übrigen erzähle ich ja jedermann, dass ich vor nichts Angst habe. Im Zweikampf kommt mir keiner gleich.«


  Ein Räuspern unterbrach sie.


  Rowena warf einen Blick über die Schulter und sah den Hauptmann im Zelteingang stehen. »Es ist so weit.«


  Stryder neigte das Haupt. Er trat einen Schritt zurück, doch bevor er gehen konnte, schlang Rowena die Arme um seinen Hals und hielt ihn noch einmal fest umklammert.


  Sie gab ihm einen raschen Kuss auf die Lippen. »Ich wünsche Euch die Kräfte eines Herkules.«


  Er hob ihre Hand an seine Lippen und drückte einen innigen Kuss auf ihre Handfläche. »Wir sehen uns später. «


  Rowena nickte. Der Hauptmann trat vor und führte Stryder aus dem Zelt.


  Sie folgte den Männern und suchte sich dann unter ihren Hofdamen einen Platz auf den Rängen.


  »Da bist du ja«, sagte Elizabeth, als Rowena neben ihr Platz nahm. »Wir fürchteten schon, dass dir etwas zugestoßen sei.«


  Stryder betrat den Turnierplatz, der von Bogenschützen umstellt war, um einen Fluchtversuch zu verhindern. Stryder hatte zwar nicht die Absicht zu fliehen, doch dies war unter den gegebenen Umständen einfach üblich.


  In der Mitte des Platzes standen zwei Herolde und hielten jeder ein Schwert für die Kämpfer bereit. Alles, was jetzt noch fehlte, war dieser Franzmann.


  Bei dem Gedanken daran musste er fast lachen.


  Doch das Lachen verging ihm, als nun sein Opponent auftauchte. Beim Anblick des französischen Königswappens auf der vergoldeten Rüstung erstarrte Stryder zu Eis. Er wusste trotz des heruntergeklappten Helmvisiers seines Gegners, wen er da vor sich hatte.


  Damien St. Cyr.


  Stryder stieß einen wüsten Fluch aus.


  »Ganz meinerseits«, knurrte Damien und trat vor ihn hin.


  Stryder hatte nicht übel Lust, sein Schicksal zu verfluchen. Wie konnte Heinrich ihm das nur antun?


  »Bitte, tu das nicht, Damien. Wir waren einmal gute Freunde, du und ich.«


  »Jetzt sind wir Feinde. Schon seltsam, wie es manchmal kommt, nicht?« Damien nahm sich sein Schwert.


  »Du bist nicht mein Feind.«


  Damien warf Stryder das andere Schwert zu. »Dann bist du ein Narr und verdienst es nicht besser.«


  Stryder hatte das Schwert kaum aufgefangen, als Damien auch schon angriff. Der Graf hatte Mühe, den Hieb abzuwehren.


  »Ich will dir nicht wehtun, Damien. Du hast schon genug gelitten.«


  Damien warf sich mit Wutgebrüll auf ihn.


  Stryder musste sich anstrengen, um sich den wie besessen Kämpfenden vom Leib zu halten. So etwas war ihm schon lange nicht mehr passiert. Damien hatte in den Jahren, als sie noch Kameraden waren, nie viel trainiert. Er war ein leichtsinniger, lebenslustiger Bursche gewesen.


  Das jüngste Kind seiner Eltern, war Damien nach Strich und Faden verwöhnt worden, auch von seiner beträchtlich älteren Schwester Alix.


  Er und Stryder waren vom Alter her kaum ein Jahr auseinander, und er war für Stryder immer so eine Art kleinerer Bruder gewesen, den er aus allen möglichen Schwierigkeiten herauspauken musste.


  Aber der Mann, der nun vor ihm stand, hatte nicht mehr die geringste Ähnlichkeit mit dem Jungen, den er gekannt hatte. Dieser Damien war zornig und verbittert. Seine goldgrünen Augen funkelten voll eiskalter Wut zwischen den Schlitzen seines Helms hervor.


  Stryder hatte keine Ahnung, was die Sarazenen mit Damien angestellt hatten, aber eins war sicher: man hatte ihn nicht freundlich festgehalten, um ihn dann gegen ein beträchtliches Lösegeld freizulassen, so wie Damien gehofft hatte.


  Damien trat nach Stryders Bein und zielte dann mit einem Schwerthieb auf seinen Kopf.


  Stryder gelang es in letzter Sekunde, sich vor dem tödlichen Hieb wegzuducken.


  Da ließ Damien sein Schwert fallen und packte Stryder beim Kragen. Er warf ihn gegen die hölzerne Bande, die die Zuschauerränge vom Turnierfeld abriegelte.


  Stryder ließ ebenfalls das Schwert fallen, und nun entwickelte sich eine wilde Rauferei, ganz bestimmt nicht die Art von Kampf, die Heinrich sich vorgestellt hatte. Für Damien war dieser Kampf eine zutiefst persönliche Angelegenheit.


  Stryder bemerkte es mit tiefem Kummer. Er hatte in den letzten Jahren viele Male versucht, mit seinem alten Freund zu sprechen, war aber immer von dessen Männern abgewiesen worden.


  »Ich wollte nie, dass dir etwas geschieht«, sagte Stryder.


  Damien knurrte wie ein wildes Tier und versetzte Stryders Schulter einen Fausthieb, als würde er mit einem Schmiedehammer auf ein Stück Eisen einschlagen.


  Stryder zuckte nicht einmal mit der Wimper.


  »Spar dir dein scheinheiliges Mitleid, du Bastard. Ich schwöre dir, ich werde diesen Platz erst verlassen, wenn ich in deinem Blut wate.«


  »Das ist es also, was du willst?«, fragte Stryder, während er einem weiteren Schlag auswich. »Damit wäre alles wieder gut?« Er nahm seinen Helm ab und blickte seinen Freund scharf an. »Für mich bist du noch immer wie ein Bruder, Damien.«


  Damien holte aus und schlug ihm mit dem Handrücken ins Gesicht.


  Stryder taumelte zurück und schmeckte Blut. Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und richtete sich wieder auf.


  »Kämpfe endlich gegen mich, verflucht noch mal.«


  Stryder schüttelte den Kopf. »Ich will nicht gegen dich kämpfen.«


  Da legte Damien den Kopf schief, bückte sich und hob sein Schwert wieder auf. Als er Stryder erneut gegenübertrat, stand ein solch kalter Ausdruck in seinen Augen, dass Stryder eine Gänsehaut bekam.


  »Also gut, du lässt mir keine Wahl«, sagte Damien. »Aber bevor ich dich töte und du als verurteilter Mörder in die Geschichte eingehst, möchte ich dir noch etwas verraten.«


  »Und das wäre?«


  »Ich kenne den Jungen, den du in Outremer sitzen gelassen hast. Es ist Aquarius.«


  Stryder erstarrte. »Woher kennst du diesen Namen?« Ihm wurde übel. »Du?«


  Damien lachte. »Schön wär’s. Nein, so viel Glück hatte ich nicht. Aber ich weiß eine ganze Menge über ihn. Ich konnte ihn schreien hören, wenn sie ihn folterten, nachdem du und deine feine Bruderschaft euch aus dem Staub gemacht hattet. Ich hörte, wie er sich Nacht für Nacht den Tod wünschte.«


  Stryder konnte kaum atmen. »Er war tot, als wir flohen.«


  »Dachtest du«, sagte Damien hämisch. »Aber das war er nicht. Er lebte. Tatsächlich lebt er immer noch und hasst dich und deine Bruderschaft, die ihr ihn einfach zurückgelassen habt. Er hasst dich noch mehr, als ich dich hasse. Immer wenn sie ihn zusammenschlugen, hat er dich verflucht und geschworen, dich eines Tages umzubringen.«


  »Du lügst.«


  Damien schüttelte den Kopf, und Stryder hatte das deutliche Gefühl, dass sein früherer Kamerad es geradezu genoss, ihm wehzutun. »Wenn du mir nicht glauben willst, frage deinen Bruder.«


  Stryder runzelte die Stirn. »Kit? Was hat der denn damit zu tun?«


  »Kit ist Aquarius, du Dummkopf.«


  Stryder sah, betäubt wie er war, das Schwert kaum kommen. Er wich zurück, war aber nicht schnell genug, um der Klinge ganz auszuweichen, die ihm einen Schnitt quer über die Rippen versetzte.


  Mit einem Wutschrei rollte er sich ab und griff nach seinem Schwert.


  Rowena sprang unwillkürlich auf, als sie sah, dass Stryder verwundet worden war. Die Menge hielt den Atem an.


  Niemand hatte es bisher geschafft, dem Graf im Kampf eine Verwundung beizubringen. Niemand.


  Sie wusste im Unterschied zu den anderen, warum Stryder nicht mit ganzer Kraft kämpfte. Doch als er nun zum Schwert griff und sich Damien zuwandte, merkte sie, dass etwas anders geworden war.


  Auf Stryders Gesicht war keine Spur von Mitgefühl mehr. Nur eine derart wilde Wut, dass ihr selbst aus der Entfernung angst und bange wurde.


  Stryder griff an wie ein von Teufeln Besessener.


  Damien wehrte sich, doch vergeblich. Mit einem einzigen, weit ausholenden Schwertstreich brachte er


  Damien aus dem Gleichgewicht, sodass dieser auf dem Rücken im Staub landete.


  Rowena rang nach Luft. Stryder setzte zum Todesstoß an.


  Dann, gerade als sie sicher war, dass die Schwertspitze in Damiens Herz fahren würde, lenkte Stryder den Stoß ab und versenkte die Schwertklinge im Boden.


  Dann setzte er einen Fuß auf Damiens Brust, so dass dieser nicht mehr aufstehen konnte.


  »Sire ?«, rief Stryder mit klarer Stimme durch den Morgendunst. »Ich habe Euren Streiter besiegt. Ich sehe jedoch nicht ein, warum ich einen Menschen töten soll, nur um meine Unschuld zu beweisen. Ich habe noch nie kaltblütig ein Leben genommen und will das auch jetzt nicht tun.«


  Heinrich nickte beeindruckt. »Sehr wohl, Lord Stryder. Ihr habt Euch als gnädig erwiesen. Keiner soll mehr Eure Unschuld anzweifeln. Gebt unseren Vetter nun frei, damit man sich um ihn kümmere.«


  Doch dazu bestand keine Notwendigkeit. Stryder hatte kaum seinen Fuß weggenommen, als Damien auch schon aufsprang und wutentbrannt auf ihn losging.


  Heinrich befahl seinen Männern, die beiden zu trennen.


  »Wir sind noch nicht fertig!«, brüllte Damien, während er von Heinrichs Männern fortgezerrt wurde.


  Stryder holte tief und zittrig Luft. Rowena eilte auf ihn zu. Am liebsten wäre sie ihm um den Hals gefallen und hätte ihn abgeküsst, bis sie beide keine Luft mehr bekämen. Nur die Tatsache, dass der gesamte Königshof zuschaute, hielt sie davon ab. »Eure Wunden müssen versorgt werden, Mylord.«


  Seine Mannen und Kit tauchten nun ebenfalls auf.


  »Gott sei Dank bist du am Ende doch noch zur Besinnung gekommen«, sagte Christian und gab Stryder eine rasche Umarmung und ein Schulterklopfen. »Ich hatte schon Angst, du würdest dich von ihm töten lassen.«


  Stryder hörte ihn kaum. Seine Augen waren mit einem seltsamen Ausdruck auf Kit gerichtet. Er sah seinen Bruder an, als hätte er ihn noch nie zuvor gesehen.


  »Ist etwas?«, fragte Kit irritiert.


  »Ich ...« Stryder schüttelte den Kopf, wie um wieder auf klare Gedanken zu kommen. »Ihr bringt mich jetzt besser in mein Zelt zurück.«


  Umringt von seinen Männern, die ihn vor der neugierigen Menge abschirmten, schritt er zu seinem Quartier zurück. Alle waren froh und erleichtert, dass es so gut ausgegangen war. Nur Stryder nicht, wie es schien.


  Rowena und Zenobia wechselten einen besorgten Blick. Stryder wurde währenddessen mit kräftigem Schulterklopfen und zotigen Bemerkungen von seinen Männern gefeiert. Sie waren wie Kinder, die ein Spiel gewonnen hatten.


  Sie und Zenobia warteten vor dem Zelt, während Christian und die anderen Stryder aus der Rüstung halfen.


  Sobald Stryder die Rüstung losgeworden war, suchte er sich ein Leintuch und presste es auf seine Wunde, um den Blutfluss zu stoppen. Christian schenkte ihm derweil einen Krug Bier ein. Er wurde mit Fragen bestürmt, doch er hörte sie kaum.


  Er musste immerzu an Damiens Anschuldigungen denken.


  Wieder hörte er Aquarius’ verzweifelte Hilferufe aus der Nachbarzelle.


  Dann sah er Damiens Gesicht vor sich, an dem Tag, als es zum Kampf kam.


  »Wofür hältst du dich eigentlich? Du willst uns anführen? Ich bin von königlichem Geblüt, das steht mir zu.«


  Sie waren zu sechst übrig geblieben, nachdem ihr Oberherr und dessen Ritter gefallen waren. Allein in einem fremden Land mussten sie ihren Weg nach Frankreich selbst finden. Raven, der Jüngste, war erst dreizehn gewesen, aber glücklicherweise schon so groß, dass man ihn älter schätzte. Alle Übrigen waren zwei bis drei Jahre älter als Raven.


  Stryder wünschte bis heute, er hätte Damien damals das Kommando überlassen, als dieser es einforderte. Doch er war jung und unreif gewesen. Und eitel.


  So war es zum Bruch gekommen. Damien hatte zwei von ihnen auf seine Seite gezogen und war seiner eigenen Wege gegangen. Er, Stryder, Narr der er war, hatte Raven und Simon genommen und war ihnen gefolgt, um sie wieder zurückzuholen.


  So waren sie alle in ihr Unglück gelaufen.


  Weil er ein törichter Narr war.


  Er sah jenen Tag vor sich, als wäre es gestern gewesen: eine weite Wüstenlandschaft, Sanddünen, die gnadenlos brennende Sonne. Sie waren überwältigt und gefangen genommen worden. Blutig und zerschunden hatte man sie auf die Knie gezwungen und ihnen die Arme auf den Rücken gebunden.


  Damien hatte Stryder hasserfüllt angeblickt.


  »Verrate niemandem, wer du bist«, hatte Stryder zwischen zusammengebissenen Zähnen hervorgepresst. »Wenn sie erfahren, dass du von königlichem Geblüt bist, werden sie dich dafür büßen lassen.«


  »Du bist doch bloß neidisch«, hatte Damien zurückge-zischt. »Ich bin mehr wert als zehn von deiner Sorte.« Daraufhin hatte Damien den Sarazenen lauthals verkündet, was für eine wichtige Persönlichkeit er war.


  Der Sarazenenführer hatte höhnisch gelacht und etwas in einer Sprache zu seinen Männern gesagt, die sie damals noch nicht verstanden. Damien war gepackt und über einen Pferdesattel geworfen worden. Dann war der Sarazenenanführer mit ihm fortgeritten. Er und die anderen waren zu einem Auffanglager gebracht worden, in dem bereits zahlreiche andere abendländische Gefangene ihres Schicksals harrten.


  Gott und Damien allein wussten, was die Sarazenen gemacht hatten, um ihn seine Arroganz büßen zu lassen. In Europa genoss Damien dank seiner hohen Stellung jeden erdenklichen Luxus. In den Händen eines Nomadenstamms dagegen, der geschworen hatte, die fremden Invasoren bis zum letzten Mann auszurotten, führte eine solche Information gewöhnlich zum Tod durch Aufspießen.


  Damiens Verhalten beim Zweikampf, der Blick in seinen Augen, das alles ließ Stryder darauf schließen, dass ihm ein solcher Tod weit lieber gewesen wäre als das, was immer die Sarazenen mit ihm angestellt hatten.


  »Was ist los mit dir?«, fragte Christian besorgt. Stryder hatte den dargebotenen Bierkrug wortlos entgegengenommen und auf einen Zug geleert.


  »Hörst du mich?«


  Stryder, der allmählich merkte, dass ihm seine Freunde inzwischen zahlreiche Fragen gestellt hatten, schüttelte sich, als wolle er einen klaren Kopf bekommen.


  »Ich ...« Er konnte nicht weitersprechen. Es ging nicht. Er stellte auf einmal alles infrage, sich selbst, seine Familie.


  Kit sprach nie über die Vergangenheit. Niemals. Seit dem Abend in Canterbury, als sie einander wiedergefunden hatten, war er mit keinem Wort auf die Jahre eingegangen, die seit ihrem Wiedersehen vergangen waren.


  Genau genommen redete Kit so gut wie nie über persönliche Dinge. Und Stryder, mit seiner harten Vergangenheit, hatte dies verstehen können und ihn nie gedrängt.


  »Damien lügt.«


  »Worüber?«


  Als Nassir dies sagte, merkte Stryder erst, dass er laut gesprochen hatte.


  »Nichts«, sagte er, ging zu seinem Feldbett und legte sich hin.


  Jetzt kamen auch Rowena und Zenobia wieder herein.


  Rowena eilte sofort zu ihm ans Bett und schob seine Hand, mit der er das Tuch auf die Wunde drückte, beiseite, um sich den Schaden näher anzusehen.


  Stryder schloss die Augen und genoss die tröstliche Berührung ihrer zarten Hände auf seinem kühlen Fleisch. Ihre offensichtliche Fürsorge war wie Balsam für seine verwundete Seele.


  Sie war einfach wunderschön, wie sie ihn umsorgte.


  Unbewusst streckte er die Hand aus und versenkte seine Finger in ihren langen blonden Tressen. Sofort fühlte er sich ein wenig besser. Der Gedanke, er könne seinen eigenen, geliebten Bruder in der Hand der Feinde zurückgelassen haben, war zu schrecklich, um es sich auszumalen.


  »Ich brauche etwas Wein, Nadel und Faden«, sagte sie zu Nassir. »Die Wunde muss genäht werden.«


  Sie blickte Stryder an, und in diesem Augenblick geschah etwas mit ihm. Keine Frau hatte ihn je so angesehen. Er verhärtete sich jäh, sein ganzer Körper zog sich zusammen, er brannte danach, ihre süßen Lippen zu küssen. Seine Verwundung war beinahe vergessen.


  »Ich glaube, er hat sie nicht mehr alle«, meinte Swan von hinten. »Dieser Schlag auf den Kopf ist ihm nicht bekommen. Seht ihn euch an.«


  »Aye«, stimmte Val zu. »Er ist nicht recht bei Trost. Vielleicht sollten wir ihm ein wenig Verstand einbläuen.«


  Stryder war es egal, was seine Männer von ihm dachten. Er war nicht verwirrt, ganz im Gegenteil. Er war noch nie so klar gewesen.


  Zum ersten Mal im Leben verstand er die Gefühle seines Vaters für seine Mutter ein wenig besser. Er verstand jetzt, wie man nur dasitzen und eine Frau ansehen konnte, ihr zusehen bei dem, was sie machte, während man sich innerlich nach ihr verzehrte.


  Aber das änderte nichts.


  Damien. Aquarius. Kit. Seine Männer. Sie waren sein Leben. Sie erinnerten ihn daran, dass er nie sesshaft werden könnte. So lange Kinder in Outremer gefangen gehalten wurden, würde er alles tun, um dafür zu sorgen, sie in ihre Heimat zurückzuführen.


  Er würde niemals ruhen. Niemals.


  Ganz egal, wie sehr er auch wünschte, es wäre anders.


  Er riss seinen Blick von Rowena los und sah Kit im Hintergrund hinter seinen Männern stehen. Das Gesicht seines Bruders war ernst, die Stirn tief gefurcht.


  Die ganze Zeit in der Zelle hatte Aquarius nie über seine Familie, seine Heimat gesprochen, nie etwas Persönliches preisgegeben. Stryder wusste nicht einmal, wie er überhaupt in Gefangenschaft geraten war.


  Alles, was sich der Knabe gewünscht hatte, war, wieder nach Hause zu gelangen.


  Konnte dieser Junge wirklich Kit gewesen sein?


  Kit hatte kein Zuhause gehabt, als Stryder ihn fand. Ihr Halbbruder Michael hatte nichts weiter gesagt, als dass Kit einfach wieder aufgetaucht sei und dass er ihn rausgeworfen habe. Stryder war zu der Zeit viel zu erzürnt gewesen, um Kit zu fragen, wo er denn gewesen sei.


  Jetzt wünschte er, er hätte es getan.


  Sein Bruder hatte keine Tätowierung auf der Hand. Anders als die Mitglieder der Bruderschaft.


  Nein. Kit konnte nicht Aquarius sein. Sein Bruder liebte ihn, daran gab es keinen Zweifel. Damien hatte behauptet, Aquarius würde ihn hassen, und dazu hätte der Junge sicherlich jedes Recht.


  Aber in Kits himmelblauen Augen, die ihn ansahen, war keine Spur von Hass zu entdecken. Nur die Sorge um ihn, seinen Bruder.


  Damien hatte dies nur gesagt, um ihn zu verletzen. Um ihn zu schwächen. Schon als Kind hatte sich Damien darauf verstanden, andere mit Worten zu verletzen.


  Etwas zu behaupten, bedeutete noch lange nicht, dass es auch stimmte.


  »Stryder?«


  Sein Blick richtete sich wieder auf Rowena, die ihn besorgt anblickte. »Geht es Euch gut?«


  »Aye«, sagte er mit einem kleinen Lächeln und ließ die Hand aus ihrem Haar fallen. »Ich hatte eben nur nicht mit Damien gerechnet.«


  Val gab Swan einen Schubs. »Siehst du? Ich habe dir doch gesagt, wir hätten ihn warnen sollen!« »Nein, hast du nicht!«, entgegnete Swan erbost.


  »Ich weiß es zu schätzen, dass ihr euch meiner Interessen annehmt, würde aber in Zukunft in ähnlichen Fällen eine kleine Warnung begrüßen«, sagte Stryder.


  Die Männer wechselte schuldbewusste Blicke.


  »Es ist ja noch einmal alles gut gegangen. Denken wir nicht mehr daran.«


  Swan und Val nickten und gingen. Rowena hatte inzwischen mit dem Vernähen der Wunde begonnen.


  Stryder, das Gesicht zu einer schmerzlichen Grimasse verzogen, sah ihr dabei zu. Sie gab sich große Mühe, ihm nicht mehr als unbedingt nötig wehzutun.


  »Ihr macht das sehr gut für eine Lady, die Gewalt hasst.«


  »Männer verletzen sich auch aus anderen Gründen«, entgegnete sie ruhig. »Meine Mutter meinte, auf diese Kunst solle sich jede Frau verstehen.«


  Zenobia klatschte plötzlich in die Hände. »Ich glaube, Rowena kann sich gut alleine um Stryder kümmern. Also was ist - gehen wir, und suchen wir nach unserem Mörder?«


  Kit und Nassir nickten. Christian schien anderer Meinung. »Ich halte es nicht für klug, ihn jetzt allein zu


  lassen.«


  Nassir schnaubte nur, packte Christian am Arm und zog ihn zum Zeltausgang. »Stryder ist ein erwachsener Mann, Abt. Das Letzte, was er gebrauchen kann, ist, dass wir ihn bemuttern wie ein paar alte Weiber.«


  »Aber -«


  »Kommt«, sagte Nassir und zog ihn aus dem Zelt.


  Zenobia betrachtete sie mit einem wissenden Lächeln. »Ruh dich aus, Stryder. Ich werde dafür sorgen, dass man euch nicht stört.«


  Zenohia ging und verschloss den Zelteingang hinter sich.


  »Wobei stört?«, fragte Rowena, die soeben mit der Wundversorgung fertig geworden war.


  »Hierbei«, sagte Stryder, schlang die Arme um sie und freute sich, endlich ihre honigsüßen Lippen küssen zu können.


  12. Kapitel


  Rowena stöhnte unwillkürlich auf, so leidenschaftlich war Stryders Kuss. Der Kuss bewies ihr, dass er nicht wirklich ernsthaft verletzt sein konnte.


  Nein, ihrem Ritter ging es gut.


  Er zog sie an sich, so dass ihr nichts anderes übrig blieb, als sich auf ihn, auf seine Brust zu legen, wo er sie zärtlich umfangen hielt, während er sie weiter küsste.


  Rowena jedoch fuhr besorgt hoch. »Vorsicht, Mylord, Ihr werdet Euch noch verletzen.«


  »Das ist mir gleich«, stöhnte er und zog ihren Kopf wieder zu sich herab.


  Ihr Herz machte einen Satz - es war herrlich, seine Zunge zu fühlen, die sich stürmisch an der ihren rieb. Sein warmer, männlicher Geruch machte sie schwindeln. Sie strich seine Arme entlang nach oben und befühlte seinen harten, mächtigen Bizeps, der unter ihr wogte.


  Was hatte dieser Mann nur an sich, dass sie so durcheinander geriet? So zittrig wurde, so sehnsüchtig. Dass sie immer nur bei ihm sein wollte, obwohl sie wusste, dass er eine große Gefahr für sie darstellte. Für ihr Herz. Für alles, was sie sich vom Leben erhoffte.


  Sie streichelte über seine Brust, spürte seine mächtigen Muskeln, wie sie sich unter ihren Händen zusammenzogen.


  Stryder nahm ihre Hand und führte sie an seinem Körper hinab zu seinem erigierten Geschlecht.


  »Ich habe letzte Nacht nur von dir geträumt, Rowena«, gestand er keuchend. »Dass du mich anfasst, so wie jetzt.«


  Seine Stimme und wie er sich anfühlte ließ sie aufstöhnen. Sie strich mit den Fingerspitzen über seinen Penis, bis zur Spitze, wo sich bereits ein Tropfen gebildet hatte. Ein Schauder durchrieselte ihn, der sich auf sie übertrug.


  Es fiel ihr schwer zu glauben, dass ein Mann, der tötete, so zärtlich mit einer Frau sein konnte. Dass er sie so in seinen Armen halten, sie so brennen machen konnte.


  Und das tat er. Er machte sie ganz schwach und willenlos. Gleichzeitig jedoch hatte sie das Gefühl, dass ihr Flügel wuchsen.


  »Ich bin so froh, dass du nicht getötet wurdest.«


  »Ja?«


  Sie nickte und blickte ihm dabei tief in seine hypnotischen kristallblauen Augen. »Ich hätte nie gedacht, dass ich mir einmal so sehr wünschen würde, dass ein Ritter dem anderen den Schädel einschlägt.«


  Er machte den Mund auf, wie um ihr zu widersprechen.


  »Oder ein Mann«, beeilte sie sich seinem Protest vorbeugend zu versichern.


  Er knabberte an ihrem Kirschmund, während seine Hände ihren Rücken, ihre Hüften hinabwanderten. Rowena protestierte nicht, als sie merkte, wie er ihre Röcke hochschob, wie er ihren nackten Po knetete, wie seine neugierigen Finger jenen Teil von ihr fanden, der sich am meisten nach ihm sehnte.


  Stryder musste die Zähne zusammenbeißen, als er die süße Nässe ihres Schoßes an seinen Fingern fühlte. Er sollte eigentlich nicht einmal daran denken, sie zu nehmen. Besonders jetzt nicht, wo seine Aufgabe so deutlich vor ihm stand.


  Aber er konnte ihr einfach nicht widerstehen. Er wollte, er musste sie haben. Er verstand nicht, warum sein Bedürfnis, sich mit ihr zu vereinen, so stark war. Er wusste nur, dass er jeden, der ihn dabei stören wollte, töten würde.


  Seiner Wunde zum Trotz zog er sie sanft auf seinen Unterleib und glitt behutsam bis zum Ansatz in sie hinein, tief in die erwartungsvolle Wärme ihres Schoßes. Dann schloss er die Augen und genoss es einfach, sie zu fühlen.


  Er hätte ewig so in ihr verharren können. Was er fühlte, was sie ihm gab, war ein eigenartiger Frieden, eine nie gekannte innere Ruhe. Er hatte dann das Gefühl, dass die Welt in Ordnung war, dass alles war, wie es sein sollte.


  Dass er war, wie er sein sollte.


  Es war dies eine Ruhe, von der er nie geglaubt hätte, dass es sie gäbe.


  Rowena keuchte unwillkürlich auf, als sie ihn in seiner harten Fülle in sich spürte. Ihre Gefühle für ihn machten ihr eine Heidenangst. Was sie da taten, war Wahnsinn, sie wollten doch beide frei bleiben.


  Und dennoch: sie war machtlos gegen das überwältigende Verlangen ihres Körpers, gegen die tiefe Sehnsucht ihres Herzens. Das Bedürfnis, diesen Mann zu trösten, in dessen Augen sie das ganze Leid las, das er erlebt, das er mit angesehen hatte, Augen wie eine stürmische See, die keine Sonne kannte.


  Er hielt ihre Hüften gepackt und zeigte ihr, wie sie ihn in dieser Stellung lieben konnte. Ihr tiefblaues Kleid bauschte sich um ihre Lenden und hing an den Seiten des schmalen Feldbetts herunter.


  Sie konnte die Augen nicht von seinem schönen Gesicht abwenden. Ob man ihr wohl auch ansah, welches Glück, welche Seligkeit er ihr schenkte? Sein Atem ging nun keuchend, er biss sich auf die Lippe, knurrte, forderte sie zu einem schnelleren Rhythmus auf.


  »Ja, genau so, Liebes«, wisperte er, als sie ein für sie beide befriedigendes Tempo gefunden hatte.


  Stryder nahm ihr Gesicht in beide Hände und überließ es ihr, ihn zu reiten. Er musste an sich halten, um ihr nicht das Kleid vom Leib zu reißen, damit er ihren wunderschönen weichen Körper in seiner Nacktheit genießen könnte. Zu gerne hätte er sie überall berührt. Hätte sich an ihren üppigen Kurven trunken gesehen. Aber er wollte nicht, dass sie mehr als nötig beschämt würde, falls sie doch gestört werden sollten. Er vertraute Zenobia zwar, dass sie auf sie aufpasste, doch man wusste ja nie ...


  Rowena wandte das Gesicht zur Seite und drückte einen innigen Kuss auf sein Handgelenk. Sein Herz machte einen kleinen Satz.


  Sie war einfach himmlisch. Ein wahrer Schatz.


  Er spürte, wie sich ihre Scheide um ihn zusammenzukrampfen begann, während sie ihrem Höhepunkt zusteuerte. Sie ritt ihn jetzt schneller, heftiger. Als sie für ihn kam, breitete sich auf seinen Lippen ein kleines, seliges Lächeln aus.


  Es war der schönste Anblick, den er je in seinem Leben genossen hatte: ihre Lustschreie beglückten seine Ohren und wärmten ihn durch und durch.


  Dennoch zog er sie rasch an sich und fing diese Schreie mit seinen Lippen ein, bevor sie draußen gehört werden konnten. Er bäumte sich auf, rammte sich tiefer in ihren süßen Schoß.


  Er konnte ihr Herz an seiner Brust hämmern fühlen, während er sie fest umschlungen hielt. Mit schnellen, harten Stößen rammte er sich in sie hinein, bis auch ihn jäh die Erlösung packte und er sich zuckend in ihr verströmte.


  Zischend kostete er ihre enge, heiße Nässe aus, bis sein Körper vollkommen ausgepumpt und satt war. Sie war einfach wundervoll, seine kleine Nymphe. Keine kam ihr gleich.


  So schön war es noch nie für ihn gewesen. Keine andere könnte ihm ein solches Geschenk machen.


  Rowena stützte sich auf die Ellbogen, um ihm ins Gesicht blicken zu können. Sie küsste sich an seinem stoppeligen Unterkiefer entlang und sog seinen männlich warmen Duft tief in sich ein.


  »Ich habe dir doch hoffentlich nicht wehgetan?«, erkundigte sie sich besorgt und betrachtete seinen Körper, auf dem sich die Blutergüsse mit zunehmender Deutlichkeit abzuzeichnen begannen.


  »Nicht doch, Mylady. Es braucht schon mehr als Euer Federgewicht, um mir eine Delle zuzufügen.«


  Beruhigt ließ sich Rowena wieder auf seine Brust sinken, die Wange auf seinem Herzen. Sie spürte es langsam und kräftig schlagen, ein sehr beruhigendes Geräusch. Er spielte derweil mit ihrem Haar. Mit dem Finger der anderen Hand strich er sanft über ihren Nasenrücken.


  »Ihr seid so weich.«


  Sie drückte einen Kuss auf seine Herzgegend und blickte ihn von unten herauf an. »Ihr nicht.«


  Er lächelte sie an; in seinen Augen brannte noch das


  Feuer der Leidenschaft. »Sagt mir, warum ich Euch nicht widerstehen kann, Rowena. Ihr singt doch von Liebe und von Leidenschaft. Warum begehre ich Euch, obwohl mir mein Verstand sagt, dass ich es nicht sollte?«


  »Wenn ich darauf eine Antwort wüsste, dann wüsste ich auch, warum ich hier bei Euch bin, obwohl ich es nicht sein sollte.« Sie biss sich auf die Lippe und stemmte sich ein wenig höher. »Was machen wir eigentlich, Stryder?«


  »Ich glaube, wir sind gerade dabei, uns ineinander zu verlieben.«


  Seine Worte hingen schwer in der nun folgenden Stille.


  Rowena wusste, dass es die Wahrheit war, fühlte es mit jeder Faser ihres Seins. In diesem Moment wäre sie am liebsten auf und davon gerannt.


  Seine Kiefermuskeln arbeiteten, und er streichelte mit einem Finger über ihre Wange. »Ich kann es mir nicht erlauben, Euch zu lieben, Mylady. Ich kann nicht.«


  »Ich weiß. Und ich will keinen Mann lieben, den ich nicht halten kann. Einen Mann, der nie das Schwert an den Nagel hängen und in Frieden an meiner Seite leben könnte.«


  Er seufzte.


  »Nein. Ich kann mein Schwert nicht an den Nagel hängen. Nicht, solange Kinder, wie Damien eines war, dort draußen gefangen gehalten und gefoltert werden. Dabei sind es nicht nur die Sarazenen, die dies tun. Wir haben genauso viele Sarazenenkinder aus den Händen unserer Landsleute befreit. Ich kann kein Ende in diesem Krieg absehen. Und so lange das der Fall ist, bleibt mir keine andere Wahl, als alles zu tun, was ich kann, um jenen zu helfen, die leiden.«


  »Ihr könnt die Welt nicht retten, Stryder.«


  »Aber wenn ich einen, einen einzigen Menschen, rette, dann rette ich dessen Welt. Ein Haus wird nicht aus einem einzigen Stein gebaut, sondern aus vielen. Wird einer dieser Steine zertreten, dann ist das ganze Haus gefährdet. Sicher kann ich nicht alle retten, aber doch so viele wie nur irgend möglich.«


  Und genau das liebte sie so an ihm. »Ich wünsche Euch, dass Ihr diesen Krieg gewinnt.«


  Stryder küsste sie und zog sich dann aus ihr zurück. Er rückte ein Stück beiseite, damit sie neben ihm auf dem schmalen Feldbett Platz fand. Zärtlich zog er sie an sich und breitete die Decke über ihnen beiden aus.


  »Ich wünschte, Ihr könntet Euren auch gewinnen, Rowena. Ich wünschte, den Frieden zu erlangen, wäre so leicht, wie für Euch, darüber zu singen.«


  Rowena warf einen Blick auf seine inzwischen angeschwollene und rot entzündete Wunde. Ihr Herz blutete um seinet-, aber auch um ihretwillen. »Also, was sollen wir tun?«


  »Wir sollten einander wohl so weit wie möglich aus dem Weg gehen.«


  Als sie den leeren, fast toten Ausdruck in seinen Augen sah, kamen ihr fast die Tränen. Das Letzte, was sie wollte, war, ihn nicht wiederzusehen. »Und was ist mit dem Turnier? Wenn Ihr gewinnt, werdet Ihr mich heiraten müssen. Wie wollt Ihr den Sängerwettbewerb gewinnen, wenn wir uns nicht mehr sehen dürfen?«


  »Ich kann Kit bitten, mir genug beizubringen, um den Wettbewerb für Euch zu gewinnen. Ihr werdet Eure Freiheit bekommen, Mylady, das schwöre ich Euch.«


  Und was ist, wenn ich nun Euch erwähle? Sie schluckte, denn bei diesem Gedanken war ihre Kehle auf einmal wie zugeschnürt. Wenn sie wirklich die Freiheit der Wahl hätte, dann konnte sie nur auf ihn fallen.


  Er war der Einzige, den sie zum Mann wollte.


  Aber das waren müßige Träume. Stryder von Blackmoor war nicht zu haben, für keine. Er hatte seine Aufgabe. Und so lange diese ihn beherrschte, würde er nie eine Familie gründen.


  »Also gut.« Rowena zwang sich dazu aufzustehen und ihr Kleid in Ordnung zu bringen. Wenn sie einander schon nicht mehr sehen dürften, dann wollte sie lieber gleich gehen und der Qual für sie beide ein Ende machen.


  Besser jetzt gehen, so lange sie es noch ertragen konnte.


  Doch um ehrlich zu sein, war es schon jetzt so gut wie unerträglich. Sie wollte ihn nicht verlassen, aber sie sah die Notwendigkeit dazu ein.


  Sie hoffte nur, dass es eines Tages ein wenig erträglicher werden würde. Vielleicht könnte sie ja sogar eines Tages einen anderen lieben ...


  Nein, es würde nie einen anderen geben. Keiner könnte ihr je so viel bedeuten wie Stryder. Aber es gab eben Dinge, die nicht sein sollten, und eine Beziehung zwischen ihnen gehörte dazu.


  Stryder wurde von einer jähen Kälte erfasst, als sie sein Bett verließ. Aber es war besser so. Trotzdem schrie seine Seele danach sie festzuhalten, sie nicht gehen zu lassen.


  Dann tat er das Schwerste, was er je in seinem Leben hatte tun müssen. Er sah zu, wie sie sein Zelt verließ.


  Stryder presste die Finger auf die Augen und fluchte. Wie konnte das nur passieren? Wie konnte sich diese kleine Xanthippe nur so tief in sein Herz einschleichen? Sein streng bewachtes Herz?


  Aber sie war keine Xanthippe. Wenn sie es wäre, hätte sie ihn nie so geschickt erobert. Sie war einfach eine Frau mit einer starken Persönlichkeit. Sie war kühn, intelligent und willensstark. Alles Charakterzüge, die er in hohem Maße bewunderte.


  Und jetzt war sie fort.


  Ein Schmerz, wie er ihn noch nie erlebt hatte, packte sein Herz und drohte es zu zerdrücken.


  »Du bist wohl der größte Trottel, den es im ganzen Christenreich gibt«, sagte Zenobia zur Begrüßung, als sie sein Zelt betrat. »Nein, der größte Trottel auf der ganzen Welt.«


  Ohne die Hand von den Augen zu nehmen, knurrte er: »Lass mich in Ruhe, Zenobia. Ich habe im Moment wirklich keine Geduld mit dir.«


  »Umso besser, ich nämlich auch nicht mit dir. Ich hatte noch nie viel Geduld mit Narren.«


  Zu seiner größten Überraschung trat sie an sein Bett und versetzte ihm einen Hieb auf seine gesunde Seite.


  Stryder zog eine schmerzliche Grimasse und nahm die Hand weg, um sie böse anzufunkeln. »Was soll das?«


  »Sei froh, dass du verwundet bist. Nur das hält mich davon ab, mein Schwert zu ziehen und dir damit zu zeigen, was ich von dir halte.«


  Er schnaubte. »Dafür braucht es schon mehr als dich.«


  »Mag sein, aber so geladen wie ich im Moment bin vielleicht doch nicht. Wie konntest du Rowena nur gehen lassen?«


  Sein Magen verkrampfte sich unwillkürlich, auch wenn sein Verstand wusste, warum es nötig gewesen war. »Es ist das Beste.«


  Sie schlug ihn erneut.


  »Hast du jetzt den Verstand verloren?« Er rieb sich die schmerzenden Rippen.


  »Nein, aber du, finde ich. Du liebst diese Frau doch. Warum stößt du sie von dir?«


  »Was weißt du schon davon?«


  Sie stemmte die Hände in die Seiten und funkelte ihn zornig an. »Ich weiß alles. Und nicht nur ich: Val, Swan, Nassir und Christian auch. Sieht doch ein Blinder, wie deine Augen jedes Mal aufleuchten, wenn man bloß ihren Namen erwähnt. Und wie du sie immer ansiehst, wenn sie in der Nähe ist! Wie ein hungriger Wolf.«


  »Pah! Du redest Unsinn.«


  Sie verdrehte die Augen und sagte dann etwas in ihrer Muttersprache, was er nicht ganz verstand.


  »Hast du mich gerade ein Schwein genannt?«


  »Ein dickschädeliges Wildschwein, jawohl.«


  »Die blumige Sprache der Araber.«


  Sie holte aus, um ihm noch einmal eins überzubraten, doch diesmal packte er rechtzeitig ihre Hand und hielt sie fest. Da gab sie ihm kurzerhand einen Fußtritt unter dem Feldbett hindurch.


  »Autsch!« Er rieb sich sein malträtiertes Hinterteil.


  »Ich liebe dich wie einen Bruder, Stryder, aber ich schwöre dir, manchmal könnte ich dir wirklich den Hals umdrehen.«


  »Dann ist es ja bloß gut, dass du mich gern hast. Mich schaudert bei dem Gedanken, was du erst tun würdest, wenn du wirklich was gegen mich hättest.«


  Ihr Gesicht wurde streng. »Du solltest lieber beten, dass es nie so weit kommt.«


  Zenobia wandte sich ab und schritt zum Zelteingang. Dort blieb sie noch einmal stehen und drehte sich zu


  ihm um. »Sag mir eins, Stryder: Was machst du, wenn du einmal zu alt bist, um noch an Turnieren teilzunehmen oder mit dem Schwert in den Kampf zu ziehen? Wer wird dann mit dir am Kamin sitzen und dir im Alter Gesellschaft leisten?«


  Er wandte den Blick ab. Um ehrlich zu sein, verdrängte er solche Gedanken immer sofort. Er ging davon aus, dass er ein solches Schicksal wahrscheinlich gar nicht mehr erleben würde. Wenn er Glück hatte.


  Zenobia aber hatte nicht die Absicht, es ihm in irgendeiner Weise leicht zu machen. »Du kannst die Zeit nicht anhalten. Und du kannst auch nicht jeden Bösewicht auf der Welt besiegen. Wie lange läufst du eigentlich schon vor den Geistern deiner Eltern davon? Dein ganzes Leben lang. Immer fürchtest du, so zu werden wie dein Vater. Aber sage mir eins, Witwenmacher: Was wäre gewesen, wenn deine Mutter deinen Vater ebenso geliebt hätte wie er sie? Das solltest du dir mal einen Moment lang vorstellen. Eine Ehe, in der jeder für den anderen sein Leben geben würde. Eine Liebe bis in den Tod.«


  »Hältst du so etwas für möglich?«


  »Sieh dir nur Simon an. Er und Kenna sind glücklich. Das hast du mir selbst erzählt.«


  Es stimmte. Aber wie er Rowena zuvor schon gesagt hatte, war es zu früh, um ein endgültiges Urteil zu fällen. Wer weiß, ob sie morgen noch glücklich wären?


  Gar nicht zu reden von der Tatsache, dass sich Simon durch seine Heirat von der Bruderschaft zurückgezogen hatte. »Simon hockt jetzt nur noch in Schottland und ist uns zu nichts mehr nütze.«


  »Ach ja?« Zenobia zog eine Braue hoch. »Und was ist mit den Jünglingen, die ihr ihm schickt? Wenn Kenna und Simon nicht wären, wenn sie ihnen nicht helfen würden, sich wieder an ein Leben in Freiheit zu gewöhnen, dann würden diese Knaben nie wieder in die Gesellschaft, in ihre Familien zurückfinden. Mir scheint, er dient eurer Sache damit besser als zuvor, als er noch an deinem Rockzipfel hing.«


  Stryder schwieg nachdenklich. Aber es gab noch mehr zu berücksichtigen. »Leider ist das alles nicht so einfach, wie es bei dir klingt. Wenn ich Rowena heiraten würde, dann wäre ich nicht mehr nur für meine, sondern auch noch für ihre Ländereien verantwortlich. Heinrich würde mich bestimmt nicht mehr fortlassen. Ich habe jetzt schon Probleme, von ihm die Erlaubnis zu bekommen, meiner Wege zu gehen. Als Oberherr von beiden Besitztümern dürfte ich England bestimmt nicht mehr verlassen.«


  »Nun, was ist schon einfach im Leben?«, meinte Zenobia ruhig. »Außerdem lohnt nur das wirklich, worum man kämpfen muss. Aber kämpfe nicht zu lange, Stryder, denn es mag sein, dass du irgendwann als Verlierer dastehst. Hast du je daran gedacht, wie du dich fühlen würdest, wenn du erleben müsstest, wie die Frau, die du liebst, einem anderen gegeben wird? Wenn sie dann ihm und nicht mehr dir gehörte?«


  Stryder blickte Zenobia wie ein Mondkalb hinterher. Nein, ein solcher Gedanke war ihm noch nicht gekommen.


  Er konnte ihn nicht ertragen, konnte kaum atmen.


  »Rowena wird keinen anderen heiraten!«, rief er Zenobia hinterher, was seine Wunde mit einem schmerzhaften Pochen quittierte.


  Zenobia streckte noch einmal den Kopf ins Zelt. »Halte ruhig an diesem Glauben fest, ich werde dich dann trösten, wenn sie einen anderen heiratet.«


  In diesem Moment hasste er seine Freundin beinahe für ihre Worte. Er warf sein Kissen nach ihr und drehte sich empört auf die Seite, fest entschlossen, ihre Worte so schnell wie möglich zu vergessen.


  Rowena würde ihre Liebe nie verraten, indem sie einen anderen nähme. Dafür war ihr ihre Freiheit viel zu kostbar.


  Aber wenn Heinrich sie nun dazu zwang?


  Wenn sie sich in einen anderen verliebte?


  Diese Worte hingen über ihm wie der drohende Weltuntergang. Es wäre möglich. Ein anderer könnte auftauchen und um sie werben. Ein Dichter, ein Poet. Einer, der bei ihr bleiben und ihre gemeinsamen Kinder mit ihr aufziehen würde.


  Dieser Gedanke zerriss ihn fast.


  Aber wenn er es recht bedachte, lag die Freiheit, sich ihren Gatten selbst zu wählen, ganz allein in seiner Hand. Er würde das Turnier gewinnen, daran gab es keinen Zweifel.


  Aber der Sängerwettbewerb ...


  Wenn du verlierst, wird sie dich für immer hassen ...


  Würde sie wirklich?


  Konnte er das riskieren?


  Stryder wälzte sich unruhig hin und her, während Herz und Verstand miteinander rangen. Es war durchaus möglich, dass er nicht gewann. Es gab viele weit begabtere Sänger als ihn. Schließlich wäre es nicht seine Schuld, wenn ein Besserer gewänne, oder?


  Könnte ihm Rowena das vorwerfen?


  Gib sie frei.


  Stryder fluchte. Aye, er würde sie freigeben. Man brauchte ja nur zu sehen, wie durcheinander er jetzt schon war, dabei kannten sie einander kaum. Das Letzte,


  was er gebrauchen konnte, war eine Frau, die ihm nicht mehr aus dem Sinn ging, die jeden anderen Gedanken in den Hintergrund schob.


  Wie zum Beispiel die Tatsache, dass da draußen noch ein Killer frei herumlief. Den es zu fassen galt, bevor er wieder zuschlug.


  Aquarius schlüpfte flink ins Zimmer. Lautlos. Niemand außer seinem Opfer war da, sie saß allein vor ihrer Frisierkommode und kämmte sich das lange blonde Haar. Summend betrachtete sie sich im Spiegel.


  Sie war eine Schönheit, das musste er zugeben. Mit üppigen, anmutigen Kurven, die in ihrem scharlachroten Kleid wundervoll zur Geltung kamen.


  Ganz auf sein Training vertrauend, stahl er sich lautlos an sie heran und packte ihren Arm. Sie riss den Mund auf, um zu schreien.


  »Still«, zischte er und riss ihren Ärmel zurück. Tatsächlich. Eine Liste mit Namen war auf ihren weißen Unterarm tätowiert, ganz ähnlich wie bei ihm. Nur die Namen waren andere. »Wusste ich’s doch. Du bist es.«


  Sie riss ihren Arm los. »Was hast du hier zu suchen?«


  »Ich will wissen, warum du Stryder von Blackmoor unter Mordverdacht gebracht hast.«


  Sie legte ihre Bürste auf die Kommode und musterte ihn mit einem kühlen, berechnenden Blick. Dabei schnürte sie ihren Ärmel zu, um die verräterische arabische Inschrift wieder zu verbergen. »Wo sind Eure Manieren, Mylord? Es ist Jahre her, seit wir uns zum letzten Mal gesehen haben. Habt Ihr kein freundliches Wort für eine Dame übrig, die Ihr einst mit großer Leidenschaft nahmt?«


  Er zuckte zusammen und musste an damals denken, als man sie zwang, auf Banketten zum Ergötzen der Gäste miteinander ...


  »Ich tue mein Bestes, diese Tage tunlichst zu vergessen.«


  »Das freut mich für Euch. Ich selbst kann sie nämlich nicht vergessen, so sehr ich es auch versuche.«


  Sie tat ihm Leid, aber das änderte nichts. Was sie getan hatte, war falsch. »Du hast meine Frage noch nicht beantwortet.«


  Sie blickte ihn gereizt an. »Was glaubst du denn? Du hast mir geholfen, ich wollte mich eben revanchieren. «


  »Wofür revanchieren?«


  »Du hast Cyril für mich umgebracht. Ich habe dich erst in der Nacht wiedererkannt, als ich dich aus seinem Zelt herauskommen sah. Ich ging hinein, um zu tun, was ich tun musste, nur um festzustellen, dass er bereits tot war. Zuerst bekam ich einen Heidenschreck. Ich dachte, man hätte dich geschickt, um meine Liste zu vervollständigen und mich am Ende zu beseitigen, doch dann fiel mir ein, dass er dich beim Abendmahl wahrscheinlich erkannt hatte.«


  Aquarius wandte beschämt den Kopf ab. Es stimmte. Cyril hatte ihn erkannt. Der Narr hatte ihn gar provoziert und verhöhnt, als er nachts in seinem Zelt aufgetaucht war. Doch das Grinsen war ihm vergangen, als er, Aquarius, ihm seinen Dolch ins Herz gestoßen hatte.


  »Du hast also diesen Zettel hinterlassen?«, erkundigte er sich.


  »Aye. Ich bin später noch einmal zurückgekehrt, um ihn mir wiederzuholen, doch er war fort.«


  Er zog das fragliche Pergamentstück aus seiner Tasche und reichte es ihr. »Du vernichtest das besser, bevor noch jemand anders merkt, dass der Zettel von dir stammt.«


  Sie nickte und schob den Fetzen in ihren Ausschnitt, zwischen ihre Brüste.


  Aquarius starrte sie durchdringend an. »Verzichte bitte darauf, mir weitere Gefallen zu tun, was den Grafen betrifft.«


  »Warum?«, fragte sie höhnisch. »Weißt du eigentlich, dass Kalb al’Akrab hier ist?«


  Aquarius erstarrte. Skorpionherz war der Name des Assassinen, dessen Aufgabe es war, sie alle zu überwachen. Gewöhnlich wurde er geschickt, um jene zu töten, die verrieten, wer und was sie waren. Verflucht. Der Skorpion und Kalb al’Akrab waren zweifellos ein und dieselbe Person. Darauf hätte er selbst kommen können.


  Aber niemand wusste, wie er aussah, niemand kannte seinen richtigen Namen. Jene aus ihren Reihen, die ihn gekannt hatten, waren längst von seiner Hand getötet worden.


  »Aye«, hauchte er. »Ich habe einen seiner Kuriere abgefangen.«


  »Ich habe sofort gewusst, dass er es ist, gleich als ich ihn sah«, meinte sie. »Man hat nie ein solches Geheimnis um ihn gemacht wie um dich, im Gegenteil, unsere Feinde fanden großes Vergnügen daran, ihn vor aller Augen zu demütigen.«


  »Woher willst du so genau wissen, dass er Kalb al’Akrab ist?«


  »Ganz genau weiß ich es auch nicht. Aber dich habe ich doch auch erkannt, nicht? Ich habe gemerkt, dass du Aquarius sein musst. Und ich wusste, dass deine Frist, Stryder zu töten, längst abgelaufen ist. Erinnerst du dich nicht? Ich war an dem Tag dabei, als man dich freiließ.


  Ich habe die Sarazenenwärter lachen und sagen gehört, dass der Witwenmacher nun bald tot wäre. Deshalb habe ich versucht, ihm den Mord anzuhängen. Ich hatte gehofft, dass du frei wärst, wenn er tot wäre. Ich wollte sehen, ob sie uns wirklich in Ruhe lassen, wenn wir mit unserer Liste fertig sind.« Nackte Angst spiegelte sich in ihren Augen. »Meine größte Sorge ist, dass sie uns töten, sobald wir mit unserer Aufgabe fertig sind. Ich kenne niemanden, der die Erfüllung seiner Aufgabe überlebt hat. Du etwa?«


  »Ich hatte bis jetzt ja nicht einmal eine Ahnung, dass es noch mehr wie mich gibt. Nur Kalb al’Akrab haben sie mir gegenüber erwähnt, und ich hatte gehofft, dass er eine bloße Erfindung ist, um mir Angst zu machen, damit ich die mir aufgetragenen Morde auch begehe.«


  Ihr Blick bohrte sich in den seinen. »Warum hast du den Witwenmacher noch nicht getötet?«


  »Es war noch nicht der richtige Zeitpunkt.«


  Sie erhob sich und pflanzte sich zornig vor ihm auf. »Hast du den Verstand verloren? Mein Meister sagt, du wärst der kaltblütigste, geschickteste Mörder, den sie je rausgeschickt haben. Worauf wartest du noch?«


  »Welcher Meister?«


  Sie erstarrte, beantwortete die Frage aber nicht. »Du hast noch Glück gehabt. Dich hat man allein rausgeschickt. Wir Übrigen leben unter ständiger Beobachtung. Ich bekomme oft Anweisungen von ihren Boten.«


  Aquarius wurde ganz übel. »Warum wurde ich nie kontaktiert?«


  »Man hat wohl angenommen, du würdest deine Mission von allein erfüllen. Und - warum hast du nicht?«


  »Was geht es dich an? Ich dachte, du und deine Freundinnen, ihr wollt, dass Stryder und Rowena heiraten.«


  Sie schnaubte. »Glaubst du wirklich, ich will, dass sie heiratet? Schlimm genug, dass ich je in den Schoß meiner »liebenden Familie< zurückgekehrt bin.« Sie spie die Worte so hasserfüllt aus, dass Aquarius ein Schauder über den Rücken lief. »Sobald mein Vater erfuhr, dass ich keine Jungfrau mehr war und er mich somit nicht mehr gewinnbringend verschachern konnte, konnte er mich gar nicht schnell genug loswerden. Jetzt muss er mein Gesicht nicht mehr sehen und ein schlechtes Gewissen haben, weil er versagt hat. Ich habe, im Gegensatz zu dir, das eine Gefängnis gegen ein anderes eingetauscht. Das Letzte, was ich will, ist, dass Rowena einen Mann heiratet, der immer unterwegs und nie zu Hause ist. Er geht auf Abenteuer aus, während wir im öden Sussex herumsitzen und uns das Geblöke dieser Milchbubis anhören, von denen sie gar nicht genug kriegen kann.«


  »Elizabeth -«


  »Nein«, sagte sie und wich vor ihm zurück. »Fass mich nicht an und sprich nie wieder meinen Namen aus. Du nicht.«


  Er ließ die Hand sinken. »Warum hast du Stryder nicht einfach selbst umgebracht?«


  »Ich habe es versucht, aber es gelang mir nie, mit ihm allein zu sein. Dann dachte ich, er könnte mich vielleicht beschützen, wenn ich die Gräfin von Blackmoor würde.«


  »Also hast du ein anderes Mitglied der Bruderschaft ermordet und es so hingestellt, dass man Stryder verdächtigt?« Er wollte ihre Motivation verstehen.


  »Aye. Roger war derjenige, der Mary vergewaltigt hat.«


  Aquarius zuckte zusammen, als er an die Nacht dachte, in der die Mitglieder der Bruderschaft entflohen waren. Man hatte eine kleine Gruppe zu ihnen geschickt, die sie befreien sollte. Doch anstatt sie zu befreien, hatten sich die Männer an ihnen vergangen und sie einfach dort zurückgelassen. Den übrigen Brüdern hatten sie weisgemacht, dass die Huren alle tot wären.


  Danach hatte er die Bruderschaft lange, lange Zeit aus tiefstem Herzen gehasst. Wer würde das nicht? Nach der Flucht der Brüder hatte man sie schlimmer denn je gequält.


  Mary war bei einer solchen Bestrafung gestorben. Sie war eine zarte kleine Frau gewesen. Die Sarazenen hatten sie zertreten wie ein zartes Pflänzchen.


  Aquarius wurde bis zum heutigen Tag nur von einem Gedanken beherrscht: zurückzukehren und die Verantwortlichen zu töten. Aber diese Chance würde er wohl nie bekommen.


  »Oh, ich habe es genossen, Roger zu töten«, zischte Elizabeth. »Bei Stryder würde es mir noch mehr Spaß machen.«


  »Er hat genug gelitten.«


  Sie kräuselte verächtlich die Lippen. »Was weißt du schon davon? Er kann gar nicht genug leiden, wenn es nach mir geht. Wir sind doch diejenigen, die es ausbaden mussten, die immer noch dafür büßen. Sag mir ehrlich: Gibt es auch nur eine Nacht, in der du ruhig schlafen kannst? In der du nicht von Alpträumen verfolgt wirst?«


  »Ja, die gibt es«, log er. »Ich habe diesen Teufeln schon viel zu viel von meinem Leben geopfert. Es reicht mir.« Zumindest versuchte er sich das einzureden. Tagsüber war es auch nicht allzu schwer.


  Nur die Nächte waren schwierig, wenn die Alpträume kamen ...


  »Wie schön für dich«, höhnte sie. »Ich dagegen kann nie vergessen, was sie mir angetan haben. Wusstest du, dass ich keine Kinder mehr bekommen kann? Sie haben mich nach dieser einen Schwangerschaft derart misshandelt, dass ich seitdem nie wieder empfangen habe.« Ihre Augen glitzerten feucht.


  Aquarius hätte sie gerne getröstet, doch er wusste, dass sie einen solchen Versuch zurückgewiesen hätte. Jede tröstliche Berührung seinerseits hätte nur unangenehme Erinnerungen und Gefühle in ihr wachgerufen. Als einer der wenigen Männer beziehungsweise Knaben in diesem Zellentrakt hatte er das Leid der Schwangeren miterlebt, hatte gar bei einigen Geburten geholfen.


  Elizabeth hatte es besonders schwer gehabt, ihren Sohn auf die Welt zu bringen.


  »Ist dein Sohn immer noch in Outremer?«


  Sie nickte. »Man hält ihn dort gefangen, damit ich gezwungen bin, meine Aufgabe zu erfüllen. Mir graut bei dem Gedanken, wie es ihm dort in ihren Händen ergehen mag. Welche Lügen man ihm vielleicht über mich erzählt. Was sie mit ihm machen.«


  Aquarius empfand eine wilde Wut. Ihr Sohn mochte jetzt sieben oder acht Jahre alt sein.


  »Ich werde ihn für dich dort herausholen.«


  Sie lachte höhnisch. »Als ob du das könntest. Wenn du dich dort blicken lässt, ist dein Leben keinen Pfifferling mehr wert. Ich irre mich nicht. Ich glaube sogar, dass Kalb al’Akrab hier ist, um dich zu töten.«


  »Da muss er sich aber anstrengen.«


  Sie schnaubte verärgert. »Männer! Eure Prahlerei geht mir furchtbar auf die Nerven. Mehr könnt ihr nicht als prahlen. Wenn du Stryder nicht umlegst, dann tue ich es eben. Ich will nicht, dass sie ungeduldig werden und es uns an den Kragen geht. Das bisschen Freiheit, das ich habe, zu verlieren, ist mir sein Leben nicht wert.«


  Aquarius blickte sie bohrend an. »Das werde ich nicht zulassen.«


  »Ach nein?«, höhnte sie. »Und wenn ich ihm verrate, wer du bist?«


  »Eher stirbst du, als dass ich das zulasse.«


  »Rowena?«


  Rowena erschauderte beim Klang der tiefen, sonoren Stimme, die zu hören sie nicht erwartet hätte.


  Langsam wandte sie sich um.


  Vor ihr stand Damien St. Cyr.


  »Mylord«, sagte sie und sank in einen ehrerbietigen Hofknicks.


  »Bitte, kein Grund so förmlich zu sein, Mylady. Oder so abweisend. Ich habe Euren Ritter schließlich doch nicht umgebracht.«


  Irgendetwas war anders an Damien. Er wirkte ruhiger, entspannter.


  Er hatte, ebenso wie Stryder, seine Rüstung abgelegt. Nun trug er eine graue Tunika mit einer rotgoldenen, bestickten Jacke, darüber seinen weiten schwarzen Kapuzenmantel.


  »Es scheint, als hätte Gott ihn am Ende doch für unschuldig befunden.«


  Sie glaubte einen Anflug von Bitterkeit in seiner Stimme zu hören. »Ich hoffe, Ihr wurdet nicht verletzt, Mylord.«


  »Nur mein Stolz, und der hat schon schlimmere Schläge verkraftet.« Er verbeugte sich vor ihr. »Ich muss mich jetzt leider empfehlen, Mylady. Ich wollte mich nur noch einmal für mein schroffes, ungalantes Benehmen bei Eurem gestrigen Besuch entschuldigen.«


  »Es war nichts, Mylord.«


  »Damien«, bat er mit seiner eindringlichen, verführerischen Stimme. »Bitte nennt mich Damien.«


  Rowena knickste erneut und neigte höflich das Haupt.


  Damien schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Ihr misstraut mir?«


  »Wundert Euch das?«, entgegnete sie.


  Er lachte - ein tiefes, hypnotisches Lachen. »Und Ihr versucht nicht einmal, es zu verbergen.«


  »Sollte ich?«


  »Die meisten tun das. Aber ich muss sagen, ich finde Eure Ehrlichkeit erfrischend.« Sie hatte das deutliche Gefühl, dass er sie anlächelte, und es irritierte sie gewaltig, dass sie sein Gesicht nicht sehen konnte.


  »Guten Tag, Mylady. Möge es für Euch ein Tag voller Reichtümer werden.«


  Stirnrunzelnd blickte sie ihm nach, wie er davonschritt und sie allein im großen Saal zurückließ.


  Sie regte sich erst, als sie abermals überraschend angesprochen wurde.


  »Was um Himmels willen wollte er von Euch?«, fragte Zenobia und trat an Rowenas Seite.


  Beide blickten dem verhüllten Mann nach, der den Saal durch eine der nach draußen führenden Türen verließ.


  »Er hat sich entschuldigt«, antwortete Rowena. Sie konnte immer noch nicht glauben, dass er das getan hatte. Es schien so völlig untypisch für ihn.


  »Wofür?«


  »Dass er gestern so unhöflich zu mir war, als ich ihn bat, nicht gegen Stryder anzutreten.«


  Zenobia schien ebenso überrascht zu sein wie sie. »Hätte nie gedacht, dass er sich überhaupt jemals für irgendetwas entschuldigt.«


  Rowena musterte sie stirnrunzelnd. »Ihr kennt ihn?«


  Zenobia wandte schuldbewusst den Blick ab.


  »Was?«, fragte Rowena mit plötzlichem Grauen. Etwas an der Art, wie Zenobia um sich blickte, war sehr beunruhigend, ja beängstigend.


  »Ich weiß vieles über jene, die im Gefängnis meines Vaters saßen, und ich schäme mich zutiefst dafür«, flüsterte sie. »Es geht gar nicht so sehr um die Geschichten, die die Bruderschaft zu erzählen hat, obwohl die schlimm genug sind, sondern um das, was ich von den Männern meines Vaters erfuhr, die nicht selten mit den Grausamkeiten prahlten, die sie ihren >Schützlingen< zufügten. «


  Rowena berührte mitfühlend ihren Arm. »Habt Ihr ihnen deshalb zur Flucht verholfen?«


  Zenobia nickte. »Mein Vater hat vergessen, dass das Volk meiner Mutter anders ist. Es ist nicht unsere Art, wie eine Zierpuppe an der Seite unseres Mannes zu sitzen und nichts zu sagen, besonders angesichts von schreiender Ungerechtigkeit. Wir Ayasheen stammen von den Amazonen ab. Wir haben das Recht und die Pflicht, gegen das Böse zu kämpfen. Ich höre noch, wie meine Mutter immer sagte, dass kein Mensch das Recht habe, einem anderen die Würde zu rauben. Bei ihrem Volk war es üblich, einen Feind entweder hinzurichten oder zu respektieren. Wenn er hingerichtet worden war, dann brauchte man nicht länger an ihn zu denken. Wenn man ihm dagegen gestattete, mit Würde zu gehen, dann ging er auch. Aber wenn man einen Feind festhält und ihn permanent demütigt, ihn seiner Würde beraubt, wird er eines Tages Zurückschlagen - und wehe dir, wenn er das tut. Es gibt keine furchterregendere Macht als lange genährte Rachegefühle.«


  Rowena nickte. »Eure Mutter war sehr weise.«


  »Aye, das war sie wirklich. Ihr erinnert mich sehr an sie.«


  Rowena war überrascht über diesen Vergleich Zenobias. »Ich?«


  »Mhm. Meine Mutter nannte mich immer Karima. Das heißt >Äffchen< in unserer Sprache. Sie sagte immer, ich renne andauernd herum und kreische und werfe mit Sachen um mich, bis ich meinen Willen kriege. Sie war eine stille, gelassene Frau. Sie war wie eine unverrückbare Mauer, willensstark und selbstbewusst.«


  Rowena lächelte. »Das klingt viel besser als >unverbesserlicher Dickschädel< wie mein Onkel mich immer nennt.«


  Zenobia musste lachen. »Sturheit ist nur dann falsch, wenn sie dazu führt, dass man gegen die eigenen Interessen handelt.«


  »Wie das?«


  »Wisst Ihr noch, den Mann, den ich erwähnt habe? Den ich liebe?«


  »Aye.«


  »Es ist seine Sturheit, die ihn von mir fern hält. Anstatt anzunehmen, was ich ihm zu bieten habe, reist er lieber rastlos in der ganzen Welt herum, immer auf der Suche nach einem Frieden, den er so nie finden wird. Manchmal ist das, was wir wollen, und das, was wir brauchen, einfach nicht miteinander vereinbar.«


  »Was wollt Ihr damit sagen?«


  »Wenn Stryder den Sängerwettbewerb gewinnt und Ihr damit die Freiheit, Euren Gatten selbst zu wählen, wen würdet Ihr dann wählen?«


  Das war nicht schwer. »Ich würde meine Freiheit wählen - jedenfalls so lange Heinrich sie mir lässt.«


  »Weil Ihr sie braucht oder weil Ihr sie wollt?«


  Rowena wandte den Blick ab. Ja, das war die eigentliche Frage. »Weder noch. Ich wähle die Freiheit, weil der Mann, den ich will, genauso ist wie der Eure. Er würde nie bei mir bleiben. Und wenn ich ihn dazu zwingen würde, würde er mich nur hassen. Nein, besser allein alt werden, als mit einem Mann verheiratet sein, der mich hasst, weil ich ihn zwang, an meiner Seite zu leben.«


  Zenobia lachte zu Rowenas Überraschung abermals. »Ihr seid wie meine Mutter, Patrulla.« Sie nahm ihren Arm und führte sie zur Treppe. »Kommt mit, Rowena. Ich habe den Mann, den ich liebe, verloren, aber Ihr ... mal sehen, was wir für Euch unternehmen können.«


  »Glaubt Ihr denn, dass er gewonnen werden könnte?«


  Zenobia stieß den Atem aus. »Nun, wir können es zumindest versuchen.«


  13. Kapitel


  Stryder schritt am Rand des Turnierplatzes entlang und kam sich vor wie ein Aussätziger. Der heutige Zweikampf mochte ihn zwar vor den Augen des Gesetzes rehabilitiert haben, doch nicht vor den Augen der Leute. Die hielten ihn immer noch für einen Mörder.


  Wo er ging und stand, wurde gewispert und getuschelt. Ausnahmsweise wurde er einmal nicht von den Damen belagert. Wahrscheinlich hätte er sich sogar nackt ausziehen können, und niemand wäre ihm zu nahe gekommen.


  Nun, eine Mordanklage hatte auch ihr Gutes ...


  Er seufzte. Dann fiel sein Blick auf seinen Bruder, der allein unter einem Baum saß, an seiner Laute zupfte und sich immer wieder Notizen machte.


  Stryder ging sofort auf ihn zu.


  Kit blickte in seinem feschen orangeroten Wams auf, als Stryders Schatten über ihn fiel. »Ein schreckliches Gefühl, nicht?«, sagte er, als dieser vor ihm stehen blieb.


  »Was meinst du?«


  »Sich ausgestoßen zu fühlen. Nicht dazuzugehören. Ständig danach beurteilt zu werden, was die Leute von einem halten, nicht danach, wie man wirklich ist.« Über Kits Gesicht huschte ein unfrohes Lächeln. »Zu schade, dass du keinen großen Bruder hast, der sich für dich prügelt. Ich würde dir ja meine Dienste anbieten, aber mich lachen sie bloß aus, wenn ich versuche, mich selbst oder jemand anders zu verteidigen.«


  Stryder, dem Damiens Worte nicht aus dem Sinn wollten, ging neben Kit in die Hocke. »War das schon immer so?«


  Kit wandte den Kopf ab.


  »Kit?« Kit rührte sich nicht. Stryder versuchte es erneut. »Wo warst du, als ich bei Michael nach dir suchte? Er sagte, er hätte dich vor die Tür gesetzt, als du zurückkamst. Wo bist du gewesen?«


  »Nirgends.«


  »Kit ...«


  Doch Kit hatte genug von dem Verhör. »Sprich nicht in diesem Ton mit mir, Stryder. Ich bin nicht einer von deinen Männern, die vor dir kuschen. Ich weiß zufällig, dass du mir nie etwas tun würdest.«


  Wie Recht er hatte. Aber Stryder wollte Antworten. Wenn Kit tatsächlich Aquarius wäre ...


  »Warum vertraust du mir nicht?«, versuchte es Stryder erneut, ruhiger diesmal. »Jetzt sind wir schon so lange wieder beisammen, und ich weiß immer noch so wenig von dir.«


  »Du weißt genug.« Kit blickte seinem Bruder fest in die Augen. »Du bist der einzige Bruder, den ich je hatte. Der einzige Verwandte, den ich noch habe. Dem was an mir liegt. Bis zu jenem Tag in Canterbury, als du mich gerettet hast, wusste ich nicht, wie es ist, irgendwo dazuzugehören. Allein dafür danke ich dir. Sei versichert, ich würde dich oder jene, die dir nahe stehen, nie verraten. «


  Seltsam. Warum sagte er so etwas?


  Stryder versuchte es mit einem warmen, brüderlichen Lächeln. »Ich bedaure all die Jahre, in denen ich nicht für dich da sein konnte, du Knirps. Ich wünschte, du hättest nie einen einzigen unglücklichen Tag erlebt.«


  »Ich weiß.« Kit schaute wieder auf sein Stück Pergament.


  Stryder schwieg, denn in diesem Moment gingen drei Männer an ihnen vorbei und warfen ihnen hasserfüllte Blicke zu.


  Er erhob sich, und die drei machten hastig einen Bogen um sie.


  »Ich beneide dich um diese Macht«, sagte Kit leise, als Stryder wieder zu ihm hinabschaute. »Was gäbe ich nicht dafür, dass die Leute so vor mir zittern wie vor dir.«


  »Warum lässt du dich dann nicht zum Ritter ausbilden? Ich würde dir alles beibringen, was ich kann.«


  Kit schnaubte verächtlich. »Ich bin doch viel zu mickrig. Zu dünn. Mehr weibisch als männlich.«


  Stryder ging zornig vor ihm in die Hocke. »Raven ist noch dünner als du und jünger, trotzdem gewinnt er mehr Kämpfe, als er verliert. Und du bist ganz sicher nicht weibisch.«


  Kits Blick bohrte sich in den seinen. Ein geradezu beunruhigender Blick. Stryder empfand jähes Unbehagen angesichts dieses durchdringenden Blicks. »Und wenn ich dir sagen würde, dass ich mich mehr zu Männern als zu Frauen hingezogen fühle? Was würdest du dann sagen?«


  »Nichts«, entgegnete Stryder ehrlich. »Ich weiß, dass das eine Lüge wäre. Aber selbst wenn es so sein sollte, es spielte für mich keine Rolle. Wir sind Brüder, du und ich. Daran wird sich nie etwas ändern. Wo immer ich auch sein werde, du bist mir willkommen. Und sollte jemand etwas anderes behaupten, kriegt er es mit mir zu tun.«


  Kit hatte plötzlich Tränen in den Augen und wandte sich hastig ab.


  Stryder beugte sich vor. »Kit?«


  Kit, dem eine einzelne Träne über die Wange kullerte, blickte ihn an. »Wie kommt es, dass nur du und Rowena das erkennt? Keine Frau schaut mich an, außer sie will durch mich an dich herankommen. Wie erklärst du dir das?«


  »Keine Ahnung. Ich verstehe es genauso wenig, wie ich im Moment die Leute verstehe. Warum sie nicht glauben, dass ich nichts mit den Morden zu tun hatte. Aber weißt du was? Es ist mir egal, was diese Narren von mir halten. Dir nicht?«


  Kit wirkte unschlüssig.


  »Kit...«


  »Ich überlege noch.«


  Stryder stand kopfschüttelnd auf und streckte seinem Bruder die Hand hin. Kit packte sie mit einem festen Griff und ließ sich von Stryder auf die Füße ziehen.


  Dieser wies mit einer Kopfbewegung zum Turnierplatz. »Komm, Kleiner. Ich will dir was zeigen.«


  Kit folgte ihm, ohne Fragen zu stellen.


  »Weißt du, wie einem die Frauenherzen am leichtesten zufliegen, Kit? Wenn man mit seinem Schwert umzugehen weiß.«


  Kit zog amüsiert die Braue hoch.


  Als Stryder die Bedeutung dieses Blicks aufging, schüttelte er belustigt den Kopf. »Ehrlich. Ohne Zweideutigkeiten.« Er stieß ein harsches Lachen aus.


  Dann ließ er Kit am einen Ende des Platzes stehen, ging zu einer Strohpuppe, die am anderen Ende stand, und zog zwei Wurfmesser aus der Attrappe. Wieder bei seinem Bruder angekommen, reichte er ihm eins davon.


  »Es gehört ein wenig Fingerspitzengefühl dazu, aber ...« Stryder warf seinen Dolch. Er blieb zitternd direkt unter der Herzgegend stecken. »Es ist ganz leicht, wenn man ein bisschen übt. Na, wie wär’s, willst du’s mal versuchen?«


  Kit holte aus und warf das Messer, ohne richtig hinzuschauen. Es war ein unglaublich schneller Wurf.


  Er traf die Puppe genau zwischen die Augen.


  Stryder blieb der Mund offen stehen. Jedem anderen anwesenden Ritter ebenfalls.


  »Anfängerglück«, behauptete Kit lässig.


  Wieder musste Stryder an Damiens Vorwürfe denken.


  War es möglich?


  Stryder schaute erst das Messer an, dann seinen Bruder. »Bist du sicher, dass du mir nichts zu sagen hast?«


  »Ja.«


  Misstrauisch sah Stryder zu, wie Kit sich umwandte und zu seiner Laute zurückkehrte. Sein Bruder tat, als wäre das nichts Besonderes gewesen, doch Stryder wusste es besser. Man brauchte eine ganze Menge Übung, um ein Messer so werfen zu können.


  Eine ganze Menge.


  Aber wo und wann konnte Kit so etwas gelernt haben? Was verbarg er noch vor ihm? Welche überraschenden Talente?


  Später an diesem Nachmittag saß Rowena mit ihrer Laute im großen Saal und sang und spielte vor kleinem Publikum. Es waren meist Minnesänger, Frauen, aber auch ein paar Männer, überwiegend solche, die sich bei ihrem Onkel einschmeicheln wollten. Die restlichen anwesenden Damen waren mit ihren Söhnen gekommen, weil sie nicht wollten, dass diese irgendwann in den


  Krieg zogen. Sie schienen die Einzigen zu sein, die ihren Standpunkt, was Gewalt betraf, teilten.


  Nun, zumindest war niemand gekommen, um sie zu verspotten.


  Seltsamerweise fehlten ausgerechnet zwei von ihren Hofdamen, Elizabeth und Bridget. Sie nahm an, dass die beiden sich wieder einmal mit irgendwelchen Verehrern vergnügten.


  Es wäre typisch für die beiden, und Rowena hatte sie deswegen noch nie gerügt. Dafür mochte sie ihre Gefährtinnen viel zu sehr.


  Alle lauschten respektvoll, jedenfalls bis hinter ihr plötzlich eine Tür aufging, die tiefer ins Innere der Burg führte. Das versammelte Publikum schnappte kollektiv nach Luft. Ein paar Damen steckten sogleich die Köpfe zusammen und begannen aufgeregt zu tuscheln.


  Rowena wandte sich um, um zu sehen, was die Leute so ablenkte. Es war Damien, wie sie zu ihrer großen Überraschung feststellte, der mit dreien seiner Männer den Saal betrat. Ein bis dato unerhörtes Vorkommnis.


  Damien blieb unwillkürlich stehen, als er sah, welchen Aufruhr sein Kommen verursachte. »Vergebt mir«, sagte er ruhig zu Rowena. »Ich wollte Euch nicht unterbrechen.«


  »Keine Ursache, Mylord. Ich kann -«


  »Bitte, Rowena, spielt weiter. Ich bin doch extra deswegen gekommen. Ich würde gerne Eure Lieder hören.«


  Zu Rowenas vollkommener Verblüffung nahm er mit seinen Männern in einer der hinteren Reihen Platz.


  Vollkommen verunsichert und sich Damiens bohrender Blicke peinlich bewusst, begann Rowena erneut zu spielen. Sie versuchte seine Blicke, die sie trotz seines Gesichtsschleiers so deutlich spürte wie eine Berührung, so gut wie möglich zu ignorieren. Da war etwas an diesem Mann, was sie zutiefst verunsicherte, ja einschüchterte. Es war nicht nur die Tatsache, dass er sein Gesicht verbarg und dass sie keine Ahnung hatte, wie er aussah. Vielmehr schien es ihr, als umgäbe ihn etwas Finsteres, ja Dämonisches.


  Rowena sang noch drei Lieder, um den Zyklus zu beenden. Ihr Publikum, einschließlich Damien, applaudierte höflich. Sie machte einen manierlichen Knicks, doch als sie sich wieder aufrichtete, zog eine Bewegung hoch oben auf der Galerie ihre Aufmerksamkeit auf sich.


  Sie blickte auf, und zu ihrem Erstaunen stand dort Stryder und blickte mit seinen durchdringenden blauen Augen auf sie hinab.


  Mit einem warmen Lächeln wich er zurück und verschwand aus ihrem Gesichtsfeld.


  Ihr Herz machte einen Satz. Er war gekommen, obwohl er jede Art von Musik hasste, wie er ihr versichert hatte!


  Ohne noch zu überlegen, legte sie ihre Laute beiseite und hastete auf die Wendeltreppe zu. Jene wenigen, die sich noch mit ihr unterhalten wollten, fertigte sie rasch, aber höflich ab.


  Als sie atemlos auf der Empore ankam und sich umblickte, entdeckte sie keine Spur mehr von ihm. Wo war er hin? Der einzige Ausgang führte über diese Treppe hinab.


  Hatte sie sich getäuscht? Hatte sie ihn nur gesehen, weil sie es sich so sehr wünschte?


  »Stryder?«


  Sie wollte gerade an einer Tür vorbeieilen, als sie von seiner ruhigen Stimme aufgehalten wurde. »Ich bin hier, Rowena.«


  Sie fuhr herum und sah ihn aus dem Schatten des Türsturzes treten. Wie schön, ihn wieder auf den Beinen zu sehen!


  Bevor sie sich davon abhalten konnte, hatte sie sich ihm bereits an den Hals geworfen. Und küsste ihn wie wild.


  Stryder knurrte und hielt sie fest umschlungen. Sie schmeckte so süß, so warm und weich. Nach Hoffnung.


  Aber vor allem nach Rowena, nach der ihr eigenen, einzigartigen Weiblichkeit.


  Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und trank sich an ihren Lippen satt. Ihre Hände, die über seinen Rücken streichelten, wischten jeden Zweifel, jede Angst, die er ihretwegen gehabt hatte, fort.


  Langsam, zögernd, hob sie den Kopf. »Warum seid Ihr gekommen? Hatten wir nicht vereinbart, uns aus dem Weg zu gehen?«


  »Ich glaubte nicht, dass Ihr mich entdecken würdet.«


  »Aber Ihr saht mich?«


  »Aye.« Er legte seine warme, große Hand an ihre Wange. »Ihr seid eine äußerst talentierte Maid.«


  »Und die Sorte könnt Ihr nicht ausstehen.«


  »Euch schon.«


  Sie legte ihre Hand auf die seine, schob ihr Gesicht in seine Handfläche und gab ihm einen zärtlichen Kuss. »Ihr helft mir nicht gerade, mich von Euch fern zu halten.«


  »Ich weiß. Ihr lockt mich wie eine Sirene.«


  »Vielleicht sollten wir Eure Männer bitten, Euch an einen Mast zu binden?«


  Er lachte über ihre Anspielung auf Odysseus, der die Begegnung mit den Sirenen nur überstanden hatte, weil er sich von seinen Männern an den Schiffsmast hatte binden lassen. »Das sollte Swan übernehmen. Dann könnten wir uns darauf verlassen, dass die Stricke hallten. Bei den anderen wäre ich mir nicht so sicher.«


  Sie musste grinsen. »Wo ist Eure bunt zusammengewürfelte Schar?«


  »Auf Spurensuche, überall in der Grafschaft.«


  »Rowena!«


  Beide wandten sich um und sahen Joanne die Wendeltreppe heraufeilen. Tränenüberströmt und mit kreidebleichem Gesicht kam sie auf sie zugerannt.


  »Was ist passiert?«, fragte Rowena erschrocken.


  Ihre Gefährtin schluchzte. »Es ist Elizabeth. Sie ist tot.«


  14. Kapitel


  Rowena war froh, dass Stryder da war, um ihr in diesem Moment Halt zu geben. Ihr Schmerz war so groß, dass sie ansonsten gewiss zusammengebrochen wäre.


  Tränen schossen ihr in die Augen und rannen ihr ungehindert über die Wangen. »Was meinst du damit? Wie kann Elizabeth tot sein?«


  Joanne versuchte die eigenen Tränen wegzuwischen. »Ein Leibgardist des Königs hat ihre Leiche aus dem See gefischt. Man nimmt an, dass sie aus Versehen hineinfiel und von ihren Röcken unter Wasser gezogen wurde.«


  »Nein«, hauchte Rowena entsetzt. »Unmöglich. Warum sollte sie allein zum See hinuntergehen?«


  »Du weißt doch, wie sie war«, meinte Joanne. »Sie hat heute früh zu mir gesagt, dass sie sich dort mit jemandem treffen will.«


  Die beiden fielen einander schluchzend um den Hals und beweinten den Tod ihrer geliebten Freundin.


  Wie konnte Elizabeth plötzlich tot sein? Sie war ein wichtiges Mitglied ihrer Gemeinschaft, sie gehörte zu ihnen, seit sie vor ein paar Jahren in ihr Haus gekommen war.


  Rowena spürte Stryders große Hand, die tröstend ihren Rücken rieb. Da wandte sie sich von Joanne ab und flüchtete sich in seine Arme. Sie brauchte seine Stärke. Seinen Trost.


  »Es tut mir so Leid, Rowena«, flüsterte er, den Mund an ihrem Haar.


  »Sie kann nicht tot sein«, heulte Rowena auf. »Das kann nicht sein.«


  Unten in der Halle entstand Unruhe. Aufgeregte Stimmen drangen zu ihnen herauf und übertönten Rowenas Weinen. Elizabeths Tod hatte sich wie ein Lauffeuer unter den Adeligen verbreitet.


  »Ich wünschte, wir wären nie hergekommen«, schimpfte Joanne. »Diese Veranstaltung stand von Anfang an unter einem bösen Stern. Und jetzt das noch ...«


  »Sch«, beschwichtigte Rowena ihre Gefährtin. »Es war ein Unfall«, sagte sie, die Hand ihrer Freundin drückend. »Ein dummer Unfall.«


  Es gab jetzt einiges zu erledigen, Vorbereitungen zu treffen. Jemand musste sich um den Leichnam kümmern.


  Mit einer Kraft, die Rowena selbst nicht erwartet hätte, raffte sie sich zusammen. »Elizabeths Familie muss verständigt werden«, erklärte sie ruhig.


  »Ich kann einen meiner Männer schicken«, erbot sich Stryder.


  Sie schenkte ihm ein zittriges Lächeln. »Nein, die behaltet Ihr besser bei Euch. Ihr werdet ihren Schutz vielleicht noch brauchen. Mein Onkel hat genug Männer. Er kann jemanden schicken. Trotzdem danke.«


  Stryder nickte.


  »Rowena?«


  Sie blickte an Stryder vorbei und sah ihren Onkel die Treppe heraufkommen. Ein trauriger, angespannter Ausdruck lag auf seinem Gesicht.


  »Du hast es schon gehört?«, erkundigte er sich sanft.


  Sie nickte und musste abermals gegen die Tränen ankämpfen.


  »Kann ich irgendwie helfen?«, fragte Stryder.


  »Lass mich nicht allein«, flüsterte Rowena. »Ich glaube nicht, dass ich das alleine schaffe.«


  Joanne heulte auf und ihre Beine drohten wegzuknicken. Stryder gelang es gerade noch, sie aufzufangen, bevor sie ohnmächtig zusammenbrach.


  Rowenas Magen verkrampfte sich, denn sie musste unwillkürlich daran denken, wie fröhlich ihr Elizabeth noch wenige Tage vorher erzählt hatte, wie Stryder die ohnmächtige Joanne in die Burg getragen hatte. Mit strahlenden Augen und roten Wangen hatte sie Rowena gefragt, ob sie glaube, dass Stryder sie zur Königin aller Herzen machen würde.


  »Oh Elizabeth«, hauchte sie und das Herz wollte ihr schier brechen. All die Dinge, die Elizabeth sich noch vom Leben erträumt hatte ...


  All ihre Hoffnungen ...


  Aber daran durfte sie jetzt nicht denken. Denn wenn sie das täte, könnte sie sich gleich zu Joanne legen, und davon hätte im Moment niemand etwas. Nein, es gab zu viel zu tun.


  »Bringt sie in ihr Gemach«, bat sie Stryder und ging voran. Ihr Onkel bildete das Schlusslicht.


  »Ich habe bereits jemanden nach Cornwall geschickt«, verkündete er leise. »Aber, um ehrlich zu sein, ich glaube nicht, dass wir etwas von dort hören werden.«


  Rowena seufzte und hielt für Stryder die Tür zu Joannes Gemach auf. Dann eilte sie um ihn herum zu dem großen Himmelbett und schlug die Felldecke zurück. Sie machte Stryder Platz, der die Bewusstlose aufs Bett legte.


  »Warum sollten sie nicht antworten?«, fragte Stryder, als er sich wieder aufrichtete.


  »Das wissen wir nicht«, meinte Rowena. »Elizabeth ist eine entfernte Cousine von mir. Sie hat als Kind fünf Jahre lang bei uns gelebt. Als sie sechzehn wurde, hat ihr Vater sie zurückgeholt, weil sie sich vermählen sollte.«


  »Elizabeth war verheiratet?«, fragte Stryder erstaunt, während Rowena Joanne liebevoll zudeckte.


  »Nein«, antwortete ihr Onkel an ihrer Stelle. »Ihr Verlobter brannte mit einer anderen durch, wir haben sie danach mehrere Jahre lang nicht mehr gesehen.«


  »Sie war so traurig, als sie wieder zu uns kam«, erinnerte sich Rowena. »Stundenlang saß sie am Fenster und sprach mit niemandem. Es kam uns vor, als wäre sie innerlich zerbrochen. Doch eines Tages entschloss sie sich, wieder unter die Lebenden zurückzukehren.«


  Stryder starrte sie mit tief gefurchter Stirn an. »Was war geschehen?«


  »Weiß ich nicht. Sie hat nie darüber gesprochen. Nicht über ihre Familie, nicht über die Vergangenheit. Als hätte es eine Vergangenheit nie gegeben.«


  »Wie bei meinem Bruder ...«


  »Kit meint Ihr?«, fragte Rowena.


  »Aye. Er war anfangs, als ich ihn aufnahm, ganz genauso. «


  Rowena konnte sich selbst daran erinnern. Als sie ihn das erste Mal auf jenem Turnier wiedergetroffen hatte, war Kit verzweifelt und in sich gekehrt gewesen.


  »Eigenartiger Zufall, nicht?«


  Stryder sagte nichts. Seine Gedanken rasten. Tatsächlich erinnerte ihn dieses Verhalten an ein paar andere, die er kannte. Ihn selbst zum Beispiel. »Sagt mir, war Elizabeth je in Outremer?«


  Rowena und ihr Onkel wechselten einen ratlosen Blick.


  »Nicht, dass ich wüsste«, sagte Rowena. »Onkel?« »Ich weiß es nicht. Ihr Vater hat nie etwas erwähnt, als er sie vor ein paar Jahren wieder zu uns schickte.«


  Rowena blickte mit schief geneigtem Kopf zu Stryder auf, der eine nachdenkliche Miene machte. »Was denkt Ihr?«


  »Ich weiß nicht. Törichtes Zeug, nehme ich an.« Stryder wies mit dem Kopf auf Joanne. »Was ist mit ihr?«


  »Sie wird schon wieder. Braucht jetzt nur ein wenig Ruhe.« Rowena zog die burgunderroten Bettvorhänge zu und führte die anderen aus dem Zimmer.


  Im Gang herrschte jetzt weit mehr Betrieb. Leute eilten besorgt vor sich hin murmelnd vorbei.


  Das Hauptgesprächsthema für die Klatschmäuler war jedoch Stryder und wo er wohl gewesen sein mochte, als Elizabeth in den See fiel.


  »Denn wisst Ihr«, sagte eine alte Matrone auf dem Weg zur Wendeltreppe zu ihrer Freundin, »ich habe das Mädel oft damit angeben gehört, dass sie eines Tages Gräfin von Blackmoor werden würde. Vielleicht hat sie ihn ja ein wenig zu sehr bedrängt.«


  »Tja, es ist ja allgemein bekannt, dass sein Vater seine Mutter getötet hat ...«


  »Und wer zu neugierig ist, verbrennt sich die Finger«, sagte Rowena laut von hinten.


  Die beiden fuhren erschrocken herum. Als sie Rowena, Stryder und ihren Onkel erblickten, hasteten sie beschämt davon.


  »Also wirklich!«, schimpfte Rowena den alten Weibern hinterher.


  »Lasst sie«, beschwichtigte Stryder. »Dieses Geschwätz höre ich schon mein ganzes Leben lang. Es kümmert mich nicht mehr.«


  »Aber das sollte es.« Rowena berührte tröstend seinen Arm. »Ihr solltet ruhig wieder ein bisschen dünnhäutiger werden.«


  Als Stryder merkte, dass Rowenas Onkel sie interessiert beobachtete, löste er seinen Arm sanft aus Rowenas Umklammerung.


  »Habt Ihr mir vielleicht etwas zu sagen?«, fragte ihr Onkel streng.


  »Nein«, erwiderten beide gleichzeitig.


  Lionels Blick huschte misstrauisch zwischen den beiden hin und her. »Ganz bestimmt nicht?«


  »Bestimmt nicht«, sagte Rowena im Brustton der Überzeugung.


  Gerade als sie die im Saal versammelten Menschen erreicht hatten, gingen die Flügel der großen Tür auf.


  Als Stryder sah, was dort auf einer Bahre hereingetragen wurde, barg er sogleich Rowenas Kopf an seiner Brust. Es war der mit einer Decke verhüllte Leichnam Elizabeths.


  »Stryder, was -«


  »Sch«, beschwichtigte er seine Geliebte und barg ihr Gesicht an seiner Schulter, damit ihr der Anblick ihrer Freundin erspart blieb. »Es gibt Erinnerungen, auf die man lieber verzichtet.«


  Stryder führte sie unter dem zustimmenden Nicken ihres Onkels zu der Tür, die zum Küchentrakt führte. Lionel blieb, um den Leichnam in Empfang zu nehmen.


  »Das war Elizabeth, nicht wahr?«, fragte Rowena mit erstickter Stimme.


  »Aye, Liebes.«


  Sie schloss die Augen. »Danke.«


  Er gab ihr einen zärtlichen Handkuss. »Stets zu Diensten.«


  Rowena blieb stehen und umarmte Stryder spontan, aus Dankbarkeit für seine Umsicht und auch, weil sie seine Stärke, seine Wärme brauchte.


  »Wird das jemals aufhören?«, fragte sie bekümmert. »Allmählich geht es mir wie Joanne. Ich kann gar nicht schnell genug von hier wegkommen. Wie kann man ein Fest weiterführen, nachdem so viel Schlimmes passiert ist?«


  »Genauso, wie wir sogar im Gefängnis lachen konnten. Man muss es, oder der Kummer treibt einen in den Wahnsinn. Manchmal hilft es auch, seine Wut, seinen Kummer einfach herauszuschreien. Sollen ihn die Engel ruhig hören.«


  »Habt Ihr das getan?«


  Er nickte. »Und manchmal habe ich meine Wärter absichtlich provoziert, um es ihnen wenigstens ein bisschen heimzuzahlen, selbst wenn sie mich dafür zusammenschlugen.«


  »Aber wenn ich nun nicht so stark bin wie Ihr?«


  »Also, ich persönlich würde einem Kampf mit Euch tunlichst aus dem Weg gehen; ich bezweifle, dass ich es mit Euch aufnehmen könnte.«


  Sie lächelte dankbar zu ihm auf.


  »Stryder!«


  Beide wurden zu Boden gestoßen, bevor sie irgendwie reagieren konnten.


  Stryder wollte sich instinktiv wehren, doch dann hörte er das Schwirren von Pfeilen.


  »Rowena?«


  »Ich bin hier«, stieß sie zittrig hervor.


  Stryder spürte, wie sich ihr unbekannter Retter aufrappelte. Erst jetzt sah er, dass es sich um Kit handelte. Dieser riss ihm den Dolch aus der Scheide und rannte auch schon weiter.


  Stryder rollte sich auf den Rücken und sah gerade noch einen Schatten an der Mauer entlang davonhuschen. Jetzt wusste er, hinter wem Kit her war.


  »Rowena«, stieß er hervor und gab ihr einen Schubs Richtung Küche. »Lauf hinein, rasch!«


  Sie gehorchte ohne Zögern.


  Stryder rannte hinter seinem Bruder her und hatte ihn im Nu eingeholt. Seite an Seite jagten sie dem Schatten hinterher, bis Kit plötzlich stehen blieb und den Dolch warf. Er traf die schattenhafte Gestalt, die daraufhin über die Brüstung stürzte.


  Verblüfft verfolgte Stryder, wie Kit nun mit affengleicher Agilität auf die Mauer sprang und zu der Stelle eilte, an der der Angreifer abgestürzt war. Er selbst brauchte einige Augenblicke länger, um dorthin zu gelangen, wo Kit ihn bereits erwartete. Beide blickten auf die scharfkantigen Felsbrocken hinab, die an dieser Stelle vor der äußeren Burgmauer platziert worden waren, um eventuelle Angreifer abzuwehren. Wer hier von einer Belagerungsleiter fiel, stürzte in den sicheren Tod.


  »Er ist tot«, schimpfte Kit. »Jetzt kann er nicht mehr verhört werden. Ich wusste, ich hätte den Dolch werfen sollen, bevor er auf die Brüstung sprang. Verdammt. Ich hatte eigentlich beabsichtigt, dass er auf diese Seite fällt, nicht auf die andere. Hätte mir denken können, dass er sich lieber nach draußen wirft, als sich von uns fangen zu lassen.«


  Stryder starrte Kit mit offenem Mund an. »Ich hätte da ein Wörtchen mit dir zu reden, Bruderherz.«


  Kits Blick richtete sich kurz auf Stryders Gesicht und dann sofort wieder weg. Er machte Anstalten, von der Brüstung zu klettern.


  »Halt!«, rief Stryder.


  Kit wirbelte herum. »Ich bin kein Hund, Stryder, den du einfach zurückpfeifen kannst.«


  »Nein«, sagte dieser und legte Kit beschwichtigend die Hand auf die Schulter. »Du bist mein Bruder. Aber ich will wissen, was hier los ist. Und vor allem, woher du wusstest, dass er hinter mir her war.«


  Kit fuhr sich mit allen zehn Fingern durch sein dichtes schwarzes Haar. »Ich habe gesehen, wie er Christian angriff, und bin ihm gefolgt. Ich wollte ihn stillschweigend beseitigen. Leider ist er mir entwischt.


  Seit du den Turnierplatz verlassen hast, sind alle deine Männer angegriffen worden. Also war meine Vermutung, dass du der Nächste wärst. Ich wollte dich gerade warnen gehen, da sah ich ihn wieder und verfolgte ihn. Ihr beide, du und Rowena, seid uns nur zufällig ins Gehege gekommen.«


  Stryder wusste nicht, was ihn mehr schockierte: die Tatsache, dass sein Bruder kaltblütig hinter einem Attentäter herjagte, oder dass Letzterer die Kühnheit besaß, seine Männer am helllichten Tag vor aller Augen anzugreifen. »Was - meine Männer wurden angegriffen? Was soll das heißen?«


  »Es geht ihnen gut. Ich glaube nicht, dass diese Angriffe ernst gemeint waren. Es hat sie einfach unvorbereitet erwischt, und dafür möchte ich mich entschuldigen. Ich hätte nie geglaubt, dass diese Schurken es wagen würden, am helllichten Tag anzugreifen. Außerdem konnte ich nicht ahnen, dass es auch euch treffen würde.« Kit richtete den Blick auf die Stelle, wo er den Mann mit seinem Dolch erwischt hatte. »Wenigstens einer weniger, über den wir uns den Kopf zerbrechen müssen.«


  Stryder fand Kits Ton und den seltsamen Glanz in seinen Augen gar nicht witzig. »Wurde jemand verletzt?«


  »Ja, Christian. Eine Stichwunde im Arm.« Kit wirkte regelrecht zerknirscht.


  »Was verschweigst du mir?«


  Kit kletterte, ohne ein Wort zu sagen, die Brüstung herunter. Stryder sprang ihm nach.


  Sein Bruder machte sich wortlos auf den Rückweg.


  »Kit!«, rief er ungehalten hinter ihm her. Als er seinen Bruder eingeholt hatte, packte er ihn beim Arm. »Was geht da vor? Und sag bloß nicht wieder, du weißt es nicht. Oder hältst du mich für blöd?«


  Kit weigerte sich, ihn anzusehen. Auf seinem Gesicht zeichneten sich hektische rote Flecken ab. Was immer es auch war, es musste ihm schwer zu schaffen machen.


  »Du kannst mir alles sagen«, meinte Stryder, ein wenig sanfter. »Das weißt du doch.«


  In Kits Kiefer begann ein Muskel zu zucken. »Ich will nicht, dass dir etwas geschieht, und ich will dir auch nichts tun.« Endlich blickte ihm Kit direkt ins Gesicht. Er meinte es ehrlich, das sah man ihm an. »Was immer du auch denkst oder über mich erfährst, diese beiden Dinge darfst du nie vergessen.«


  Stryders Herz verkrampfte sich. Er musste an das denken, was Damien ihm hasserfüllt ins Gesicht geschleudert hatte. »Du bist Aquarius, nicht wahr?«


  Kit traten die Tränen in die Augen, und er blickte hastig weg. Sein Bruder begann am ganzen Körper zu zittern und ließ beschämt den Kopf hängen.


  Stryder stockte der Atem, wenn er daran dachte, wie oft er sich mit Kit durch die Wand ihres Kerkers unterhalten hatte. Wie oft er seinem Bruder versprochen hatte, ihn zu retten, ohne zu wissen, dass es Kit war, mit dem er sprach. Kit, dessen Schreie ihn seit Jahren bis in seine schlimmsten Träume verfolgten.


  Und am Ende hatte er ihn doch im Stich gelassen.


  Als Stryder erkannte, was er getan hatte, wäre er am liebsten gestorben.


  Er nahm seinen Bruder in die Arme und drückte ihn fest an sich. »Großer Gott, Kit, ich wusste nicht, dass du es warst. Ich schwöre, ich hätte dich nie dort zurückgelassen. Wenn ich auch nur eine Ahnung gehabt hätte, dass du noch am Leben warst, ich hätte diese Festung dem Erdboden gleichgemacht, um dich dort herauszuholen.«


  Er spürte Kits Tränen an seinem Hals. »Das weiß ich, Stryder. Jetzt schon.«


  Stryder ließ ihn los, umklammerte dann seine schmalen Schultern und blickte ihm forschend ins Gesicht. »Ehrlich?«


  »Wenn es anders wäre, dann wärst du längst tot. Von meiner Hand.« Der Blick, mit dem Kit ihn ansah, schnürte ihm das Herz ab.


  Diese neue Seite an seinem Bruder verunsicherte Stryder. Er kannte Kit nur als einen schüchternen, unsicheren Menschen, nicht als wild entschlossenen und gefährlichen Kämpfer. »Wie viele hast du getötet?«


  Kit machte sich los und schnürte das dunkelgrüne Lederarmband auf, das er immer am linken Handgelenk trug. Er rollte seinen weißen Ärmel zurück und zeigte Stryder die arabische Inschrift auf seinem Arm.


  »Das sind zwölf Namen«, erklärte er ruhig. »Alle sind tot, bis auf dich.«


  Stryder berührte die Namen, die er nicht lesen konnte und die die Sarazenen Kit auf den Arm tätowiert hatten. »Wann?«


  »Ich habe sie getötet, bevor ich dich traf. Ursprünglich wollte ich nur nach Hause und niemanden außer dir umbringen. Ich bin zu Michael gegangen, weil ich hoffte, bei ihm Unterschlupf und Schutz vor Kalb al' Akrab zu finden, aber als er mich rauswarf, war mir klar, dass ich gar keine Wahl hatte, als meinen Auftrag zu erfüllen. Ohne eine sichere Zuflucht wagte ich nicht, gegen ihre Anweisungen zu handeln. Es gab Zeiten, in denen ich mir sicher war, dass man mich beobachtete. Ich fand auch tatsächlich immer wieder Warnungen, Notizen, die mir zugespielt wurden. Aber ich wusste nie, von wem sie kamen oder wer sie mir hinterließ.«


  »Was war mit Cyril?«


  Abermals wich Kit seinem Blick aus.


  »Stand er auf deiner Liste?«


  Kit schüttelte den Kopf. »Nein. Ihn habe ich getötet, weil er mich wiedererkannte.«


  Das war unsinnig. Wieso sollte Cyril Kit kennen? Sie waren zusammen in einer Zelle gewesen. Er hätte Aquarius genauso wenig zu Gesicht bekommen können wie er, Stryder. »Woher sollte er dich kennen?«


  Kit zuckte zurück, als hätte er einen Schlag erhalten. Er fuhr herum und eilte davon, bevor Stryder reagieren konnte.


  »Kit?«


  »Lass mich in Ruhe!«, brüllte er. »Ich will mich genauso wenig an diese Nacht erinnern wie du.«


  Da fiel Stryder wieder ein, wie oft sie Cyril von einem der jüngeren Burschen in ihrer Zelle hatten fortziehen müssen. Ihm wurde speiübel.


  »Sag bitte nicht, dass er -«


  Kit fuhr zischend zu ihm herum. »Wage es ja nicht, weiterzusprechen! Und schau mich nicht so an!« Kit keuchte vor Erregung. »Fünf Jahre! Fünf lange Jahre habe ich nach eurer Flucht noch dort verbracht! Wage es ja nicht, du nicht und auch kein anderer, mir vorzuwerfen, was ich tun musste, um zu überleben! Du und deine feine Bruderschaft, ihr habt euch nie die Mühe gemacht, zurückzukommen, um auch uns zu befreien. Nie. Ihr wart viel zu sehr damit beschäftigt, andere herauszuholen. Was glaubst du, mit wie viel Häme uns das unsere Wärter jedes Mal mitteilten? Wenn ihr wieder irgendwelche anderen befreit hattet, bloß nicht uns. Wir haben gewartet und gewartet und gewartet, aber ihr seid nie gekommen, um uns zu befreien.«


  »Uns?«


  »Ja, uns«, zischte Kit wutentbrannt. »Ich war nicht der Einzige.«


  Stryder schloss gequält die Augen. »Warum hast du mich dann nicht auch umgebracht? Warum mich verschonen und die anderen nicht?«


  »Das wollte ich ja auch«, gestand Kit mit hohler Stimme. »An dem Abend in Canterbury, als du mich gerettet hast, als du mir das Zimmer in dieser Herberge neben dir bezahlt hast, da habe ich mich später in dein Zimmer geschlichen, um dir die Kehle durchzuschneiden.«


  »Was hat dich davon abgehalten?«


  »Du«, sagte er schlicht. »Weißt du noch? Du hattest einen dieser Alpträume und bist aufgeschreckt und hast meinen Namen gerufen, besser gesagt den von Aquarius.«


  Stryder nickte. Er erinnerte sich an jene Nacht. Diesen Alptraum hatte er öfter, seitdem er wieder frei war. Es war der Traum, in dem Aquarius nach ihm rief und er versuchte, die Tür aufzubrechen, um ihm zu Hilfe zu kommen.


  In jener Nacht, die Kit meinte, war Stryder aufgewacht und hatte Kit am Fußende seines Bettes erblickt. »Du sagtest, du hättest mich gehört und dir Sorgen gemacht.«


  Kit nickte. »Ich habe den Dolch hinter dem Rücken versteckt, damit du ihn nicht siehst. Gott, du warst so vertrauensselig, während ich darauf brannte, dich zu töten.«


  »Aber du hast es nicht getan.«


  »Nein. Denn als ich dich fragte, wovon du geträumt hast, hast du mir erzählt, wie sehr du es bedauerst, mich nicht gerettet zu haben, und ich wusste, dass du die Wahrheit sagst. Deine Verzweiflung war zu echt, um gespielt zu sein. Mir wurde klar, dass mich meine Meister angelogen, dass sie die Dinge verdreht hatten. Ich hatte dich jahrelang nicht mehr gesehen. Mir als deinem Bruder Christopher warst du nichts schuldig. Dennoch warst du der einzige Mensch, der bereit war, mich aufzunehmen. Die Welt kann weiß Gott mehr von deiner Sorte gebrauchen. Ich konnte mich einfach nicht dazu bringen, dich zu töten, selbst wenn es bedeutete, dass ich dies mit meinem eigenen Leben bezahlen müsste.«


  Stryder runzelte die Stirn. »Was meinst du damit?«


  Kit stieß erschöpft den Atem aus. »Ich hatte zwei Jahre Zeit, meine Aufgabe zu erfüllen, und diese Zeit ist längst verstrichen. Man sagte mir, ich müsse entweder alle töten, oder man würde mich töten.«


  »Aber bis jetzt hat das noch niemand versucht?«


  »Bis heute nicht. Es scheint, als hätten es meine Meister satt, sich jeden von uns einzeln vorzuknöpfen. Offenbar haben sie eine neue Gruppe losgeschickt, um uns ein für alle Mal loszuwerden.«


  »Wie das?«


  »Elizabeth war eine von uns«, gestand er müde. »Ich denke, sie hat Kalb al’ Akrab am Ende aufgestöbert und ihn konfrontiert. Ich weiß, dass sie noch nicht alle Namen auf ihrer Liste abgehakt hatte, aber sie hatte auch noch Zeit. Es gab keinen Grund für sie zu sterben, und ich weiß genau, dass sie nicht ertrunken ist. Das wäre ein zu dummer Zufall. Nein. Sie wurde von unseren Auftraggebern umgebracht. Ich weiß es genau.«


  Kit blickte Stryder verlegen an. »Sie hat dir diesen Mord an Roger angehängt.«


  »Und Cyril? Warum hast du mir den in die Schuhe geschoben?«


  »Das war ein unglückliches Versehen. Der Zeuge, der mich in jener Nacht sah, muss mich mit dir verwechselt haben. Wer glaubt schon, dass ein Christopher de Montgomerie einen Ritter von Cyrils Reputation erledigen könnte?«


  Stryder holte tief Luft, um ein wenig Klarheit in das Chaos seiner Gefühle zu bringen. Er war zornig auf Kit und auf das Schicksal, das dies alles zuließ, und er fühlte sich schuldig, weil er seinen Bruder im Stich gelassen hatte. Am meisten jedoch machte ihm zu schaffen, dass aufgrund seines Versagens so viele Unschuldige leiden mussten.


  »Elizabeth dachte, sie täte mir einen Gefallen, wenn sie dich in Verruf bringt«, gestand Kit noch, um reinen Tisch zu machen. Dann wandte er sich energisch ab. »Nun, ich packe jetzt besser meine Sachen und verschwinde von hier.«


  »Was meinst du? Wieso willst du gehen?«


  Kit blieb stehen und schaute ihn gereizt an. »Was soll ich denn sonst tun? Du willst doch sicher keinen Stricher in deiner Truppe haben.«


  Da riss Stryder der Geduldsfaden. »Sag dieses Wort nie wieder! Was geschehen ist, war nicht deine Schuld. Ich war schließlich auch da, schon vergessen? Ich kenne die Wahrheit, und ich werde nicht zulassen, dass irgend-jemand - du selbst ganz besonders nicht! - dieses Wort noch einmal in den Mund nimmt.«


  Etwas wie Erleichterung blitzte in Kits Augen auf. Es stand zwar immer noch eine Mauer zwischen ihnen, doch er konnte spüren, wie Kits Widerstand allmählich nachließ.


  Er begann zu ihm durchzudringen.


  Stryder klopfte Kit auf den Rücken und drängte ihn dann, mit ihm zur Küche zurückzukehren, in die sich Rowena geflüchtet hatte. »Komm, wir müssen alle zusammenrufen und eine Lösung suchen.«


  Kit hielt abrupt an. »Wirst du ihnen sagen, wer ich bin?«


  »Nein. Dein Geheimnis ist bei mir gut aufgehoben, kleiner Bruder.«


  Kit nickte dankbar und folgte ihm.


  Sie fanden Rowena in der Küche mit einem Nudelholz in der Hand, als wolle sie damit jedem, der es wagte, sich ihr zu nähern, eins überbraten.


  Stryder musste lächeln, als er sie sah. Sie war einfach betörend, wenn sie, so wie jetzt, ihre Frau stand.


  Sie senkte ihre Waffe. »Ist die Gefahr vorüber?«


  »Ja. Kit hat uns beiden das Leben gerettet.«


  Kit schüttelte betreten den Kopf. »Ich habe euch nur gewarnt, nichts weiter.«


  Rowena lächelte seinen Bruder an und gab ihm einen scheuen Kuss auf die Wange. »Danke, Kit.«


  Kit wurde knallrot und suchte rasch hinter Stryders beeindruckender Gestalt Zuflucht.


  Sie verließen die Küche und machten sich auf den Weg zu Swans Zelt. Es war ähnlich wie das von Will, blaugolden gestreift, doch drinnen fehlte der Schreibtisch, den Will besaß, und auch das Bett war schmaler. Stryders Mannen waren bereits dort versammelt: Zenobia, Swan, Val, Nassir und Christian, dessen Arm in einer Schlinge ruhte.


  »Alles in Ordnung mit dir?«, erkundigte sich Stryder besorgt.


  Christian nickte. »Nur ein Kratzer, nichts weiter.«


  »Kit hat gesagt, ihr wärt alle angegriffen worden.«


  »Aye«, bestätigte Swan. »Ich hätte beim Training fast eine Axt an den Kopf gekriegt, aber woher die kam, hat keiner gesehen.«


  »Bei mir hat sich jemand von hinten rangeschlichen und wollte mich niederstechen, aber ich konnte den Hieb gerade noch abwehren«, sagte Val. »Leider ist der Mann so schnell verschwunden, dass ich ihn nicht mal richtig erkennen konnte. Alles, was ich weiß, ist, dass er fast einen Kopf kleiner war als ich.«


  »Nach mir hat man einen Dolch geworfen«, erklärte Nassir. »Zenobia sah ihn kommen und hat mir zum Glück rechtzeitig ein Bein gestellt.«


  Zenobia schenkte ihm ein zuckersüßes Lächeln. »Ich bin immer bereit, dich in der Öffentlichkeit zu blamieren.« Ihr Blick richtete sich auf Stryder. »Aber ich habe auch nicht gesehen, wer den Dolch warf. Wenn die Klinge nicht in der Sonne aufgeblitzt hätte, wäre es zu spät gewesen.«


  Er war ebenso dankbar für ihre flinken Reflexe wie Nassir. »Und ist dir was geschehen?«, fragte er sie.


  »Mir hat man Gift in den Wein geschüttet.«


  Stryder klappte der Unterkiefer herunter.


  »Keine Angst«, beschwichtigte sie ihn. »Es war Dharindus. Ich weiß nicht, wie man das in eurer Sprache nennt, aber in Syrien ist es ein ziemlich gebräuchliches Gift. Ich wusste sofort, als ich den Wein roch, dass etwas damit nicht in Ordnung war.« »Warum greifen sie uns ausgerechnet jetzt an?«, fragte Swan und erhob sich. »Und warum alle auf einmal?« Er blickte in die Runde. »Wer von euch hat unsere Feinde so verärgert?«


  »Ich wahrscheinlich, weil ich ums Verrecken nicht sterben will«, meinte Stryder.


  Nassir strich sich nachdenklich übers Kinn. »Aber von wem erhalten sie ihre Befehle? Wer kontrolliert sie?«


  Stryder zwang sich, seinen Bruder nicht anzusehen, um ihn nicht zu verraten. »Ich glaube, es ist jemand namens Kalb al’ Akrab.«


  »Skorpionherz?«, fragte Val grimmig.


  »Der Wächter des Westens«, hauchte Zenobia und ein unheimlicher Glanz trat in ihre Augen. »Mein Volk glaubt, der Stern Kalb al’ Akrab sei ein Vorbote des Bösen, ein Unruhestifter. Viele von meinem Volk legen einen Eid auf ihn ab, bevor sie gegen unsere Feinde zu Felde ziehen. Es wäre ein perfekter Name für einen Spion, den man hergeschickt hat, um uns alle zu eliminieren.«


  Sie schaute Stryder an. »Wo hast du diesen Ausdruck her?«


  Stryder sagte nichts.


  »Von mir«, sagte Kit zur allgemeinen Überraschung.


  Stryder hörte, wie Rowena nach Luft rang, aber sie sagte nichts.


  Kit fuhr fort: »Es ist der Name des Hauptmanns der Assassinen.«


  Stryder trat einen Schritt vor. »Kit ...«


  »Nicht, Stryder, schon gut. Du musst mich nicht länger beschützen. Ich habe es satt, mich andauernd zu verstecken.«


  Mit zugeschnürter Kehle beobachtete er, wie Kit sein


  Lederarmband aufschnürte und seinen Männern zeigte, was er ihm zuvor gezeigt hatte. Dann erzählte er ihnen alles.


  Rowena trat an Stryders Seite, und um die Wahrheit zu sagen, war er ihr dafür dankbar, besonders als sie seine Hand ergriff. Ihre Geste tröstete ihn mehr, als er hätte sagen können. Gleichzeitig blutete sein Herz für seinen Bruder. Er bewunderte den Mut, mit dem er seine schrecklichen Geheimnisse, seine Schande preisgab.


  Nassir ergriff Kits Arm und las sich die Namen durch. »Aubrey, James und Vincent stehen nicht darauf, und doch fielen sie einem Mordanschlag zum Opfer.«


  »Ich bin nicht der Einzige, den sie geschickt haben.« Kit blickte nacheinander jedem in die Augen. »Ihr habt alle immer nur nach jemandem wie Zenobia oder Nassir gesucht, dabei sind es gar nicht Sarazenen, von denen die größte Bedrohung ausgeht. Der Feind ist unter euch. Menschen wie ich. Wir fallen nicht auf, denn wir gehören dazu. Wir wagen es nicht, irgendjemandem zu verraten, wo wir waren und was uns zugestoßen ist. Wir haben keine Bruderschaft, die uns Rückendeckung geben könnte. Wir sind namenlose Schatten. Wir wurden so lange gedemütigt und missbraucht, bis wir kein Gewissen, keine Würde mehr hatten. Unser einziger Wunsch ist, endlich frei zu sein.«


  »Du hast Charles umgebracht?«, fauchte Swan, der Kits Arm ergriffen und die Namen gelesen hatte. »Du Mistkerl!«


  Stryder hielt ihn fest, bevor er Kit schlagen konnte. »Wage es ja nicht!«


  Er rang Swan nieder.


  Swan funkelte die beiden wütend an. »Er hat nichts getan, um einen solchen Tod zu verdienen. Charles war mein Pflegebruder, du erbärmlicher Hund.«


  »Ich weiß«, sagte Kit mit erstickter Stimme. »Drei Namen durfte ich mir selbst aussuchen, die anderen hat man mir aufgezwungen. Charles gehörte dazu.«


  »Welche drei hast du dir ausgesucht?«, erkundigte sich Christian.


  »Die einzigen drei, die ich kannte. Hugh von Wales, Geoffrey von Navarre und ...« Sein Blick richtete sich auf Stryder.


  »Du bist bereit, eine Schlange an deinem Busen zu nähren?«, fragte Swan Stryder mit verächtlich gekräuselter Lippe.


  »Mein Bruder ist keine Schlange«, stieß Stryder zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Bevor ihr ihn verurteilt, bedenkt eines: er wurde nach unserer Flucht noch fünf Jahre lang festgehalten. Fünf Jahre. Ganz allein. Er hatte keine Bruderschaft, die ihn beschützte. Keine Freunde, die ihm halfen, die endlos langen Tage zu überstehen. Sagt mir, wer von euch hätte nicht auch getan, was er tat, nur um dort herauszukommen?«


  Stryders Blick richtete sich auf Val. »Würdest du immer noch den Moralapostel spielen, wenn man dich zurückgelassen hätte?«


  Val wandte den Blick ab.


  »Oder du, Swan? Wie lange hättest du ohne Simon und mich und die anderen durchgehalten?«


  Die Luft knisterte vor Zorn, während jeder auf seinem Standpunkt beharrte.


  »Du hast nicht ganz Unrecht«, meldete sich schließlich Christian zu Wort, und die Spannung ließ ein wenig nach. »Wir dürfen Kit nicht dafür verurteilen, dass er überleben wollte. Wir alle mussten damals Dinge tun, die wir am liebsten vergessen würden.«


  Er bedachte jeden Einzelnen mit einem durchdringenden Blick. »Kit hat viel gewagt, indem er uns die Wahrheit sagte. Genauso gut hätte er uns alle, einen nach dem anderen, im Schlaf ermorden können. Er hat sein Leben in unsere Hände gelegt, das weiß er. Wir könnten ihn jederzeit an Heinrich ausliefern. Doch was mich betrifft, ich finde, er ist genug gestraft. Von mir hat er keinen Vorwurf zu befürchten.«


  »Woher wissen wir, dass nicht er all diese Anschläge auf uns verübt hat?«, wollte Val wissen.


  »Weil ihr immer noch am Leben seid«, sagte Kit mit einer Arroganz, die Stryder gar nicht an ihm kannte. »So stümperhaft würde ich nie vorgehen, das könnt ihr mir glauben.«


  Zu Stryders großer Überraschung trat in diesem Moment Christian einen Schritt vor und streckte Kit die Hand hin. »Was mich angeht, ich heiße dich in unseren Reihen willkommen.« Ein trockenes Lächeln umspielte seine Lippen. »Besser einen Assassinen auf seiner Seite haben als einen als Gegner.«


  »Aye«, stimmte Zenobia zu und reichte ihm ebenfalls die Hand.


  Nassir und Val schlossen sich an.


  Nun ruhten alle Blicke auf Swan.


  »Also gut«, gab er sich geschlagen. »Aber falls du auch nur den kleinsten Finger gegen mich regst, Bürschchen, schlage ich zurück.«


  Kit schüttelte seine Hand.


  »Also, was machen wir jetzt?«, fragte Christian. »Wie wollen wir diesen Kalb al’ Akrab finden?«


  »Gar nicht«, sagte Kit ruhig. »Und die restlichen von uns würdet ihr auch vergebens suchen. Wir wurden eigens dazu ausgebildet, im Verborgenen zu agieren, direkt unter eurer Nase. Der Gesuchte ist ein Mensch mit tadellosem Ruf. Jemand, den niemand verdächtigen würde.«


  »Jemand aus dem Heiligen Land, der uns hasst«, sagte Stryder.


  Rowena erbleichte. »Ich glaube, so jemanden kenne ich.«


  »Aye«, pflichtete Stryder ihr bei. »Aber das dürfen wir nicht laut sagen. Nicht ohne handfeste Beweise jedenfalls. Wenn wir es wagen, ihn zu beschuldigen, ist unser Leben keinen Pfifferling mehr wert. Außerdem könnte er unschuldig sein. Seht mich an. Wer von euch hat nicht wenigstens einen Augenblick lang gefürchtet, ich könnte Roger doch ermordet haben?«


  »Das haben wir nie«, wehrte Val brüsk ab.


  »Ach nein?« Stryder zog skeptisch die Braue hoch. »Und was ist mit Cyril? Keine Zweifel an meiner Unschuld?«


  Die Männer blickten betreten zu Boden.


  »Genau«, sagte Kit. »Stryder hätte diesen Irrtum beinahe mit dem Leben bezahlt. Außerdem bin ich mir gar nicht sicher, ob der Skorpion überhaupt ein Mann ist. Wir gehen hier von einer vollkommen unbewiesenen Annahme aus. Außerdem ist es reine Zeitverschwendung, den Skorpion fassen zu wollen. Er interessiert sich doch gar nicht für euch. Kalb al’ Akrab wird nur gegen jene eingesetzt, die plötzlich ihr Gewissen entdecken oder zu entwischen versuchen, ohne ihre Aufgabe erfüllt zu haben.«


  Val verschränkte die Arme und bedachte ihn mit einem ungläubigen Blick. »Wenn wir es nicht sind, warum wurde dann Christian verletzt und wir Übrigen angegriffen?«


  »Als Warnung an mich«, erklärte Kit. »Zweifellos ist Elizabeth ein ähnliches Bauernopfer, weil sie versucht hat, mich zu decken, oder weil sie ihn oder sie konfrontiert hat. Sie hat mir gesagt, sie hätte einen Verdacht, wollte aber nicht näher darauf eingehen.« Kit seufzte. »Nein, ich glaube, der Skorpion spielt nur mit uns.«


  »Wie kannst du da so sicher sein?«


  »Ich wiederhole: weil wir alle noch am Leben sind. Wenn der Anschlag ernst gemeint gewesen wäre, dann hätte man euch nachts überfallen oder in einem unbeobachteten Moment. Nicht mitten am Tag, wenn man sieht, was auf einen zukommt.« Er schaute Zenobia an. »Und nicht mit einem Gift, das dir, wie der Täter weiß, wohl bekannt sein muss.«


  Zenobia nickte. »Er hat nicht ganz Unrecht.«


  Swan drängte sich nach vorn. »Also, mir scheint, es gibt nur einen Weg, den Skorpion aus seinem Versteck zu locken.«


  »Und der wäre?«, fragte Stryder.


  Swan bedachte Kit mit einem spekulativen Blick. »Wir haben etwas, das er gerne hätte.«


  »Du wirst meinen Bruder nicht in Gefahr bringen.«


  »Aber er hat Recht, Stryder«, sagte Kit ruhig. »Ich bin der Einzige, der ihn aus der Reserve locken könnte.«


  »Dann musst du schleunigst von hier verschwinden, irgendwohin, wo es sicher ist.«


  Kit schüttelte den Kopf. »So einen Ort gibt es nicht. Der Skorpion wird mich finden, wo immer ich auch hingehe.«


  »Mag sein. Aber diesmal bist du nicht allein«, versicherte ihm Stryder. »Jetzt hast du uns.« Stryder trat einen Schritt zurück und wandte sich an die gesamte Gruppe. »Nassir, Zenobia und Christian, ich möchte, dass ihr euch heute im Schutz der Dunkelheit auf den Weg macht und Kit zum Schotten nach Nordengland bringt.«


  »Und wenn ihm der Skorpion nun folgt?«, fragte Rowena.


  »Wenn er der ist, den ich meine«, sagte Stryder, »wird er das nicht tun. Außerdem würde es uns auffallen, wenn einer der Adligen vorzeitig abgereist wäre. Wir wüssten dann sofort, wer der Skorpion ist, und dann könnte ich euch Swan hinterherschicken, um euch zu warnen.«


  »Ich verzichte«, sagte Swan. »Ich will doch nicht die nächste Leiche abgeben.«


  Stryder bedachte ihn mit einem zornigen Blick.


  »Keine Angst«, sagte Val. »Ich werde dich begleiten und dir die bösen Buben vom Hals halten.«


  Swan schnaubte.


  »Nun, einen besseren Plan haben wir nicht«, meinte Stryder streng. »Sagt dem Schotten, er soll auf Kit aufpassen, egal was passiert.«


  »Keine Sorge«, sagte Christian. »Der Schotte brennt nur darauf, dass jemand versucht, sich bei ihm einzuschleichen und einen von uns abzumurksen. Ich glaube, so ein Attentäter käme ihm gerade recht.«


  »Also gut, Männer«, sagte Stryder. »Bis dahin verhält sich jeder so normal wie möglich. Wir wollen nicht, dass sie merken, was wir herausgefunden haben.«


  »Was haben wir schon herausgefunden?«, meinte Swan zynisch. »Dass uns jemand nach dem Leben trachtet. Das wussten wir doch schon vorher.«


  Val boxte ihm seinen Ellbogen in den Magen. »Ich würde sagen, wenn wir schon jemanden opfern müssen,


  dann Swan hier. Der kann einfach nicht seine Klappe halten.«


  Stryder reagierte nicht darauf.


  »Nassir, Zenobia, ihr bleibt bis heute Abend bitte bei Kit, ja? Ich will nicht, dass er auch nur eine Minute allein ist.«


  Nassir nickte.


  Nun, da Stryder alles getan hatte, was er tun konnte, nahm er Rowena bei der Hand und wollte mit ihr gehen.


  »Jetzt seht euch das an«, stöhnte Swan und wies auf ihre Hände.


  Val gab ihm einen derart kräftigen Fausthieb, dass er wie ein nasser Sack zusammenbrach.


  Stryder bedachte seinen großen Gefährten mit einem vorwurfsvollen Blick.


  »Ich habe ihn gewarnt. Er kann einfach seine Klappe nicht halten. Geht ruhig. Nur keine Sorge, wir kommen schon klar.«


  Dessen war sich Stryder nicht mehr ganz so sicher. Ein wenig beunruhigt verließ er mit Rowena das Zelt.


  Rowena stieß auf dem Rückweg zur Burg einen erschöpften Seufzer aus. »Was für ein schrecklicher Tag!«


  »Das stimmt.«


  Sie hielt an und strich mit dem Finger über das Brandmal auf Stryders Handrücken, das er den Sarazenen verdankte. »Warum lassen sie euch nicht einfach in Ruhe?«


  »Weil wir sie immer noch bekämpfen.«


  »Und wenn ihr damit aufhören würdet?«


  »Glaub mir, Rowena, ich würde alles dafür geben, das Schwert niederlegen zu können. Aber wie kann ich das, so lange ich weiß, dass Männer wie Kit noch dort sind?


  Oder Frauen wie Elizabeth. Willst du wirklich, dass ich sie im Stich lasse? Mit den Schultern zucke und sage, was geht es mich an?«


  »Nein, das will ich nicht.«


  »Was willst du dann?«


  »Ich will, dass ihr diesen Skorpion findet und entlarvt. Er allein kennt die Identität der anderen Assassinen. Wenn wir ihn haben, können wir dem ein Ende bereiten.«


  »Und wie sollen wir das, bitte schön, machen?«


  »Ich weiß nicht genau, aber ich hätte da so eine Idee.«


  15. Kapitel


  Rowena war die ganze nächste Woche über wie betäubt. Elizabeth war beigesetzt worden, und nun versuchten die Leute die Tragödien der letzten Tage zu verdrängen und wieder in eine festliche Stimmung zurückzufinden. Doch die meiste Zeit wirkte die Begeisterung der Menge eher halbherzig. Die Tage des Turniers zogen sich dahin, während Ritter und Knappen für die jeweiligen Kämpfe trainierten.


  Die ganze Zeit über vermisste Rowena ihre Freundin schrecklich.


  Stryder und seine Mannen waren mehr denn je um ihre Sicherheit besorgt. Der Graf ging sogar so weit, seinen Beschluss umzustoßen, sich von ihr fern zu halten. Und die ganze Zeit über versuchten sie, herauszubekommen, wie es zu Elizabeths Tod gekommen war. Ihr einziger Trost waren ihre abendlichen Gesangsstunden mit Stryder, bei denen er sich noch immer fürchterlich zierte.


  Ihre Tage besaßen jetzt eine bestimmte Routine: nach dem Abendessen begleitete Rowena Stryder zu dessen Zelt, wo er sich gewöhnlich eine halbe Stunde grimassierend und stöhnend gegen das, was kommen sollte, wehrte, bis er schließlich nachgab und versuchte, die von ihr vorgeschlagenen Lieder nachzusingen und sich dabei auf der Laute zu begleiten.


  Das Ergebnis war nicht besonders ermutigend.


  Wenn er gar keine Lust mehr hatte, beendete er die


  Lektion gewöhnlich mit einem Kuss, und dann dauerte es nicht lange, bis Swan auftauchte und versuchte, Stryder unter irgendeinem Vorwand dazu zu bringen, Rowena wieder zur Burg zurück zu begleiten.


  Es war zum Wahnsinnigwerden. Sie hätte Swan am liebsten eins mit ihrer Laute übergezogen. Nur die Tatsache, dass sie wusste, dass er es nur gut meinte, hielt sie davon ab.


  Während des Tages hielt Stryder sich meist auf dem Turnierplatz zum Training auf. Rowena hatte sich derweilen eine andere Aufgabe auserkoren: die Beschattung von Damien. Sie war fest entschlossen, ihn auf frischer Tat zu ertappen. Wobei auch immer. Irgendetwas Fieses würde sie schon entdecken.


  Er war Elizabeths Mörder. Er war der Skorpion. Dessen war sie sicher.


  Wie es der Zufall wollte, hatte sie gerade erst gesehen, wie er sich in Richtung Audienzsaal schlich, wo Heinrich den ganzen Vormittag über Bittgesuche entgegengenommen hatte.


  Was hatte er dort in Abwesenheit des Königs zu suchen? Die einzige Erklärung, die sich ihr aufdrängte, war, dass er Informationen sammelte, die er den Feinden Heinrichs weitergeben konnte.


  Ja, sie war sich sicher, dass er irgendeine Schweinerei ausheckte. Genauso wie vor zwei Tagen, als sie ihm in den Wald gefolgt war.


  Unglücklicherweise hatte er sich am Ende nur mit einem Bauern getroffen und einen Korb frischer Beeren von ihm gekauft. Doch das war nur ein unbedeutender Rückschlag.


  Er war ein Verräter, ein Spion. Und sie würde es beweisen.


  Rowena hielt den Atem an, als Damien sich lautlos wie ein Gespenst in den Audienzsaal schlich.


  Die Rückschläge - er hatte sie mehrmals erwischt -hatten sie gelehrt, ein wenig vorsichtiger zu sein. Und so huschte sie auf Zehenspitzen zur Tür und spähte durch eine Ritze. Er war nirgends zu sehen.


  Rowena klopfte sich unentschlossen mit dem Finger ans Kinn. Sollte sie sich hineinschleichen und darauf warten, dass er wieder auftauchte?


  Stryder hatte ihr dringend davon abgeraten, den Mann weiterhin zu beschatten. Denn wenn er tatsächlich ein Mörder war, würde er nicht zögern, auch sie umzubringen.


  Aber ihr schien es den Preis wert zu sein. Denn wenn auch sie stürbe, dann wüsste Stryder zumindest ganz sicher, wer dahintersteckte. Sicherlich würde er ihren und Elizabeths Tod dann grausam rächen.


  Drinnen war es immer noch vollkommen still, kein Geräusch, keine Bewegung.


  Jetzt oder nie.


  Sie holte tief Luft, schob die Tür ein klein wenig weiter auf und schaute hinein.


  Niemand zu sehen. Wo konnte er nur sein? Es gab doch nur diesen einen Ausgang.


  Sie steckte den Kopf ein wenig weiter hinein.


  »Sucht Ihr nach mir?«


  Rowena quiekte auf und machte einen erschrockenen


  Satz.


  Damien stand hinter ihr im Gang, die Arme über der Brust verschränkt. Wie sie diese Kapuze hasste, die er immer aufhatte! Es war furchtbar enervierend, mit jemandem reden zu müssen, dessen Gesicht oder Augen man nicht sehen konnte.


  »Ich ... ich ...«, stotterte sie, fieberhaft nach einer glaubhaften Ausrede fischend. »Ich bin auf der Suche nach meinem Onkel.«


  Er legte den Kopf oder besser gesagt die Kapuze schief. »Warum sollte er hier sein, wenn Heinrich nicht da ist?«


  Aufgeregt fuchtelnd versuchte sie sich eine Ausrede auszudenken, die er ihr vielleicht zur Abwechslung einmal glauben würde. »Weil er gerne auf dem - äh ... nein, Moment, ich hab’s: er hat etwas vergessen.«


  »Etwas vergessen?«, wiederholte Damien mit dieser ruhigen, tiefen Stimme, die sie an einen stillen, bodenlosen See erinnerte. »Nun, wenn Ihr mir sagt, was es ist, kann ich Heinrich fragen oder einen seiner Marschälle, ob sie etwas gesehen haben.«


  Nein, unmöglich. Dann würde er ja sofort merken, dass sie ihn angelogen hatte. Schon wieder. »Ähm ... ich glaube, die Sache hat sich inzwischen erledigt. Er hat es wiedergefunden.«


  »Und deshalb sucht Ihr hier nach ihm, obwohl er gar nicht hier sein kann?«


  Jetzt reichte es ihr langsam. Sie funkelte Damien zornig an und wünschte, sein verdammtes Gesicht sehen zu können.


  Andererseits hatte sie das dumpfe Gefühl, dass er sie auslachte. Vielleicht war es doch besser, wenn sie sein Gesicht gar nicht sah.


  »Nun, da er es ja wirklich wiedergefunden hat, muss ich mich jetzt leider von Euch verabschieden und in den großen Saal zurückkehren.« Sie bedachte ihn mit einem hoheitsvollen Kopfnicken.


  Dann sah sie zu, dass sie wegkam. Doch bei jedem Schritt fühlte sie seinen bohrenden Blick im Nacken.


  An der Treppe angekommen, blickte sie sich noch einmal um. Er stand immer noch genau so da, wie sie ihn verlassen hatte. »Wartet Ihr auf etwas, Mylord?«, erkundigte sie sich zuckersüß.


  »Ich habe darauf gewartet, dass Ihr Euch noch einmal umdreht. Ihr solltet nicht ganz so vorhersehbar reagieren, Rowena. Es könnte Euch sonst in Schwierigkeiten bringen.«


  Sie musste unwillkürlich schlucken. »Ihr droht mir doch nicht etwa?«


  »Nein, Rowena, einer solch reizenden Maid wie Euch würde ich niemals drohen. Nur jenen, die weniger unterhaltsam sind als Ihr.«


  Sie erschauderte. »Dann gebt Ihr also zu, dass Ihr andere bedroht habt?«


  »Hmmm«, sagte er, scheinbar nachdenklich. »Aye. Ich gebe es zu. Und gelegentlich habe ich den einen oder anderen davon getötet.«


  Damit wandte er sich um und verschwand wieder in seinem Arbeitszimmer.


  Rowena blinzelte fassungslos. Sie konnte nicht glauben, was sie da gerade gehört hatte.


  Er hat es zugegeben! Ihr Herz machte einen freudigen Satz.


  Sofort rannte sie die Treppe hinunter und hinaus aus der Burg, nur ein Ziel im Sinn: Stryder.


  Sie brauchte ein paar Minuten, um ihn auf dem Turnierplatz aufzustöbern, wo er gerade in einen Trainingskampf mit Raven verwickelt war, der gestern mit Will von ihrer Reise nach York zurückgekehrt war. Leider hatte Zenobia Recht behalten: sie waren zu spät gekommen und hatten ihren Freund nicht mehr retten können. Die beiden waren seit ihrer Rückkehr ziemlich schweigsam und verschlossen.


  Aber wenigstens hatte sie jetzt gute Neuigkeiten für alle.


  »Ich habe den Beweis!«, zirpte sie voller Stolz, während die beiden mit den Schwertern aufeinander einhackten.


  Stryder senkte das Schwert, sobald er sie kommen sah. Da bemerkte er aus dem Augenwinkel das Aufblitzen von Stahl. Blitzschnell parierte er den Hieb, den Raven auf ihn abzielte.


  Dieser zog sich sogleich zerknirscht zurück. »Tut mir Leid, Stryder«, keuchte er. »Ich wusste nicht, dass du abgelenkt warst.«


  Sein jüngster Ritter schaute Rowena an, errötete und empfahl sich hastig.


  Stryder nahm den Helm ab, während Rowena um ihn herumtanzte wie ein Kind, das soeben ein Geschenk erhalten hat.


  »Er ist schuldig!«, rief sie zum x-ten Mal, und da sie das dauernd sagte, musste er nicht erst fragen, wen sie meinte.


  Stryder seufzte. Armer Damien. Eigentlich ein Wunder, dass er noch nicht die Nerven verloren und Rowena den Hals umgedreht hatte.


  Er musterte sie trocken. »Was hat er jetzt schon wieder gesagt?«


  Sie zählte ihre beiden welterschütternden Fahndungserfolge an zwei Fingern ab. »Er hat mir gedroht und er hat zugegeben, dass er schon Leute umgebracht hat.«


  Er zog skeptisch die Braue hoch. »Nun, das habe ich auch, und du lebst trotzdem noch. Gesund und munter, obwohl du so eine Nervensäge bist.«


  Sie funkelte ihn böse an. »Aber, aber -«


  »Rowena, Liebes«, unterbrach er ihre Tirade, »du musst aufhören, dem Mann auf Schritt und Tritt zu folgen. Es fällt schon auf, dass er kaum noch ohne dich auf den Lokus gehen kann. Damien spielt mit dir, glaub mir.«


  »Er hat es zugegeben«, beharrte sie.


  Stryder rang um Geduld. »Was genau hat er eigentlich gesagt?«


  »Na ja, er sagte, dass mir meine Neugier irgendwann schlecht bekommen könnte, und ich habe ihn daraufhin gefragt, ob das eine Drohung sein soll. Er sagte, nein, es würde ihm gar nicht einfallen, mir zu drohen, und ich fragte ihn, ob er schon andere bedroht habe. Er sagte, ja, und dass er sogar ein paar davon getötet hätte. Siehst du - das ist der Beweis!«


  Er schüttelte den Kopf. »Das sind leere Worte, Schätzchen, nicht mehr. Das reicht noch lange nicht, um einen Mann mit seinen Verbindungen, einen der mächtigsten Männer des Abendlandes, des Meuchelmords zu bezichtigen. Wir brauchen weit schlagkräftigere Beweise. Damien ist viel zu klug, um sich dir gegenüber eine Blöße zu geben. Glaub mir, ich kenne ihn.«


  Sie wandte frustriert den Blick von ihm ab. »Ich kann einfach nicht glauben, dass er so einfach davonkommen soll, nach allem, was er getan hat«, sagte sie erstickt. »Elizabeth musste seinetwegen sterben, dafür soll er mir bezahlen.«


  Er zog sich den Handschuh aus und streichelte ihre samtweiche Wange. Das Gefühl ihrer zarten Haut besänftigte seine Gefühle und seine wachsende Ungeduld über ihre sture Uneinsichtigkeit. Im Grunde musste er ihre Hartnäckigkeit bewundern. »Es gibt keinen Beweis dafür, dass er sie umgebracht hat. Alles, was wir


  wissen, ist, dass sie ertrank. Es hätte auch ein Unfall sein können.«


  Sie blickte mit ihren großen, gefühlvollen grünen Augen zu ihm auf, Augen, in denen nichts von dem Schrecken zu entdecken war, den er erlebt hatte. »Glaubst du das wirklich?«


  »Ehrlich gesagt, nein«, gestand er. »Aber wer würde uns schon glauben? Nein, wir müssen ihn schon auf frischer Tat ertappen.«


  Sie atmete verärgert aus. Er sah, wie ihr die Tränen in die Augen traten, doch sie blinzelte sie sogleich wieder weg. »Ich bin es Elizabeth schuldig.«


  »Ich weiß, mein Süßes«, sagte er und streichelte ihre Wange. »Glaube mir, ich verstehe das Bedürfnis, einer Seele Frieden schenken zu wollen. Aber dein Leichtsinn macht sie auch nicht mehr lebendig. Du musst aufhören, ihm zu folgen. Wenn er wirklich schuldig ist, dann werden wir ihn erwischen.«


  »Na gut.« Sie raffte ihre Röcke und gewährte ihm einen flüchtigen Blick auf ihre zarten, verführerischen Fußgelenke, dann machte sie sich wieder auf den Rückweg zur Burg.


  Stryder blickte ihr nach, ihren anmutigen Hüftschwung bewundernd. Wie gerne hätte er diese zarten Fußknöchel geküsst ... diese Beine ...


  Vielleicht konnte er Val ja heute Abend dazu überreden, Swan noch einmal bewusstlos zu schlagen, damit er und Rowena ihre Ruhe hätten.


  Er zog auch seinen anderen Handschuh aus und warf ihn zusammen mit dem ersten in seinen Helm. Dann machte er sich auf den Weg zu seinem Zelt.


  Als er dort ankam, wartete zu seiner Verblüffung Damien auf ihn.


  Sein alter Freund stand in der Mitte des Zelts und blickte ihm beim Eintreten entgegen.


  »Sie ist berückend, nicht wahr?«, sagte Damien und seine Stimme klang wie ein Donnergrollen an einem stillen Tag.


  Stryder sagte nichts darauf. Er selbst hatte zwar nichts gegen den Prinzen, konnte aber verstehen, warum Damien ihn hasste. »Was führt dich her?«


  Damien ging ebenfalls nicht auf seine Frage ein. »Sie ist wirklich eine Bereicherung des Turniers. Ich habe gehört, dass, seit Heinrich dem Turniersieger Rowenas Hand versprochen hat, täglich neue Lords eintreffen. Die meisten haben zwar vor, sie nach der Hochzeit schleunigst ins nächste Kloster zu stecken, aber über ihren Besitz freuen sie sich dafür umso mehr.«


  Stryder zwang seinen Zorn nieder. Damien wollte ihn bloß provozieren und diesen Gefallen tat er ihm nicht. »Warum erzählst du mir das?«


  Damien zuckte die Schultern. »Ich dachte, es würde dich interessieren.«


  »Nun, da täuschst du dich«, entgegnete er mit kalter Ruhe. »Es gibt auf diesem Turnier keinen Einzigen, den ich nicht schon einmal besiegt hätte. Die meisten sogar mehrmals.«


  »Irrst du dich auch nicht?«, meinte Damien spöttisch.


  »Nein.«


  »Nun gut. Du wirst schon sehen, wo dich deine Arroganz hinführt.«


  Damien schritt zum Zeltausgang, blieb jedoch noch einmal stehen. »Übrigens habe ich vor, selbst um ihre Hand zu kämpfen. Ich gebe zu, mit dem Schwert bist du mir überlegen. Aber der Schwertkampf war noch nie


  meine Stärke. Mit Pferd und Lanze kann mir dagegen so schnell keiner das Wasser reichen. Nicht einmal du, Herr von Blackmoor. Aber keine Sorge, Stryder, ich werde mich deiner Liebsten mit besonderer Hingabe annehmen, sobald wir einmal verheiratet sind.«


  Nun hatte Damien es geschafft, Stryder aus der Reserve zu locken. Zwischen zusammengebissenen Zähnen stieß dieser hervor: »Oh nein, das wirst du nicht. Ob ich gewinne, verliere oder der Kampf unentschieden endet, ich werde Rowena die freie Wahl ihres Gatten ermöglichen.«


  Damien stieß ein hässliches Lachen aus. »Glaubst du ernsthaft, dass Heinrich ihr diese Freiheit lassen wird? Rowenas Besitz braucht eine starke Hand. Jemanden mit einflussreichen politischen Verbindungen. Ob ich nun gewinne, verliere oder der Kampf unentschieden ausgeht: ich werde sie kriegen. Das wirst du sehen.« Mit diesen Worten rauschte Damien mit ominös flatterndem Umhang aus dem Zelt.


  Stryder folgte ihm nach draußen. »Sie wird dich niemals heiraten!« Er achtete nicht auf die Ritter, die stehen blieben und zusahen, wie Damien ebenfalls anhielt und sich noch einmal zu ihm umdrehte.


  Der Prinz blickte ihn mehrere Herzschläge lang an, ohne etwas zu sagen. Dann sagte er in ruhigem Ton: »Frauen wie sie lassen sich mit Liedern und Gedichten erobern. Mit Liebesbriefen von jenem, den sie begehren. Sag mir, hast du je einen Liebesbrief geschrieben? Ach ja, ich vergaß, du bist ja ein ungebildeter Trampel. Alles, was du kannst, ist mit den Muskeln spielen und erwachsene Männer in den Staub treten. Glaubst du wirklich, dass sie einen Barbaren wie dich einem kultivierten Menschen wie mir vorziehen würde?«


  Damien machte auf dem Absatz kehrt und stakste davon.


  Stryder musste all seine Willenskraft aufbieten, um Damien nicht nachzueilen und zusammenzuschlagen. Als alter Freund kannte Damien Stryders Familiengeschichte natürlich. Allein die Tatsache, dass Damien ihn wegen seiner mangelnden Bildung verspottet hatte, ließ Stryder rot sehen.


  Aber was ihn noch wütender machte, war, dass der Mistkerl Recht hatte.


  Er musste an gestern Abend denken, als Rowena ihn scherzhaft damit aufgezogen hatte, dass er so langsam im Lernen ihrer Lieder und auch im Lautenspiel war.


  Dass er immer nur ein Ritter, nie ein Sänger und Dichter sein könne.


  Rowena liebte Sänger, liebte Dichtung.


  Und sie hatte ihr Leben lang gegen den Ritterstand gewettert ...


  Er konnte noch das spöttische Lachen seiner Mutter hören, wenn sie seinen Vater wieder einmal wegen seiner plumpen, ungeschickten Art kritisierte.


  »Soll ich ihn für dich umlegen?«


  Stryder warf einen Blick über seine Schulter und sah Will unweit stehen und Damien mit einem mörderischen Funkeln in den Augen nachblicken.


  »Du hast alles gehört?«


  »Aye. Und nicht nur ich.« Wills Blick schweifte über die immer noch gaffenden Ritter.


  Stryder warf einen Blick in die Runde, der die Versammelten eilig davonstieben ließ.


  »Zu schade, dass dieser Vorschlag nicht von Kit kam«, sagte Stryder griesgrämig. »Dann hätte ich vielleicht ja gesagt.«


  Will musste lachen. »Mein Schwert gehört dir, brauchst es nur zu sagen.«


  »Nein. Er ist es nicht wert, dass du seinetwegen dein Leben riskierst.« Stryder kehrte wieder in sein Zelt zurück und Will folgte ihm.


  »Nimm dir seine Worte nicht so sehr zu Herzen«, sagte Will. »Er ist ein Aufschneider und Angeber.«


  Das stimmte, aber es stimmte ebenso, dass Damien ein hervorragender Lanzenkämpfer war. Ausgezeichnet trainiert und hoch begabt war er, ebenso wie Stryder, noch nie besiegt worden.


  Stryder war noch nie gegen ihn im Lanzenstechen angetreten, doch er erwartete nicht zu verlieren.


  Aber wenn es um Rowenas Herz ging, war Stryder weniger selbstsicher. Könnte ihm ihre Liebe ebenso leicht weggenommen werden wie seinem Vater die Liebe seiner Mutter?


  Es lag nun einmal in der Natur des Menschen, seine Gefühle zu ändern, und besonders Frauen waren notorisch unzuverlässig, was die Treue ihrer Herzen betraf... Ganz zu schweigen davon, dass Damien ein Prinz war. Kultiviert, belesen. Er teilte sogar Rowenas Leidenschaft für Gesang und Poesie.


  Zähneknirschend verscheuchte Stryder alle weiteren Gedanken zu diesem Thema. Er konnte ohnehin nichts tun. Das Einzige, was er unternehmen konnte, war, mit Rowena zu reden, wenn sie heute Abend käme. Dann würde er schon sehen, ob etwas Wahres an Damiens Behauptungen war.


  Rowena merkte sofort, als sie Stryders Zelt betrat, dass etwas nicht stimmte. Er saß mit tief gefurchter Stirn am Schreibtisch, vor sich ein Stück Pergament.


  Er war derart in seine Aufgabe vertieft, dass er sie gar nicht hereinkommen gehört hatte, das allein verriet ihr mehr als alles andere, wie sehr er konzentriert war.


  Neugierig geworden - sie wusste ja, dass er nicht lesen konnte - trat sie leise hinter ihn und spähte über seine Schulter.


  Als sie sah, was er tat, stockte ihr unwillkürlich der Atem. Er mühte sich, Buchstabe für Buchstabe einen Brief abzuschreiben.


  »Stryder?«


  Er fuhr erschrocken herum und zerknüllte das Pergamentpapier mit seinen Schreibübungen. Dabei ging er so hastig vor, dass er das Tintenfass umstieß. Fluchend stellte er es wieder auf, doch die Bescherung war geschehen: ein großer Tintensee hatte sich über den Schreibtisch ergossen.


  Stryder nahm das nächstbeste Tuch und begann die Pfütze aufzutupfen.


  Rowena beeilte sich, ihm zu helfen.


  »Was hattest du denn vor?«, fragte sie ihn, während sie zusammen die Tinte aufwischten.


  »Ich ... ich ...« Er seufzte tief auf, als sei er zu erschöpft, um sich irgendwelche Ausflüchte ausdenken zu können. »Ich habe versucht, mir das Schreiben eines Briefes beizubringen.«


  Als sie das hörte, zog sich ihr Herz zusammen und ihr kamen fast die Tränen. Einen Mann in seinem Alter zu sehen, wie er versuchte, sich das Schreiben beizubringen, rührte sie zutiefst. »Warum?«


  Er zuckte die Achseln und steckte die Schreibfeder in den hölzernen Federhalter zurück. »Ich hatte etwas zu sagen und ich bin’s einfach leid, immer jemanden bitten zu müssen. Ich dachte, es wäre allmählich Zeit, dass ich selbst schreiben lerne. Es reicht mir schon, dass Simon mich einmal hereingelegt hat, als ich darauf vertraute, dass er das schrieb, was ich diktierte.«


  Sie hatte keine Ahnung, wer dieser Simon war, und es interessierte sie auch gar nicht. Alles, was sie interessierte, war Stryder. »Was wolltest du denn schreiben? Vielleicht kann ich dir ja helfen.«


  Aus irgendeinem Grund schien ihm dies unangenehm zu sein.


  »Worum geht es denn?«, versuchte sie es aufs Neue. »Möchtest du ein paar Befehle schriftlich festhalten, die du für deine Männer hast oder für die Bruderschaft?«


  »Nein, es ist was Persönliches.«


  Kein Wunder, dass er nervös war. Stryder war ein sehr diskreter Mensch, wenn es um seine Privatsphäre ging. »Wäre es dir denn lieber, wenn ich einen deiner Männer hole?«


  Er schnaubte. »Denen würde ich in dieser Sache nicht über den Weg trauen.«


  »Und mir? Würdest du mir vertrauen?«


  Er schaute sie mit einem Ausdruck an, den sie, hätte sie es nicht besser gewusst, als ausgesprochen verlegen bezeichnet hätte.


  Stryder schien mit sich zu ringen. Dann trat er einen Schritt zurück und bot ihr seinen Schreibtischsessel an.


  Rowena nahm Platz. Sie nahm einen frischen Bogen Pergament aus einer Schublade und legte ihn vor sich hin. Dann nahm sie die Feder aus dem Federhalter und tunkte sie ins Tintenfässchen. Erwartungsvoll blickte sie zu ihm auf. »Ich bin bereit, Mylord. An wen geht der Brief?«


  »Lassen wir das vorläufig offen. Ich habe vieles zu sa-gen und wäre dir dankbar, wenn du wenigstens einiges davon zu Papier bringen würdest. Ich kann das dann später abschreiben, damit die Person, für die der Brief ist, auch weiß, dass ich ihn eigenhändig geschrieben habe. Es ist wichtig, dass diese Person das weiß.«


  Wie seltsam. Da er jedoch schon verlegen genug zu sein schien, beschloss sie, ihn nicht weiter zu fragen. Sie zückte die Feder. »Also gut. Dann mal los.«


  Stryder rieb sich die Augen und begann nervös im Zelt auf und ab zu gehen. Rowena wartete still ab.


  So hatte sie Stryder noch nie erlebt. Er wirkte unsicher wie ein unreifer Jüngling und gar nicht so wie der selbstbewusste, respekteinflößende Krieger, als den sie ihn kannte.


  Nachdem er einige Zeit lang auf und ab gegangen war, begann er endlich zu diktieren. »Seid gegrüßt. Ich hoffe, dieser Brief findet Euch bei guter Gesundheit.«


  Rowena begann geflissentlich zu kritzeln.


  »Ich zähle jede Minute eines jeden Tages, den wir getrennt sind.«


  Rowenas Magen verkrampfte sich. Wem mochte er einen solchen Brief schreiben?


  »Wenn ich morgens erwache, gilt mein erster Gedanke Euch.«


  Rowena hielt inne und bedachte ihn mit einem bösen Blick, doch er war so konzentriert, dass er nichts mehr um sich herum wahrnahm.


  »Ich hätte niemals gedacht, jemandem wie Euch zu begegnen. Einem Menschen, der mich zum Lachen bringt, selbst wenn mir nicht einmal mehr nach einem Lächeln zumute ist. Allein der Gedanke an Euch macht mein Herz froh. Ich bewahre jedes einzelne Lächeln von Euch wie den kostbarsten Schatz auf.


  Ihr könnt Euch gar nicht vorstellen, wie sehr ich es bedaure, nicht mit Euch zusammen sein zu können; dass es das Schicksal anders wollte. Dass die Dinge zwischen uns so und nicht anders liegen. Aber schließlich gibt es vieles, das ich in meinem Leben bereue.«


  Jetzt wusste sie plötzlich, für wen der Brief war, wer ihn eines Tages erhalten würde. Bei dem Gedanken traten ihr die Tränen in die Augen.


  Stryder, der es immer noch nicht wagte, sie anzusehen, holte tief Luft. »Ich hoffe, dieser Brief trifft Euch bei bester Gesundheit an, und ich hoffe, dass Ihr mit einem Lächeln an mich denkt und nicht mit solchem Kummer wie ich an Euch. Ich wollte Euch niemals Kummer bereiten. Nein, ich wünsche vielmehr, dass sich all Eure Wünsche erfüllt haben und dass Ihr, sollten sich die Dinge eines Tages ändern, mich vielleicht wieder in Euren Armen willkommen heißt.


  Für immer der Eure,


  Stryder.«


  Stryder trat an den Schreibtisch und warf einen Blick aufs Papier. »Hast du alles aufgeschrieben?«


  Rowena schnüffelte. »Nein, Mylord.«


  Er atmete gereizt aus. »Aber woher soll sie dann wissen, was ich fühle, wenn ich es ihr nicht schreibe?«


  »Sie weiß es, Stryder.« Rowena blickte zu ihm auf und sah in seinen blauen Augen denselben Schmerz, den auch sie fühlte.


  »Aber wenn ich es ihr nicht schreibe -«


  »Es ist egal, ob du es schreibst oder nicht«, sagte sie und nahm seine raue, schwielige Hand in die ihre. »Wichtig ist allein, dass du es fühlst und denkst.«


  Er ging neben ihr in die Knie und blickte ihr sehnsüchtig in die Augen. »Ich fühle es, Rowena, oh ja, ich


  fühle es jedes Mal, wenn ich dich ansehe. Wenn ich an dich denke.«


  Sie beugte sich ein wenig vor und gab ihm einen zärtlichen Kuss. Gott, wie gut er schmeckte! Ihr wurde ganz schwach und schwindelig. Als ob sie flöge.


  Er war ihr Herz, er war ihre Seele.


  Er war alles für sie.


  Sie wollte ihm ebenfalls zeigen, wie viel er ihr bedeutete. Aber nicht mit Worten. Er war über seinen Schatten gesprungen, um ihr seine Gefühle auf eine Weise mitzuteilen, von der er wusste, dass sie ihr gefiel. Nun wollte sie ihm die ihren so zeigen, wie er es sich wünschen würde.


  Stryder schloss unwillkürlich die Augen, als Rowenas süßer Mund über sein Kinn wanderte und an seinem Hals innehielt. Mit Mund und Zunge liebkoste sie ihn auf eine Weise, dass er zu beben begann. Bis jetzt hatte sie noch nie die Initiative ergriffen, und er genoss dies in vollen Zügen.


  Er kam sich wegen seines unbeholfenen Liebesbriefs immer noch wie der letzte Trottel vor. Aber es war ihm nun einmal wichtig, dass sie erfuhr, was er für sie empfand. Sie hatte ihm so viel gegeben, er wollte ihr ein wenig davon zurückgeben. Das war er ihr schuldig.


  »Weißt du«, sagte sie und blickte zu ihm auf. »In einer Hinsicht habe ich mich immer geirrt.«


  »In welcher?«


  »Ich dachte immer, es gäbe nichts Verführerischeres als ein gutes Liebeslied oder ein Gedicht, vorgetragen von einem talentierten Barden. Aber das war falsch.«


  Sie strich mit dem Fingernagel über seinen Arm, und er bekam eine Gänsehaut. »Viel, viel verführerischer ist es, wenn ein Ritter, der für seine Kraft und Stärke bekannt ist, aus seinem Herzen spricht. Nicht irgendwelche glatten Lügen, um einer schnellen Eroberung willen, sondern Worte, die aus tiefem, ehrlichem Herzen kommen.« Ihre wunderschönen Augen waren mit ernster Ehrlichkeit auf ihn gerichtet. »Ich liebe dich, Stryder. Ich werde dich immer lieben.«


  Diese Worte wie einen Schatz für die Zukunft hortend, gab er ihr einen innigen Kuss, der rasch an Leidenschaft zunahm. Er vergrub die Hände in ihrem dichten goldenen Haar, ließ die kühlen, seidigen Locken durch seine narbigen, schwieligen Kriegerhände gleiten, ließ sich von ihrer süßen Weiche und Weiblichkeit das vernarbte Herz wärmen.


  Sie nestelte an der Verschnürung seiner Hose, während er sich bereits an ihrem hellgelben Kleid zu schaffen machte. Er knurrte erregt, als sich ihre zarten Hände in seine Hose schoben und ihn umfingen.


  »Ich mag es, wenn du so forsch bist, Rowena.«


  »Ja?« Ihre Stimme klang erstickt.


  »O ja.«


  Das schien ihr Mut zu machen. Sie zerrte an seiner schwarzen Jacke, die sich unter seinen Knien verfangen hatte. Stryder verlagerte sein Gewicht, damit sie ihm das Gewand ausziehen konnte. Als Nächstes folgte sein schwarzes Wams.


  »Mmmm«, stöhnte sie, während ihre Hände über seine muskulöse Brust glitten. »Du bist viel zu schön für einen Mann.«


  Bevor er etwas dazu sagen konnte, beugte sie sich vor und begann sanft an seiner Brustwarze zu saugen. Stryder sah Sterne, so sehr erregte ihn dies. Keuchend blickte er auf sie hinab und sah ihr zu, wie sie seine Haut mit Zähnen und Lippen malträtierte.


  Wie konnte er diese Frau jemals wieder gehen lassen? Wie konnte er ihr die Freiheit schenken, wo es doch sein einziger Wunsch war, sie für immer zu behalten?


  Aber er hatte keine Wahl. Er hatte keine Wahl.


  Mit einem letzten spielerischen Biss richtete sie sich wieder auf. Ihr teuflisches Lächeln fachte seine Erregung noch mehr an. Mit einem Schubs stieß sie ihn auf den Rücken und legte sich auf ihn.


  Stryder lag auf dem Teppich und ließ sie machen, was sie wollte. Es war so erfrischend, sie so zu erleben ... eine Tigerin, die ebenso hungrig nach ihm war wie er nach ihr.


  Sie zog ihm die Stiefel aus, dann die Strumpfhose, schließlich noch die Kniehose.


  Zufrieden mit ihrem Werk richtete sie sich auf und betrachtete ihn ausgiebig.


  Noch nie hatte ihn eine Frau so unverhohlen gemustert.


  Dann erhob sie sich mit einem Lächeln und trat an seinen Schreibtisch.


  »Was machst du, Rowena?«, fragte er verwirrt.


  Mit der Feder in der Hand tauchte sie wieder auf. »Ich will Euch das Schreiben lehren, Mylord.«


  Mit einem Stirnrunzeln verfolgte Stryder, wie sie sich neben ihm niederließ und etwas auf seinen Bauch kritzelte. Er bekam dabei eine Gänsehaut.


  »Was schreibst du?«


  »Amor vincit omnia«, verkündete sie lächelnd. »Die Liebe erobert alles.«


  Er stemmte sich auf die Ellenbogen und betrachtete die Inschrift auf seinem Bauch. Sie schrieb noch etwas darunter.


  »Und das?«


  Sie biss sich auf die Lippe. Ihre Augen funkelten schelmisch. »Eigentum von Rowena.«


  Er zog eine Braue hoch. »Ach ja?«


  »O ja.« Sie nickte entschieden.


  Da zog Stryder sie an sich und rollte sich auf sie. Mit strahlenden Augen lag sie unter ihm und blickte zu ihm auf.


  Er küsste sie einmal, zweimal, dann richtete er sich auf und begann sie rasch zu entkleiden. »Jetzt bin ich dran.«


  Er nahm ihr die Feder aus der Hand, und immer wieder Blicke auf seinen Bauch werfend, begann er die Worte abzuzeichnen.


  Rowena schaute mit klopfendem Herzen zu, wie er sich anstrengte. Das E und das g von >Eigentum< waren zwar falsch herum, dennoch war es das Schönste, was sie je gesehen hatte.


  Erwartungsvoll blickte er auf. »Wie schreibt man meinen Namen?«


  Sie nahm seine Hand in ihre kleine Hand und führte ihn. »S-t-r-y-d-e-r.«


  Er setzte sich auf die Fersen zurück und begutachtete sein Werk. »Habe ich es richtig geschrieben?«


  Mit feuchten Augen betrachtete sie sein schreckliches Gekrakel. Es war das Wundervollste, was sie je gesehen hatte. »Es ist wunderschön, Mylord.«


  »Aye«, hauchte er und starrte sie mit erregt funkelnden Augen an. »Das bist du.«


  Rowena zischte auf, als er mit der Feder über ihre nackten Brüste kitzelte. Ein Schauder durchrieselte ihren ganzen Körper vom Kopf bis zu den Füßen. Es war herrlich!


  Mit einem ominösen Glitzern in den Augen und einem teuflischen Grinsen begann Stryder nun, jeden Zentimeter ihres Körpers mit Lippen und Feder zu liebkosen. Wer hätte je gedacht, dass man mit einem Schreibgerät einen solchen Spaß haben konnte?


  Rowena wand sich in süßer Qual.


  Er war so warm, so hart. So zärtlich. Wie sie es liebte, von seinen starken Armen, seinem herrlichen Körper umfangen zu sein! Seine Haut, sein hartes Fleisch an ihrer Haut zu spüren. Sie küsste ihn, einmal, noch einmal und noch einmal, sog seinen Geruch tief in sich auf, ließ ihn sich zu Kopf steigen. Seine gebräunte Haut glänzte im Kerzenschein, der auch sein schwarzes Haar funkeln ließ. Sie streichelte über seine stoppelige Wange, genoss das Gefühl seiner Andersartigkeit.


  »Du bist einfach herrlich, Stryder. Kein Wunder, dass die Frauen so hinter dir her sind.«


  Er senkte den Kopf und küsste die Kuhle zwischen ihren Brüsten, knabberte dann behutsam und zärtlich an ihrem prallen Fleisch. »Ich will gar nicht, dass sie hinter mir her sind, Rowena. Sie haben nichts, das für mich von Wert wäre.«


  Mit einem tiefen Knurren genoss er leckend und beißend ihre honigsüße Haut. Sie war so weich und zart, und das in einer Welt, die selten das eine oder das andere war. Weicher als Samt, brachten ihn ihre Liebkosungen beinahe um den Verstand.


  Sie schlang ihre seidigen Beine fest um seine Lenden und rollte herum, sodass sie nun auf ihm lag.


  Stryder erwiderte das Lächeln, mit dem sie auf ihn hinabblickte. Ihr blondes Haar fiel in üppiger Fülle nach vorn und kitzelte seine Brust, seine Brustwarzen.


  Sie sah aus wie eine wilde Nymphe, die sich in sein


  Zelt eingeschlichen hatte. Ihre Augen blitzten, sie biss sich in die Unterlippe und ließ den Blick hungrig über seinen Körper gleiten.


  »Ich würde gerne so einiges mit Euch tun, Mylord. Darf ich?«


  Der Gedanke, was ihr dabei wohl im Sinn stehen mochte, ließ ihn erregt aufzischen. »Ich stehe zu Eurer Verfügung, Mylady.«


  Sie begann mit einem wilden, ungehemmten Kuss, der Stryder aufstöhnen ließ. Dann riss sie ihre Lippen von ihm los, küsste, leckte und knabberte sich über sein Kinn den Hals hinab und weiter über die Brust, den Bauch, die Schenkel.


  Er stützte sich auf die Ellbogen, um ihr zusehen zu können, wie sie seine Beine erkundete. Als sie bei seinen Füßen angekommen war, kitzelte sie ihn spielerisch, und er zuckte zusammen.


  Sie lachte und kitzelte ihn erneut.


  Stryder lächelte. Gott, wie sehr er es genoss, ihr beim Liebesspiel zuzusehen. Bei keiner Frau hatte er sich je so kostbar, so begehrt gefühlt, und das betraf nicht nur das Körperliche.


  Alle Frauen begehrten seinen Körper. Doch mit Rowena war es anders. Sie war an mehr interessiert als nur an seinem Titel und dem, was er zwischen den Beinen hatte.


  Bei ihr konnte er ganz er selbst sein, ihr konnte er all seine kleinen, gut gehüteten Geheimnisse anvertrauen.


  Rowena machte sich wieder auf den Rückweg, seine Beine hoch, legte jedoch, bei seinem Schoß angekommen, eine Zwischenstation ein. Ihr Atem strich heiß über seine Eichel.


  Stryder grub die Fersen in den Teppich. Sein ganzer Körper zog sich zusammen wie eine Sprungfeder.


  Rowena zögerte, als hätte sie Angst vor ihrer eigenen Courage bekommen, doch dann nahm sie ihn kurz entschlossen in den Mund.


  Stryder machte die Augen zu und genoss es, von ihrem warmen, feuchten Mund, ihrer agilen Zunge liebkost zu werden. Sein Glied wurde noch härter, schwerer.


  Er vergrub die Hand in ihrem Haar und sah ihr zu. Der Anblick ihres langen blonden Haars, das sich über seinem Schoß auffächerte, hätte beinahe gereicht, um ihm die Beherrschung zu rauben.


  Aber dafür war es noch zu früh.


  Noch nicht.


  Rowena unterbrach sich erschrocken, als Stryder sich aufrichtete.


  »Mach weiter«, ächzte er, ergriff sie und zog ihren Körper zu sich heran.


  Sie wusste nicht, was er vorhatte. Sie lag jetzt auf ihm, die Beine in Richtung seines Kopfes.


  »Stryder?«


  Seine warmen Hände glitten über ihren Rücken, ihre Brüste waren auf seinen Bauch gepresst. Dann öffnete er ihre Schenkel.


  »Aye?«, fragte er und biss sie spielerisch in die Rückseite eines Oberschenkels.


  »Was hast du -« Sie brach mit einem leisen Aufschrei ab. Jetzt wusste sie, was er vorhatte. Er drückte die Lippen auf ihren Schoß und begann sie mit der Zunge zu liebkosen.


  Nachdem sie seine Bemühungen einen Augenblick lang genossen hatte, machte sie sich ihrerseits wieder mit Feuereifer an ihre selbsterwählte Aufgabe.


  Gott, er war so wundervoll. Rowena zitterte, so schön war dieses Geben und Nehmen. Das liebte sie so an ihrem Ritter: er wollte nie nur nehmen, sondern immer auch geben. Er war ein so einfühlsamer, gütiger Mensch.


  Stryder war die Antithese von allem, was sie an einem Mann begehrenswert fand, doch gleichzeitig war er genau das, was sie sich immer von einem Mann erträumt hatte. Und mehr.


  Das Einzige, was sie wollte, war mit ihm zusammen zu sein. Ihm nahe sein. Und doch wusste sie, dass er nicht bei ihr bleiben würde. Er war wie ein Falke wild und frei. Er würde es nicht aushalten, wenn sie versuchte, ihn in einen Käfig zu sperren, selbst wenn es ein Käfig ihrer Liebe wäre. Ein derart stolzer Mann, ein Mann, der sich mit solcher Hingabe einer einzigen Aufgabe verschrieben hatte, der ließ sich von keiner Frau halten.


  Es war dies eine Wahrheit, die ihr fast das Herz brach.


  Aber daran wollte sie jetzt nicht denken. Nicht an das Nahen des Monatsendes, wenn sie sich trennen müssten. Nein, lieber wollte sie an das Jetzt denken, an die Zeit, die sie noch miteinander hatten. Denn jetzt, für eine kleine Weile, hatte sie ihren Falken gezähmt. Für eine kleine Weile fraß er ihr aus der Hand.


  Rowena kam laut stöhnend zum Höhepunkt.


  Stryder kannte keine Gnade, er leckte und saugte an ihr, bis auch das letzte Zucken verklungen war und sie ihn um Gnade anflehte.


  Lachend rollte er sich herum und begrub sie unter sich. Dann drehte er sich auf den Bauch und kroch ihren Körper entlang nach oben.


  Er schob ihre Beine auseinander, blickte ihr tief in die Augen und drang behutsam in ihre heiße, nasse Öffnung ein.


  Sie bäumte sich auf, wollte ihn noch tiefer aufnehmen. Ihm stand jetzt nicht mehr der Sinn nach zahmen, zärtlichen Liebesspielen. Hart und wild rammte er sich in sie hinein. Er wollte an nichts anderes mehr denken als an sie, an diesen Augenblick und die Seligkeit, die er mit ihr erfuhr.


  Vor allem wollte er nicht mehr an Damiens Worte denken, an die Angst, die es ihm machte, sie möglicherweise an ihn zu verlieren.


  Er konnte sie nicht gehen lassen, doch sah er keine Möglichkeit, sie zu behalten. Oder gab es doch eine?


  Nein, er wusste es besser. Es hatte keinen Zweck zu träumen, er musste sich den harten Tatsachen des Lebens stellen.


  Aufbrüllend ergab er sich dem wilden Orgasmus, der ihn erfasste und davontrug.


  Rowena drückte Stryder fest an sich und freute sich an dem hilflosen Zucken, mit dem er sich seinem Höhepunkt hingab. Seine warme Saat ergoss sich tief in ihren Leib, verschmolz sie beide auf eine Art, wie nichts sonst es vermochte.


  Sie nahm seinen Kopf in die Hände, richtete sich halb auf und küsste ihn innig. Er ließ sich auf sie sinken, knabberte an ihren süßen Lippen und streichelte ihr Gesicht.


  Sie spürte sein Herz an ihrer Brust hämmern. Er bettete das Haupt auf ihre Schulter und hielt sie stumm umschlungen, bis sie allmählich wieder auf die Erde zurück kamen.


  »Bleib heute Nacht bei mir, Rowena«, bat er. »Ich möchte dich in meinen Armen halten, während ich schlafe.«


  Sie machte schon den Mund auf, um ihm zu sagen, dass das unmöglich war, doch dann biss sie sich auf die Lippe.


  Wie oft hatte sie schon ihre Hofdamen gedeckt, wenn diese auf ein Schäferstündchen verschwunden und erst am nächsten Morgen wieder aufgetaucht waren? Sie waren ihr diesen einen Gefallen schuldig.


  Nicht dass ihr Onkel je auf den Gedanken käme, sie zu kontrollieren. Seine Gewohnheiten waren fest eingefahren: jeden Abend nach dem Abendessen zog er sich mit dem König auf eine Partie Schach zurück und ging danach sofort zu Bett.


  Bis jetzt hatte er sie noch nie gestört.


  Sie könnte bleiben und niemand, außer ihnen beiden und ihren Hofdamen, würde es je erfahren.


  »Ich müsste dich aber bitten, morgen früh Bridget zu benachrichtigen, damit sie mir ein frisches Kleid bringt, so dass niemand merkt, dass ich die Nacht hier bei dir verbracht habe«, erklärte sie ruhig.


  Er richtete sich vollkommen überrascht auf. »Dann bleibst du also?«


  Sie nickte.


  Mit vor Glück strahlenden Augen nahm er sie auf die Arme, hob sie hoch und trug sie zum Bett.


  Rowena zog die Decke über ihren nackten Leib und sah zu, wie Stryder ihre Kleidung aufhob und auf seine Kleidertruhe legte. Hier in seinem Bett begegnete sie überall seinem herrlichen Geruch: in den Decken, den Laken, den Kissen. Vor allem jedoch an ihrem eigenen Körper hatte er seinen Geruch, gleichsam wie eine Duftmarke, die sein Territorium kennzeichnete, zurückgelassen.


  Er zog den schweren Segeltuchvorhang zu, der seinen Schlafbereich vom übrigen Zelt abtrennte, und blies die Kerzen aus.


  Die plötzliche Dunkelheit ängstigte sie ein wenig, aber nur so lange, bis sie spürte, wie sich die Matratze unter Stryders Gewicht senkte.


  Stryder nahm sie in die Arme und zog sie fest an seinen nackten Körper. Mit einem zufriedenen Seufzer kuschelte sie sich an ihn und atmete seinen warmen, männlichen Duft ein.


  »Stryder?«


  Es war Swan, von jenseits des Zeltvorhangs. Stryder stöhnte. »Ich schlafe bereits, Swan. Gib Ruhe, wenn dir dein Leben lieb ist.«


  »Bist du allein?«


  »Swan«, sagte er in scharfem Ton. »Du drehst dich jetzt sofort um und verschwindest aus meinem Zelt, oder ich schwöre dir, ich schicke dich nach Outremer in die Verbannung.«


  »Gute Nacht, Mylord«, antwortete Swan steif und beleidigt. Er konnte es sich jedoch nicht verkneifen, in schärferem Ton hinzuzufügen: »Aber Ihr wärt besser allein.«


  Stryder schnaubte angewidert und horchte dem Verschwinden seines Ritters nach. »Also, am liebsten würde ich ihn an irgendeinen Haushalt als Amme verkaufen. «


  Sie versuchte ihr Lachen an seiner Schulter zu ersticken. »Ja, er gäbe eine gute Amme ab, nicht wahr?«


  »Aye, vorausgesetzt, der arme Säugling, dem er zugeteilt ist, dreht ihm nicht vorher den Hals um.«


  Sie lachte abermals, dann wurde sie still und ruhte wohlig in seinen Armen.


  Sie hatte kaum die Augen geschlossen, da war sie auch schon eingeschlafen. Ihr letzter Gedanke, bevor sie tiefer in Morpheus’ Arme sank, galt einer Frage, die seit kurzem an ihr nagte: Würde ihre Monatsblutung einsetzen?


  Sie war öfter mit Stryder zusammen gewesen, als dies eigentlich ratsam war. Noch in dieser Woche erwartete sie ihre Monatsblutung.


  Was, wenn sie ausblieb?


  Stryder erwachte kurz vor dem Morgengrauen. Rowena lag leise schnarchend an seiner Seite. Er musste lächeln, als er das hörte, und auch über den liebreizenden Anblick, den sie bot: an seine Schulter gekuschelt, die Hand unter dem Kinn eingerollt. Ihr langes blondes Haar ergoss sich in goldener Fülle bis über die Bettkante.


  Sie war so schön im frühen Morgenlicht. Er war einen Moment lang versucht, sie abermals zu nehmen, beherrschte sich dann aber. Sie sah müde aus. Sicher konnte sie allen Schlaf gebrauchen, den sie bekommen konnte. Sie hatte ihm anvertraut, dass sie seit Elizabeths Tod sehr schlecht schlief.


  Aber letzte Nacht hatte sie in seinen Armen tief und friedlich geschlafen. Bei diesem Gedanken wurde ihm ganz warm ums Herz.


  Er drückte einen behutsamen Kuss auf ihre Hand und stand widerwillig auf, wobei er darauf achtete, sie ja nicht zu stören. Er hatte heute so viel zu tun, unter anderem musste er seine Männer zusammenrufen und Swan auftragen, einen Boten zum Schotten zu schicken, um sicherzugehen, dass alle gut angekommen waren.


  Stryder blickte lächelnd auf Rowena herab. Was gäbe er nicht dafür, jeden Morgen so mit ihr erwachen zu können ...


  Mit einem Seufzer schob er diesen müßigen Wunsch beiseite, wusch sich rasch, zog sich an und ging frühstücken.


  Rowena wurde von Stimmen geweckt, die laut vor Stryders Zelt zu hören waren. Sie hatte keine Ahnung, wie spät es war.


  Vollkommen verschlafen brauchte sie ein paar Minuten, um sich wieder daran zu erinnern, wo sie war. Sie wurde rot, als sie merkte, dass sie im Bett des Grafen lag. Splitternackt. Über die Truhe lag ihr blaues Kleid gebreitet. Sie konnte nur hoffen, dass er es dorthin gelegt hatte und nicht jemand anders. Das gelbe Kleid, das sie gestern Abend angehabt hatte, war verschwunden.


  Rowena schlug die Decke zurück und stand auf, um sich zu waschen und anzuziehen. Sie musste lachen, als sie Stryders mittlerweile etwas verwischtes Gekritzel auf ihrem Bauch erblickte. Ihr wurde ganz warm, wenn sie an die gestrige Liebesnacht mit ihm dachte. Versonnen legte sie die Hand auf ihren Bauch.


  Das da wollte sie noch ein wenig länger behalten.


  Rowena wusch sich hastig, da sie fürchtete, dass jeden Moment jemand hereinkommen könnte. Zu peinlich, wenn man sie nackt im Zelt des Grafen erwischen würde. Dann streifte sie das blaue Kleid über. Sie war froh, dass Bridget ihr eines geschickt hatte, das sich vorne zuschnüren ließ. Typisch Bridget, an so etwas zu denken.


  Sie schlüpfte in frische Strümpfe und streifte dann ihre Schuhe über. Dann verließ sie das Zelt.


  Auf halbem Weg erblickte sie eine Gruppe von Rittern. Aus dem Gedränge drang die Stimme einer alten Frau, die ängstlich auf Arabisch fragte, ob sie jemand verstehen könne.


  Die Ritter umdrängten die Frau und beschimpften sie in normannischem Französisch. Möglicherweise gab es ein oder zwei, die ihre Sprache verstanden, doch keiner machte Anstalten, ihr zu helfen.


  »Ich kann Euch verstehen«, sagte Rowena und drängte sich durch die Umstehenden.


  Die Männer gaben ihr widerwillig und zornig den Weg frei, doch da sie ein solches Verhalten gewöhnt war, kümmerte sie sich nicht weiter darum.


  Inmitten der Ritter stand eine alte Frau im Gewand einer sarazenischen Dienerin. Sie hielt einen dünnen kleinenjungen an der Hand, nicht älter als höchstens acht. Er trug ebenfalls arabische Kleidung, doch seine helle Haut und sein blondes Haar, das unter seiner Kappe hervorblitzte, wiesen ihn eindeutig als Europäer aus. Der Junge hatte wunderschöne große haselnussbraune Augen.


  Er schien große Angst vor den bulligen Männern zu haben, die sie bedrohlich umdrängten.


  »Mylady«, sagte die alte Sarazenin und machte eine tiefe Verbeugung vor Rowena. »Bitte, könnt Ihr uns helfen?«


  Rowena lächelte ihr aufmunternd zu. »Was kann ich für Euch tun, gute Frau?«


  Die Alte erhob sich mühsam und schob den Jungen nach vorn. Dieser starrte zu Rowena auf, als würde er sich vor ihr noch mehr als vor den Rittern fürchten. Dennoch war er ein ausgesprochen hübscher Knabe.


  »Man hat mir befohlen, Alexander«, Rowena brauchte ein paar Sekunden, um den Namen in der ungewohnten Aussprache der Dienerin zu verstehen, »zu seinem Vater


  zu bringen. Man sagte mir, ich würde ihn hier, bei den anderen Rittern auf dem Turnier finden.«


  Das war logisch. Fast alle namhaften europäischen Ritter waren zu diesem Turnier angereist. Jeder davon könnte der Vater des Jungen sein. »Wie heißt sein Vater?«


  Die Alte gab dem Knaben einen Schubs. »Zeig der Dame dein Amulett, Junge.«


  Der Knabe schüttelte ängstlich den Kopf und versuchte sich hinter ihren Röcken zu verstecken.


  »Alles geschieht nach Allahs Willen, Alexander. Zeig ihr das Wappen deines Vaters.«


  Der Junge sah aus, als würde er gleich in Tränen ausbrechen oder wegrennen wollen. Doch dann zog er zitternd ein Amulett unter seinem Hemd hervor, das an einer Kette um seinen Hals hing. Es war ein emailliertes Wappen, wie es viele Ritter trugen.


  Rowena trat vor, um es sich näher anzusehen.


  Alexanders Medaillon war alt und abgeschabt, ein Großteil des Emailüberzugs war bereits verschwunden. Trotzdem erkannte sie das Wappen sofort.


  Ihr blieb fast das Herz stehen. O ja, sie kannte seinen Vater.


  Sehr gut sogar.


  »Wie heißt deine Mutter, Alexander?«, fragte Rowena, bemüht, sich den inneren Aufruhr nicht anmerken zu lassen.


  Der Knabe schaute hilfesuchend zur Alten hin.


  »Sag es ihr«, drängte diese.


  »Elizabeth von Cornwall«, stammelte der Junge ängstlich. »Aber man hat mir gesagt, dass sie gestorben ist.«


  Rowena konnte kaum atmen. Ja, er war ihrer lieben Gefährtin tatsächlich wie aus dem Gesicht geschnitten.


  Jetzt, wo er es gesagt hatte, war es nicht mehr zu übersehen. Eine Ähnlichkeit mit seinem Vater konnte sie jedoch nicht entdecken.


  »Was reden sie da, Lady?«, fragte ein Ritter ungeduldig. Die Menge begann ungehalten zu werden.


  »Bestimmt dreckige Lügen. Ich sage, wir sollten sie töten.«


  Rowena warf einen gereizten Blick in die Runde. »Ich darf doch sehr bitten!«, sagte sie in normannischem Französisch und funkelte die Ritter zornig an. »Seht ihr nicht, dass sie vollkommen verängstigt sind?«


  »Haben auch allen Grund dazu.«


  »Ich sage, wir knüpfen sie auf, als Warnung an das ganze sarazenische Pack.«


  Rowena richtete sich empört auf. »Da müsst ihr es aber zuerst mit mir aufnehmen.«


  »Kein Problem.«


  Der Mann machte einen bedrohlichen Schritt auf sie zu und wurde dann jäh zurückgerissen.


  »O doch, das ist durchaus ein Problem«, stieß Stryder zornig hervor. »Ihr müsstet nämlich zuerst mich besiegen.«


  Ein Ritter spuckte verächtlich aus. »Überrascht mich nicht, dass ausgerechnet Ihr eine sarazenische Hündin verteidigt.«


  Stryder wandte sich dem Ritter mit einem derart gefährlichen Funkeln in den Augen zu, dass Rowena unwillkürlich um den Unglücklichen bange wurde. »Ihr wollt mich doch nicht etwa herausfordern, oder?«


  Der Ritter wich hastig zurück. Die übrigen folgten. Jetzt waren sie allein.


  Rowena atmete zittrig auf. Wieder einmal hatte Stryder ihr aus einer heiklen Situation geholfen.


  Er schaute sie an und über sein Gesicht ging ein regelrechtes Strahlen. Dann musterte er erstaunt die Alte und den Knaben. »Was machen die denn hier?«, fragte er Rowena.


  »Sie sind auf der Suche nach dem Vater des Jungen.«


  Stryder nickte offenbar vollkommen ahnungslos. »Soll ich ihn holen?«


  »Das wird nicht nötig sein.«


  »Warum denn nicht?« Er runzelte die Stirn. »Ist sein Vater tot?«


  »Nein, Stryder«, sagte sie mit einem Hinweis auf das Medaillon des Knaben. »Du bist sein Vater.«


  16. Kapitel


  Stryder riss Augen und Mund auf. Dann klappte er Letzteren empört wieder zu. »Wie bitte?!«


  »Sieh selbst«, sagte Rowena und hielt ihm das Medaillon hin. »Er trägt dein Wappen und beide behaupten, das Medaillon stamme von seinem Vater.«


  Stryder starrte die beiden wie betäubt an. Seine Gedanken rasten. Wie war das möglich? Er hatte seines Wissens nie ein Kind gezeugt, schon gar nicht eines, das von einer sarazenischen Amme betreut wurde.


  »Sprechen sie französisch?«, fragte er Rowena.


  »Nein.«


  »Gut«, sagte er. Wenigstens etwas. »Denn ich will nicht fragen, wer die Mutter des Knaben ist. Weißt du


  es?«


  »Ja.«


  »Und?«


  »Er sagt, es war Elizabeth.«


  Abermals war er wie vor den Kopf gestoßen. »Deine Elizabeth?«


  »Genau«, bestätigte Rowena zutiefst bekümmert.


  Allmächtiger. Auch das noch. Das Letzte, was er im Moment gebrauchen konnte, war, dass Rowena glaubte, er hätte sich mit einer ihrer Hofdamen vergnügt. »Aber ich habe sie nie angefasst. Nie. Ich schwöre es.«


  Rowena berührte beschwichtigend seinen Arm. »Ich weiß, Stryder. Glaub mir, ich weiß es.«


  Stryder fiel ein Stein vom Herzen. Er war froh, dass


  Rowena vernünftig war und nicht wie eine Furie herum, kreischte, weil er angeblich ihre Freundin verführt hatte. Er ging vor dem Knaben auf ein Knie, nahm das Medaillon in seine Hand und betrachtete es gründlich.


  Es war tatsächlich das Wappen seines Vaters. Dieses Medaillon hatte er schon im Heiligen Land dabeigehabt, da war er kaum älter als der Junge jetzt gewesen.


  Stryder schloss unwillkürlich die Augen. Wieder sah er jenen Tag vor sich, an dem sie in Gefangenschaft geraten waren. Er hatte Damien damals das Wappen aufgezwungen.


  »Sag ihnen, du wärst mein Bruder, Damien. Wenn sie glauben, dass du nicht weiter wichtig bist, werden sie dich in Ruhe lassen.«


  Damien hatte verächtlich den Mund verzogen. »Aber ich bin wichtig.«


  Stryder hatte ihm das Medaillon trotzdem aufgedrängt. Danach hatte Stryder es nie wieder gesehen. Tatsächlich hatte er jahrelang überhaupt nicht mehr daran gedacht.


  Der Junge leckte sich nervös die Lippen. Sein Blick huschte zwischen Stryder und dem Medaillon hin und her.


  »Bist du mein Vater?«, fragte der Junge auf Arabisch.


  Stryder fürchtete sich zu antworten. Es konnte dies ja ein Trick seiner Feinde sein, um ihn oder seine Männer zu verwirren. Wenn das der Fall war, dann würde es den Verantwortlichen schlecht ergehen. Stryder hielt nichts davon, mit dem Leben und den Gefühlen eines unschuldigen Kindes zu spielen.


  »Wo hast du das her?«, erkundigte er sich bei dem Knaben.


  »Mein Onkel hat’s mir geschenkt.«


  Stryder musterte das Kind mit schief geneigtem Kopf. »Dein Onkel?«


  »Ja. Er kommt aus einem Land, das Frankreich heißt. Nana hat gesagt, wir sind auf dem Weg hierher da durchgekommen, aber sie wusste nicht genau, wo mein Onkel gelebt hat, als er noch ein Junge war. Er hat mir immer von Frankreich erzählt und von meinem Vater, und wie sie als Jungen dem Koch und anderen Jungen immer irgendwelche Streiche gespielt haben. Hast du auch einen Koch?«


  Stryder schüttelte ungeduldig den Kopf. Das war es nicht, was er hören wollte. »Was genau hat dir dein Onkel über deinen Vater erzählt?«


  »Dass mein Vater der tapferste Ritter auf der ganzen Welt ist. Er hat gesagt, dass ich ihn eines Tages finden werde und dass mein Vater dann gut auf mich aufpassen wird, so wie er versucht hat, auf meinen Onkel aufzupassen, bloß dass mein Onkel unartig war und nicht auf ihn hören wollte. Er hat gesagt, der Teufel holt alle Jungen, die nicht auf die Erwachsenen hören.«


  Das musste sich Stryder erst einmal durch den Kopf gehen lassen. Je mehr der Knabe erzählte, desto mehr hatte er den Eindruck, dass er von Damien sprach, aber das war absurd. So, wie Damien ihn hasste, konnte er sich nicht vorstellen, dass er je ein gutes Wort über ihn verloren hatte.


  Geschweige denn einem Knaben von ihrer Kinderzeit vorschwärmen würde.


  »Und deine Mutter?«, fragte Stryder. »Warum bist du nicht bei ihr?«


  Er blickte zu der Alten hin.


  »Er wurde ihr schon bald nach der Geburt weggenommen«, antwortete die Alte. »Er erinnert sich nicht an sie.«


  »Und sein Onkel?«


  Sie zuckte mit ihren knochigen Schultern. »Man hat ihn vor drei Jahren gegen seinen Willen fortgebracht. Wir wissen nicht, was aus ihm geworden ist.«


  Beim Gedanken an Damien und den Knaben zog sich Stryder der Magen zusammen. Sie mussten eine ganze Zeit lang miteinander verbracht haben, wenn ein Junge seines Alters sich nach dieser Zeit noch an so vieles erinnerte, was Damien ihm erzählt hatte.


  »Was ist mit dem Jungen?«, fragte Stryder die alte Frau. »Wo hat er gelebt?«


  »In einem gut bewachten Waisenhaus zusammen mit anderen Knaben seines Alters. Sie haben versprochen, ihm nichts zu tun, so lange seine Mutter den Befehlen ihrer Meister gehorcht. Doch dann hat man uns mitgeteilt, dass sie gestorben sei, und mir wurde aufgetragen, ihn zu seinem Vater zu bringen.«


  Das ergab noch viel weniger Sinn. »Wer hat dir das aufgetragen?«


  »Sklaven stellen keine Fragen, Herr. Wir tun, was von uns verlangt wird.«


  Stryder entschuldigte sich und schaute dann wieder seinen »Sohn« an. »Wie heißt du, Junge?«


  »Alexander.«


  Mit einem sanften Lächeln hielt er dem Jungen seine Pranke hin. »Ich bin Stryder von Blackmoor, kleiner Alexander. Dein Vater.«


  Der Junge sah ebenso fassungslos aus wie Stryder, als er zum ersten Mal von seiner »Vaterschaft« erfuhr.


  Dem Knaben traten die Tränen in die Augen. »Bist du wirklich mein Vater, der große englische Ritter?« »Aye, Junge. Für immer und ewig.«


  Mit einem glücklichen Aufschrei warf sich der Junge an seinen Hals.


  Rowena merkte, wie ihr bei diesem Anblick selbst die Tränen kamen. Einen Moment lang hatte sie beinahe gefürchtet, Stryder würde ihn nicht aufnehmen, aber sie hätte es besser wissen müssen.


  Er wäre nie so grausam zu einem Kind.


  Die Alte wandte sich ab, um zu gehen.


  »Warte.« Stryder erhob sich mit dem Jungen auf den Armen. Obwohl Stryder alles andere als klein war, war der Junge doch schon ein wenig zu groß, um noch auf diese Weise getragen zu werden. Er hatte seine dürren Stelzen um Stryders Hüften geschlungen, die dünnen Ärmchen um seinen Hals. Sein kleiner Kopf ruhte auf Stryders Schulter, die Augen hielt er fest geschlossen.


  »Wie heißt du?«, fragte Stryder die Frau.


  »Fatima.«


  Er grüßte sie nickend. »Ich danke dir, Fatima, dass du mir meinen Sohn gebracht hast.«


  Sie nickte und wandte sich abermals zum Gehen.


  »Fatima?«, rief Stryder ihr hinterher. »Willst du nicht bleiben und Alexander helfen, sich in seinem neuen Heim einzugewöhnen?«


  »Ich muss zurück. Mein Meister wäre sehr zornig, wenn ich nicht wiederkäme.«


  Stryder stellte den Junge ab. »Hast du denn Verwandte, zu denen du gehen könntest?«


  »Nein. Mein Sohn starb, als er noch ein Kind war, und mein Gatte kurz darauf ebenfalls. Seitdem habe ich für meinen Meister im Waisenhaus gearbeitet.«


  »Dann bleib«, insistierte er. »Und hilf Alexander. Ich


  werde deinem Meister Geld für deine Freilassung schicken.«


  Die Alte brach in Tränen aus, als sie das hörte. »Ihr wollt mir, einer nutzlosen Alten, wirklich die Freiheit schenken?«


  Stryder schüttelte missbilligend den Kopf. »Du bist nicht nutzlos, Fatima. Du hast eine lange, schwere Reise auf dich genommen, um mir meinen Sohn zu bringen. Ich glaube, Alexander wäre froh, wenn du bei ihm bliebest, nicht wahr, Alexander?«


  Alexander nickte heftig. »Ich mag Nana«, sagte er. »Sie kitzelt mich immer, wenn ich brav war, und erzählt mir viele schöne Geschichten.«


  Stryder bot der Alten seine Hand. »Bleib bei uns, ich bitte dich.«


  Fatima ignorierte die dargebotene Hand und sank ehrfürchtig auf die Knie.


  »Nein«, sagte Stryder und half ihr auf. »Kein Kniefall mehr, außer wenn du betest. Du bist jetzt ein freier Mensch.«


  Fatima nahm Alexander bei der Hand. Ihre Lippen zitterten. »Dein Onkel hatte Recht, Kleiner. Dein Vater ist ein guter Mensch.«


  Rowena trat zurück und Stryder führte die beiden zu seinem Zelt. Sie folgte ihnen. Alexander hüpfte aufgeregt neben Stryder her und stellte ununterbrochen Fragen.


  »Lebst du immer hier, Vater? Oder sind die Engländer auch Nomaden und reisen immer von einem Ort zum anderen? Werde ich auch einmal ein Ritter, wenn ich groß bin, so wie du? Nana sagt, dass ich ein freier Mensch bin, aber ich weiß nicht genau, was das heißt. Sie sagt, mein Vater, also du, würdest es mir irgendwann erklären. Darf ich jetzt endlich Reiten lernen? Wir sind mit dem Schiff gefahren. Es war teuer, und wir konnten uns nur Wasser und Brot leisten. Wenn wir zu Hause im Heim brav waren, haben wir Milch bekommen. Kriege ich bei dir auch Milch, wenn ich brav bin?«


  Stryder musste über die Fragenkanonade des Kindes lachen. »Du kriegst sogar Milch, wenn du nicht brav warst.«


  »Echt?« Alexander warf Fatima einen triumphierenden Blick zu. »Hast du das gehört, Nana? Ich kann sogar Milch haben, wenn ich böse war.«


  »Ich habe es gehört, du Racker. Wir werden sehen.«


  Stryder führte sie in sein Zelt. Alexander begann sich sofort aufgeregt umzusehen und alles anzufassen.


  »Ein Schwert!«, rief er begeistert, als er in Stryders Waffenkiste guckte.


  Stryder nahm es ihm rasch aus der Hand. »Vorsicht, Kind. Das ist höllisch scharf.«


  Alexander tat, als hielte er ein Schwert in der Hand, und sprang aufgeregt mit dem Arm fuchtelnd im Zelt herum, als würde er gegen imaginäre Ritter, Drachen und Monsterskorpione kämpfen.


  Rowena sah dem Jungen lachend zu. »Scheint ganz schön anstrengend zu sein, der Kleine«, sagte sie zu Fatima.


  »Ja. Er ist über Bord gefallen, kaum dass wir auf dem Schiff waren.«


  Alexander hielt inne. »Die Matrosen waren furchtbar sauer, dass sie mich rausfischen mussten. Sie haben gesagt, wenn ich noch mal reinfalle, würden sie mich den Haien überlassen. Da habe ich furchtbar doll aufgepasst, dass ich nicht mehr ausrutsche und reinfalle.«


  In diesem Moment betrat Swan das Zelt. Beim Anblick des Kindes blieb er wie angewurzelt stehen. Stryder hob den Jungen schwungvoll hoch und warf ihn sich über die Schulter.


  »Was hat das da hier zu suchen?«, fragte Swan und deutete fassungslos auf Alexander.


  »Das da ist zufällig mein Sohn Alexander«, entgegnete Stryder zornig. »Ich wünsche, dass du ihn mit dem gebührenden Respekt behandelst.«


  Swan fiel aus allen Wolken. »Nein, nein, nein, so geht das nicht. Schlimm genug, dass Rowena auftaucht, kaum dass ich mal eine Sekunde lang wegschaue, aber das auch noch? Sag ihm doch, dass Simon sein Vater ist, und schicke ihn nach Schottland.«


  Stryder war entsetzt über das Benehmen seines Ritters. Er formulierte seine Antwort in normannischem Französisch, damit Fatima und Alexander ihn nicht verstanden. »Simon hat schon genug Pflegekinder. Der Junge hält mich für seinen Vater, Swan. Seine Mutter ist tot, und ich denke nicht daran, ihn zu verleugnen. «


  Stryders Blick suchte Rowena, und da verstand sie. So hatte er auch ausgesehen, als er ihr von seinem Vater erzählte, von dem Tag, da er von ihm verleugnet wurde. Obwohl dies sehr lange her war, stand die bittere Enttäuschung darüber noch immer in seinen Augen.


  Er würde ein Kind nie so verletzen, wie er von seinem Vater verletzt worden war.


  Swan warf die Hände in die Luft. »Wie du willst. Aber hast du je überlegt, was wir auf unseren Reisen mit einem Kind anfangen sollen? Wie sollen wir den Skorpion kriegen, wenn wir den Jungen da mitschleppen müssen? Du weißt, wie Kinder sind: sie plappern andauernd und stellen irgendwelche Dummheiten an. Was ist mit den


  Assassinen, die dir nach dem Leben trachten? Du bietest ihnen damit nur eine weitere Blöße, ein weiteres Druckmittel.«


  Rowena sah, wie Stryder jäh erblasste. Wie um sich selbst zu beruhigen, legte er Alexander die Hand auf die Schulter.


  Daran hatte er noch gar nicht gedacht. Die Sorge senkte sich wie ein Zentnergewicht auf seine Schultern.


  »Ich kann ihn mit zu mir nach Sussex nehmen«, schlug Rowena vor. »Das bin ich Elizabeth schuldig.«


  »Und wenn du heiratest?«, fragte Stryder. »Was wird dein Gatte sagen?«


  Sie schnaubte. »Ich werde nicht heiraten, das habe ich dir doch bereits gesagt.«


  »Aber wenn Heinrich dich nun zwingt?«


  Rowena wollte etwas sagen, wurde jedoch von Swan unterbrochen. »O nein, eine Heirat zwischen euch kommt überhaupt nicht infrage. Überleg doch mal einen Moment, Stryder. Ich sage dir noch einmal: du kannst es dir nicht leisten, Frau und Kinder in England zu haben. Das wäre viel zu riskant. Jeder, der Druck auf dich ausüben möchte, bräuchte sie nur in seine Hand zu bekommen.«


  »Ich bin nicht ohne Schutz. Wir haben Leibwachen«, wiedersprach Rowena ruhig.


  Swan bedachte sie mit einem drolligen Blick. »Das hat Heinrich auch gedacht. Trotzdem hat es Sin MacAllister geschafft, sich in sein Zelt zu schleichen und ihm ein Messer an die Kehle zu setzen. Damals war er noch nicht mal dem Knabenalter entwachsen. Wir haben es hier nicht mit inkompetenten Narren zu tun. Unsere Feinde sind Profis. Die sieht man erst, wenn es zu spät ist.«


  »Was ist los, Vater?«, fragte Alexander und blickte ratlos zwischen Stryder und Swan hin und her.


  »Nichts, Kind.« Stryder schaute Swan an. »Geh und bring den Jungen und seine Amme in die Küche und sorg dafür, dass sie eine ordentliche Mahlzeit bekommen. Ich werde derweil über die Sache nachdenken.«


  »Ja, Stryder, denk gut darüber nach. Wir sind nicht wie andere Männer. Wie oft hast du uns davor gewarnt, eine Familie zu gründen, weil es mit unserer Aufgabe unmöglich zu vereinbaren wäre?«


  Swans Züge besänftigten sich, als er nun Alexander anblickte. »Alexander?«, sagte er auf Arabisch.


  Der Junge beäugte ihn misstrauisch.


  Swan streckte ihm die Hand hin. »Ich bin einer von Lord Stryders Männern. Du kannst mich Swan nennen. Komm, ich werde mal sehen, was wir in der Küche für dich und deine Amme auftreiben können.«


  Alexander begann sofort wieder zu strahlen. Er nahm Swans Hand und ließ sich von dem Ritter hinausführen. Fatima folgte ihnen.


  Sobald sie weg waren, raufte sich Stryder die Haare. Mit einem unendlich müden Ausdruck blickte er Rowena an und rang sich ein Lächeln ab. »Guten Morgen, Mylady Ich hatte noch gar keine Gelegenheit, dir dies zu sagen.«


  Sie schmiegte sich in seine ausgebreiteten Arme und gab ihm einen zärtlichen Kuss auf die Wange. »Guten Morgen.«


  Stryder hielt Rowena fest umschlungen und genoss einige Augenblicke lang ihre tröstliche Gegenwart.


  »Warum muss das Leben nur so kompliziert sein?«, fragte er ratlos. »Ich sehe Männer wie deinen Onkel, und sie scheinen ein friedliches Leben ohne größere Komplikationen zu führen.«


  »Der Schein trügt manchmal, Stryder. Du kannst nicht in das Herz meines Onkels sehen. Auch sein Lehen war und ist alles andere als leicht. Im Unterschied zu dir ist er der jüngste Sohn in der Familie meiner Mutter. Aus diesem Grund hat man ihn zu meinem Vormund erwählt. Er hat kein Recht auf eigenes Land, auf eigenen Besitz, auch nicht auf meinen, obwohl er meinen Leuten immer ein guter Gutsherr war und ein treuer Vasall Heinrichs. Deshalb hat er auch nie geheiratet. Er hat zusehen müssen, wie die Frau, die er liebt, einen Mann von Vermögen heiratete, weil er ihr nichts bieten konnte. Ich bin sicher, dass er mir manchmal insgeheim grollt, weil ich eine reiche Erbin bin, aber er zeigt es mir nie.«


  »Wie könnte dir jemand grollen?«


  Sie drückte ihn kurz. Er war so gütig.


  Seufzend ließ er sie wieder los. »Was soll ich bloß tun, Rowena?«


  Es erstaunte sie, dass er sie nach ihrer Meinung fragte. Die meisten Männer kümmerten sich nicht um das, was eine Frau dachte. Deshalb liebte sie ihn ja so sehr.


  Heirate mich, flüsterte eine Stimme in ihrem Kopf.


  Aber das würde sie nie laut sagen, ganz besonders nicht, seit sie seinen Antrag abgelehnt hatte.


  »Ich weiß es nicht, Stryder. Aber ich bin sicher, du wirst das tun, was für alle am besten ist.«


  »Ich wünschte, ich wäre mir da ebenso sicher wie du. Ich habe mich schon so oft geirrt ...«


  »Aber noch öfter hast du richtig gehandelt.«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Du scheinst ja sehr von mir überzeugt zu sein.«


  Sie legte die Hand auf seine Schulter und drückte ihm einen Kuss auf den Bizeps. »Hab keine Angst, Stryder. Es wird so kommen, wie Gott will.«


  Rowena trat zurück. »Ich werde dich jetzt allein lassen, damit du in Ruhe nachdenken kannst. Solltest du mich brauchen, ich werde in der Küche sein und dafür sorgen, dass Swan Alexander füttert - und nicht etwa verfüttert. An ein Wildschwein oder so was.«


  Stryder musste trotz allem lachen. Obwohl, bei Swan wusste man nie so genau ...


  Sehnsüchtig blickte er Rowena nach. Er war vollkommen durcheinander.


  »Was soll ich bloß tun?«, murmelte er vor sich hin.


  Die Suche nach einer Antwort auf diese Frage führte ihn schließlich auf direktem Wege zu Damien. Fest entschlossen schritt er auf die von zwei Leibgarden bewachte Tür zu seinen Gemächern zu.


  »Halt!«, rief ein Gardist.


  Stryder ließ sich nicht beirren.


  Daraufhin versuchten sie ihn zu ergreifen und landeten prompt auf dem Fußboden. Stryder riss die Tür auf und trat ein.


  Damien blickte überrascht auf.


  Noch überraschter war jedoch Stryder, als er den ausnahmsweise unmaskierten Damien erblickte. Sein alter Freund saß auf einem Polsterstuhl, flankiert von zwei arabischen Ärzten im Burnus, von denen der eine ihm soeben einen Becher aus der Hand nahm.


  Damiens Haar besaß denselben goldblonden Ton wie früher. Doch während er es früher immer kurz getragen hatte, hing es nun in einem dicken Zopf über seinen Rücken. Seine goldgrünen Augen waren zornfunkelnd auf ihn gerichtet.


  Stryder stockte der Atem, als er die schwarzen Tätowierungen auf Damiens Wangen erblickte, eine unter


  jedem Auge, parallel zu den Wangenknochen. Stryder hatte keine Ahnung, was sie bedeuteten, doch es waren eindeutig Schriftzeichen und keine Symbole.


  Wenn diese Tätowierungen nicht gewesen wären, wäre Damiens Gesicht von makelloser Schönheit gewesen.


  »Wie kannst du es wagen!«, fauchte Damien und sprang auf. Eilig stakste er zu einem entfernten Tisch, wo eine goldene Maske lag, die er sich rasch vors Gesicht hielt. Die Maske war eine exakte Nachbildung seiner Züge.


  Die Ärzte wollten zu Damien eilen, doch er wies sie mit einem Fauchen ab. »Lasst mich in Ruh!«


  Die Gardisten hatten sich inzwischen wieder aufgerappelt und machten Anstalten, Stryder festzunehmen, doch dieser schlug ihre zupackenden Hände fort.


  »Ich muss mit dir reden«, zischte Stryder, »eher wirst du mich nicht los.«


  Damien band sich mit zornfunkelnden Augen die Maske um. Dann wies er die Wachen mit einem ungehaltenen Kopfrucken an, sie allein zu lassen. Die Ärzte flüchteten ebenfalls.


  Stryder ließ derweil Damien keine Sekunde lang aus den Augen.


  Dieser trug ein scharlachrotes Wams und ebensolche Strümpfe. Selbst jetzt in seinen Privatgemächern hatte er Handschuhe übergestreift. Immerhin verzichtete er darauf, sich auch noch seinen Kapuzenumhang umzulegen, vielmehr ging er auf Stryder zu.


  »Was immer du mir zu sagen hast, mach rasch«, knurrte Damien mit leiser, bedrohlicher Stimme.


  Es lag ohnehin nicht in Stryders Natur, lange um den heißen Brei herumzureden. »Warum hast du Alexander zu mir geschickt?«


  Damien blieb wie angewurzelt stehen, die Züge so ausdruckslos wie seine Maske. »Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst. Wer ist Alexander?«


  »Du weißt ganz genau, wer er ist, Damien«, stieß Stryder mit zusammengebissenen Zähnen hervor. »Hör auf, mit mir zu spielen. Oder mit dem Kind. Sonst bringe ich dich um, egal was dann mit mir geschieht.«


  Diese Antwort schien Damien eigenartigerweise zu gefallen.


  Er trat hinter einen Stuhl und stützte sich auf die hohe, mit Schnitzereien verzierte Lehne. Die folgenden Worte sprach er so leise, als fürchte er, belauscht zu werden. »Du wirst ihn also unter deine Obhut nehmen?«


  Das klang beinahe hoffnungsvoll. Aber Stryder kannte seinen alten Freund besser.


  »Hast du vor, mich mit ihm zu erpressen?«


  Damien stieß ein kaltes, zynisches Lachen aus. »Nein.«


  »Schwörst du es?«


  Damien lächelte freudlos. »Würdest du einem Schwur denn glauben?«


  Nein, würde er nicht. Wie könnte er auch, da Damien zugegeben hatte, wie sehr er ihn hasste?


  »Warum hast du ihm erzählt, ich wäre sein Vater?«


  Damien wandte den Blick ab. Er brauchte eine Weile, um diese Frage zu beantworten. »Ich wusste nicht, was ich ihm sagen sollte, als er mich fragte. Also habe ich überlegt, wen er bewundern, wem er nacheifern könnte.« Damiens Blick richtete sich auf Stryder. Deutlich war darin sein Hass auf den alten Freund zu lesen. »Der einzige anständige Mensch, der mir einfiel, warst du.«


  Stryder verstand ihn nicht. Warum hasste Damien ihn dann so? »Hasst du mich deshalb? Weil ich anständig bin?«


  »Ich hasse dich aus vielen Gründen.«


  »Und doch schickst du mir dein Kind, um es aufzuziehen?«


  Damien umklammerte die Stuhllehne noch fester. »Ich werde dafür sorgen, dass du für alle anfallenden Kosten angemessen entschädigt wirst.«


  »Ich will dein Geld nicht, Damien. Ich brauche es nicht. Ich will nur, dass du den Jungen in Ruhe lässt und nicht mit seinen Gefühlen spielst.«


  »Keine Sorge, ich werde mich vollständig aus seinem Leben heraushalten. Sag ihm, sein Onkel wäre gestorben. Mehr braucht er nicht zu wissen.«


  Stryder nickte. »Da wäre noch eine letzte Frage.« »Ja?«


  »Wie viel soll ich Fatimas Meister schicken, um ihre Freiheit zu erkaufen?«


  Damien neigte den Kopf zur Seite.


  »Das ist der Grund, warum ich wusste, dass du es bist, Damien. Abgesehen von dem Medaillon. Aber dass der Junge so plötzlich aus Outremer auftaucht - es braucht schon einen Mann mit beträchtlichem Einfluss, um die beiden unversehrt nach England zu schaffen. Du solltest ein wenig vorsichtiger sein.«


  Damien ging mit keiner Regung auf seine Warnung ein. »Warum willst du Fatima behalten?«


  »Weil Alexander an ihr hängt und jemanden braucht, der ihn lieb hat. Gerade du müsstest doch verstehen, wie es ist, ein Fremder in einem fremden Land zu sein, wo niemand deine Sprache spricht und du nur Leute um dich hast, die du nicht kennst.«


  Damien wandte den Blick ab. In seiner Wange zuckte ein Muskel. »Ich werde das mit ihrem Meister erledigen.«


  Stryder nickte und wandte sich zum Gehen.


  »Warte noch.«


  Damien verschwand in seinem Schlafgemach. Kurz darauf tauchte er wieder auf, in der Hand ein etwa handtellergroßes Holzfigürchen. Es war ein Ritter. Er reichte ihn Stryder.


  »Sag Alexander, dass Edward ihn vermisst hat.«


  Stryder blickte das Spielzeug stirnrunzelnd an.


  Als er sich jedoch zum Gehen wenden wollte, packte Damien ihn unversehens am Arm und hielt ihn fest. »Bitte sorg dafür, dass er nicht ein solcher Narr wird wie ich, Stryder. Sorg dafür, dass er ein anständiger, ehrenwerter Mensch wird.«


  Damit ließ er ihn los und verschwand ohne ein weiteres Wort in seinem Schlafgemach.


  Die Doppeltür fiel laut hallend ins Schloss; dann hörte Stryder, wie der Schlüssel umgedreht wurde.


  Was für eine interessante Begegnung ...


  Leider wusste Stryder nun immer noch nicht, warum Damien Alexander ausgerechnet zu ihm geschickt hatte, oder warum es ihm gar so wichtig war, dass er ihn behielt und aufzog.


  Mit einem ratlosen Seufzer verließ er den Raum und machte sich auf den Weg in die Küche.


  Rowena stand abseits und sah Swan und Alexander beim Spielen zu. Für einen Mann, der behauptete, Kinder nicht zu mögen, hatte er sich ziemlich schnell mit dem Jungen angefreundet.


  »Jetzt pass auf, Alexander«, sagte er zu dem Knaben, der gespannt zwei Selleriestangen umklammert hielt. »Jetzt kommt der Feuerball.« Swan hob ein extradickes Radieschen hoch. Zischend und pfeifend ließ er es auf die Stangen zusausen, Feuer und das Geräusch schwirrender Pfeile imitierend. Gar nicht zu reden von den Hilfeschreien jener, die das Radieschen auf sich zurasen sahen.


  Alexander lachte, als Swan die Selleriestangen umnietete.


  »Au, mein Kopf«, jammerte er mit hoher Stimme und ließ eine Selleriestange über den Tisch hinken. »Mein Kopf steht in Flammen! Hilfe, au, au!«


  Alexander bog sich vor Lachen.


  Rowena und Fatima wechselten einen entsetzten Blick. Die Alte saß neben Alexander und löffelte eine Schüssel Erbsenbrei mit Porree.


  In diesem Moment tauchte Stryder auf. Als Swan ihn erblickte, unterbrach er sich sofort.


  »Mit dem Essen spielt man nicht«, sagte er streng zu dem Jungen, der ihn seinerseits verblüfft anstarrte.


  Swan räusperte sich verlegen und setzte eine männlich grimmige Miene auf. »Dann kann ich ja jetzt gehen.«


  Stryder schaute Rowena an und lachte. »Hat er schon wieder brennendes Radieschen gespielt?«


  »Tut er das öfter?«


  »Aye, aber es ängstigt mich weniger, wenn er es macht, um ein Kind damit zu unterhalten und nicht zu seinem eigenen Vergnügen.«


  Rowena lachte.


  Stryder ging vor Alexander in die Hocke. Der Junge zupfte verlegen an seinem Ohr, erstarrte jedoch, als Stryder ihm eine Holzfigur reichte.


  »Edward!«, jubelte er und griff begeistert nach dem Ritter. »Wo hast du den bloß her?«


  Alexander küsste den Holzritter innig. Rowena sah, wie ein zutiefst bekümmerter Ausdruck über Stryders Gesicht huschte. »Den schickt dir dein Onkel. Ich soll dir von ihm sagen, dass Edward dich vermisst hat.«


  Rowena musterte Stryder forschend. Er verschwieg etwas.


  »Ach, Edward«, rief Alexander und drückte den Spielzeugritter an sich. »Ich hab gedacht, ich hätte dich verloren. Aber jetzt ist alles wieder gut. Jetzt können wir wieder gegen Drachen kämpfen und gegen ...«, er warf einen Blick auf die ramponierten Selleriestangen, »äh ... wilden Sellerie.«


  Rowena zog Stryder beiseite, während Alexander selig mit seinem Ritter spielte. »Wo hast du diese Figur her?«


  Stryder zuckte die Achseln und sah Alexander beim Spielen zu. Da traf es ihn wie der Blitz.


  Alexander sah Damien verblüffend ähnlich - er besaß dieselben braungrünen Augen und dasselbe goldblonde Haar. Kein Zweifel, Damien war der Vater des Jungen.


  Stryder stieß den Atem aus. Jetzt wurde ihm so einiges klar.


  Warum Damien Edward behalten hatte. Warum er gelacht hatte, als Stryder ihn gefragt hatte, ob er dem Kind etwas antun würde.


  Es war trotzdem total verrückt. Damien hasste ihn -warum also überließ er ihm seinen eigenen Sohn?


  Außer natürlich, Damien befürchtete, die Sarazenen könnten herausbekommen, dass Alexander sein Sohn war.


  Doch selbst wenn das der Fall war, warum brachte er den Jungen nicht einfach nach Frankreich und ließ ihn dort aufwachsen? Am dortigen Königshof wäre der Junge relativ sicher. Aber so einfach war es wohl nicht.


  Sonst hätte Damien den Jungen sicher schon längst dorthin bringen lassen.


  An Damien war wohl doch mehr dran als auf den ersten Blick ersichtlich. Wenn es stimmte und er tatsächlich der Skorpion war, würde er durch Alexander erpressbar, sowohl von Seiten der französischen als auch der englischen Regierung.


  Armer Damien, aber Gerissenheit musste man ihm zugestehen: Wer käme schon auf den Gedanken, seinen Sohn ausgerechnet bei seinem ärgsten Feind zu suchen?


  Eine brillante Lösung.


  Dies machte Stryder wiederum höchst nachdenklich. Damien war ein gerissenerer Gegner, als er gedacht hatte. Es wäre gefährlich, ihn zu unterschätzen.


  »Stryder«, drängte Rowena, »bitte sag mir, was hier los ist.«


  Er nahm ihre Hand und küsste sie. »Ich kann nicht, Rowena. Ich bin selbst nicht sicher, und ich will das Kind nicht gefährden, indem ich zu viel verrate.« Er warf einen bezeichnenden Blick auf das herumwuselnde Küchenpersonal, das überhaupt nicht auf sie zu achten schien, doch das täuschte gewöhnlich. Dienstboten klatschten zu gerne.


  Rowena hatte ihn offenbar verstanden, denn sie nickte und ging wieder zu Alexander zurück.


  Stryder beobachtete, wie die beiden miteinander umgingen. Ihm ging das Herz auf.


  Gleichzeitig jedoch kamen ihm Swans Worte in den Sinn. Sein Ritter hatte Recht. Er konnte sie nicht heiraten und dann einfach gehen. Es wäre zu gefährlich, sie wäre seinen Feinden schutzlos ausgeliefert.


  Aber jetzt war da auch noch Alexander ...


  »Vater?«


  Er schaute den Knaben an. »Ja?«


  »Ich muss mal.«


  Fatima erhob sich. »Wo, Mylord?«


  »Ich mach das«, erbot sich Rowena sogleich und hielt dem Kind ihre Hand hin. »Mit mir fällt er weniger auf.«


  Hand in Hand verschwanden sie.


  Fatima aß ruhig weiter. Stryder stellte den Holzritter neben Alexanders Breischüssel.


  »Mylord?«, sagte Fatima. »Dürfte ich fragen, warum Euch Alexander so traurig macht? Er ist ein guter Junge, braver als die meisten Knaben seines Alters.«


  »Ich weiß, Fatima«, sagte Stryder und zupfte an den Waffen des Ritters herum. »Was mir Sorgen macht, ist, wie ich die Welt retten und dazu noch meinen Sohn aufziehen soll.«


  »Was meint Ihr damit?«


  »Es gibt auf der Welt so viel Böses, vor dem ich ihn schützen will. Ihn und andere Kinder. Aber wie kann ich für meine Sache kämpfen und ihn gleichzeitig behüten?«


  Dies schien Fatima zu verblüffen. »Ich verstehe noch immer nicht, Mylord. Ihr, ein einzelner Mann mit einem einzelnen Schwert, wollt es mit der ganzen Welt aufnehmen? Nun, das ist eine noble Sache. Aber wenn es Euch nicht mehr gibt, wird es auch Euer Schwert nicht mehr geben. Daher scheint mir, es ist ebenso wichtig, einen guten Menschen in die Welt zu setzen, wie einen bösen aus der Welt zu schaffen. Und nicht nur einen. Viele gute Menschen. Auf diese Weise ließet Ihr eine ganze Generation zurück, wenn Ihr einmal nicht mehr seid. Eine ganze Generation, um Euren Kampf weiterzuführen.«


  Die Weisheit dieser Frau beeindruckte Stryder zutiefst. »Ich danke dir, Fatima. So habe ich die Dinge noch nie gesehen.«


  Sie nickte und aß weiter.


  Stryder stand schweigend da und ließ sich ihre Worte durch den Kopf gehen. Das hatte auch Zenobia gemeint, als sie von Simon sprach. Nur, und das musste man Fatima lassen, nicht in solch eloquenten Worten.


  Aye, er hatte etwas, worum es sich zu kämpfen lohnte.


  Und es war ausnahmsweise nicht die Bruderschaft.


  17. Kapitel


  Der Rest des Tages verging wie im Fluge. Stryder stellte Alexander und Fatima seinen Männern vor und führte die beiden in der Burg herum. Außerdem gab er bei einem fahrenden Schneider neue Gewänder in Auftrag, damit sie weniger Aufsehen und Ärger erregten, als dies in ihrer arabischen Kleidung der Fall war.


  Bei Sonnenuntergang verschwand Fatima, um ihre Gebete zu verrichten, während Alexander unter sorgfältiger Obhut Rowenas ein Mittagsschläfchen in deren Gemächern hielt.


  Während sein Sohn in einem Bett schlief, in dem Stryder selbst zu gerne gewesen wäre, rief dieser seine Männer zu sich in sein Zelt.


  »Es ist was Schlimmes, nicht?«, brummte Will mürrisch. Die Haltung, in der er sich neben dem Schreibtisch aufstellte, ließ auf nichts Gutes schließen. »Das hab ich im Urin.«


  »Nein«, wiedersprach Stryder, »nicht unbedingt.«


  Swan schnaubte verächtlich. Er stand mit trotzig verschränkten Armen am Eingang. »Es geht um dieses Weib. Sie hat dir den Verstand vernebelt.«


  Stryder bedachte ihn mit einem zornigen Blick. »Es geht nicht um Rowena«, knurrte er.


  »Dann eben um den Jungen«, meinte Will und schaute Raven an. »Wir können ihn ja zu ...«


  »Es geht auch nicht um Alexander«, schnitt Stryder Will das Wort ab.


  »Warum hast du uns dann hergerufen?«, wollte Swan wissen.


  »Weil ich euch allen etwas mitteilen wollte. Ich denke schon seit einer Weile über unsere Zukunft nach.«


  Swan fluchte. »Es ist doch dieses Weib. Du willst sie heiraten. Ich wusste es doch.«


  »Es geht nicht nur um Rowena«, meinte Stryder. »Es steht mehr auf dem Spiel als das.«


  »Du meinst wohl die Frage, ob wir weitermachen sollen oder nicht«, sagte Raven und ließ sich in Stryders Schreibtischsessel sinken. »Weißt du, Swan, wir können auch ohne Stryder weitermachen.«


  Swans Nüstern bebten. »Klappe, du verräterische Ratte. Du weißt ja gar nicht, wovon du redest.«


  »Nein, lass ihn ausreden«, warf Val ein. »Es wäre unfair von uns, Stryder noch länger an uns zu binden. Genauso unfair, wie es gewesen wäre, Simon die Hochzeit mit Kenna zu verbieten.«


  »Aber ohne einen Anführer geht’s nun mal nicht«, sagte Swan gereizt.


  »Ich wäre ja nicht aus der Welt«, meinte Stryder. »Ich wäre immer noch hier. Nur, dass ich eben mehr Zeit in England verbringen würde.«


  »Um Frau und Kinder zu hüten?«, zischte Swan giftig. »Ich dachte immer, wir wären deine Familie.«


  Val packte ihn beim Kragen. »Wage es ja nicht, ihm ein schlechtes Gewissen einzureden, du Wurm. Wir sind ja auch seine Familie. Wir alle. Und in einer Familie unterstützt man sich nun einmal gegenseitig, ob es einem gefällt oder nicht.«


  Swan riss sich los. »Wir brauchen Stryder. Basta.« »Stryder braucht Rowena«, meldete sich Raven ruhig vom Schreibtisch zu Wort. »Ihr habt gesehen, wie er sie


  ansieht. Und er hat jetzt einen Sohn zu erziehen. Was mich betrifft, wünsche ich Alexander, in einem wohl behüteten Heim aufzuwachsen.«


  Ravens Blick richtete sich auf Stryder. »Ihr alle wisst, dass ich meine Eltern nie kannte. Meine Mutter starb bei meiner Geburt, mein Vater wenig später.« Sein Blick richtete sich auf Swan. »Du kannst deine Verwandtschaft vielleicht nicht ausstehen, aber immerhin sind sie da und du könntest sie jederzeit besuchen, wenn du wolltest. Du hast ja keine Ahnung, wie es ist, sich vorstellen zu müssen, wie es wäre, einen Vater zu haben, der sich um einen kümmert, oder eine liebevolle Mutter. Ich habe mich nur deshalb der Bruderschaft angeschlossen, um anderen Kindern ein ähnliches Schicksal zu ersparen.«


  Raven erhob sich und bot Stryder die Hand. »Ob hier oder in der Fremde, ich werde dir immer dienen. Aber um Alexanders willen hoffe ich, dass du dich entschließt, hier zu bleiben und ihm ein guter Vater zu sein.«


  Val nickte. »Auf den Turnieren brauchen wir dich sowieso nicht unbedingt, das schaffen wir auch allein. Und in Outremer musst du auch nicht persönlich dabei sein. Die Pläne machen wir hier mit dir.«


  Will verzog verächtlich den Mund, lenkte aber schließlich widerwillig ein. »Liebe, pah. Hätte nie gedacht, dass du mal so blöd wärst, darauf reinzufallen. Ich kann nur hoffen, dass sie dir mehr Glück bringt als mir.«


  Nun richteten sich alle Blicke auf Swan, doch dieser dachte gar nicht daran, seinen Standpunkt zu ändern. »Ich bleibe dabei. Es wäre Wahnsinn, die Bruderschaft und unsere Sache auf diese Weise zu verraten. Dabei mache ich nicht mit.« »Ich habe dich auch gar nicht um deine Einwilligung gebeten«, meinte Stryder gelassen. »Ich wollte nur, dass ihr es alle aus meinem Munde erfahrt.«


  »Nun, jetzt wissen wir es ja«, fauchte Swan und stürmte davon.


  »Der kommt schon wieder zur Vernunft«, sagte Will. »Oder er kriegt von mir ’ne Tracht, die sich gewaschen hat.«


  Stryder schnaubte.


  In diesem Moment wurde die Zeltklappe zurückgeschlagen und Rowena schaute herein. Die drei verbliebenen Männer zogen verlegene Gesichter und verdrückten sich eilig.


  »Störe ich?«, fragte sie und kam mit der Laute in der Hand herein.


  »Nein, wir waren ohnehin gerade fertig.« Stryder blickte suchend zum Zelteingang, da er erwartet hatte, dass Rowena Alexander mitbringen würde.


  »Er ist noch bei Bridget und Fatima, sie passen auf ihn auf.«


  Stryder nickte. »Gut. Ich wollte sowieso kurz mit dir allein sprechen. Ich habe nachgedacht -«


  »Was ist das denn?«, schnitt sie ihm das Wort ab und deutete auf einen Stapel Pergamentbögen, die auf seinem Schreibtisch lagen.


  Stirnrunzelnd sah er zu, wie sie die Liste der Turnierpaarungen zur Hand nahm, die Will ihm zuvor vorgelesen hatte. »Nichts weiter. Da steht bloß, wer gegen wen im Lanzenstechen antritt.«


  Mit hochrotem Kopf blätterte sie in dem Stapel herum. »Du meine Güte ... wie viele sind denn das?«


  »Einhundertfünfzig.«


  »Einhundertfünfzig?«, wiederholte sie völlig fassungslos. »Hier steht, die Kämpfe werden drei volle Tage dauern.«


  »Aye. Da sich so viele angemeldet haben, hat Heinrich beschlossen, die Zeit für das Lanzenstechen zu verlängern. «


  Sie schaute ihn ungläubig an. »Was wollen die denn alle?«


  »Dich. Oder besser das, was dir gehört.«


  Sie erstarrte und studierte die Liste mit ganz anderen Augen. »Die Hälfte von denen kann mich nicht ausstehen. Die andere Hälfte kenne ich überhaupt nicht. Wo kommen die bloß alle her?«


  »Von überall, Rowena. Du hast selbst gesagt, dein Besitz sei einer der wertvollsten im ganzen Abendland. Was glaubst du, wie viele bereit wären, ihre Seele dafür zu verkaufen? Ein armer, landloser Ritter könnte durch eine Heirat mit dir zu einem der mächtigsten Barone aufsteigen. Du kennst es nicht anders und kannst dir somit also auch nicht vorstellen, was für eine Verlockung das ist.«


  Rowena legte den Papierstapel mit einem zornigen Knall auf den Tisch zurück. »Dann bin ich also nichts weiter als eine Preisgans?«


  »Rowena, das hast du doch die ganze Zeit gewusst.«


  »Aye«, sagte sie zornig, »aber ich wusste nicht, dass sie aus allen Ecken und Enden angekrochen kommen, um einander für ein Stück Land, das zufällig mit meiner Hand einhergeht, den Schädel einzuschlagen.«


  Stryder war verblüfft. Was hatte sie auf einmal?


  »Und das hier!«, fauchte sie und wies zornig auf einen der Namen. »Damien St. Cyr! Der macht jetzt auch noch mit? Wieso?«


  »Du weißt es noch gar nicht?«


  »Anscheinend nicht. Warum will er auch mitmachen?«


  »Nun, offenbar hast du ihn mit deinem Hinterherspionieren letzte Woche amüsiert.«


  »Ihn amüsiert?«, kreischte sie. »Dieser Kerl hat meine beste Freundin umgebracht. Er ist ein kaltblütiger Mörder. So einen Mann könnte ich niemals heiraten. Lieber sterbe ich.«


  Stryder versuchte sie zu beschwichtigen. »Keine Sorge, Mylady. Ihr braucht weder ihn noch einen von den anderen heiraten. Ich werde das Turnier für Euch gewinnen.«


  Sie legte skeptisch den Kopf schief. »Bist du dir sicher?«


  Er straffte sich gekränkt. »Es gibt keinen Mann auf dieser Liste, den ich nicht schon mindestens einmal im Lanzenstechen besiegt hätte.«


  »Damien auch?«


  Stryder schwieg.


  »Den hast du also noch nicht besiegt?«


  »Nein, nicht beim Lanzenstechen. Aber ich habe keine Bedenken, ihn aus dem Sattel heben zu können. Und das solltest du auch nicht.«


  Sie presste die Handteller an die Schläfen, als hätte sie schreckliche Kopfschmerzen. »Ach Stryder, du kannst dir gar nicht vorstellen, wie mir zumute ist, wenn ich daran denke, dass sich diese Männer alle meinetwegen bis aufs Blut bekämpfen werden.« Sie schaute zu ihm auf. »Willst du mich immer noch heiraten? Jetzt gleich? Heute Abend? Bitte, bring mich fort von diesem Wahnsinn.«


  Er wünschte, er könnte es. Aber so leicht war es nicht. »Nein.«


  »Nein?«


  »Nein, Rowena, das können wir nicht. Du hättest meinen Antrag vor drei Wochen annehmen sollen, dann wäre es noch möglich gewesen, aber jetzt nicht mehr.«


  »Wieso nicht?«


  Er wies mit einem Wink auf den Pergamentstapel. »Du hast die Liste doch selbst gesehen, Rowena. Diese Männer sind extra angereist, weil Heinrich dich als Preis für den Sieger ausgesetzt hat. Wenn ich dich jetzt, wenige Tage vor dem Turnier, heiraten würde, gäbe es einen Aufschrei, der Heinrich gut und gerne vom Thron stürzen könnte.«


  »Das kann nicht dein Ernst sein.«


  »Glaub mir, über so etwas würde ich nie Scherze machen. Wir müssen da schon durch.«


  Sie starrte ihn mit blitzenden Augen und zornroten Wangen an. Himmel, sie war einfach umwerfend, wenn sie wütend war. »Aha, ich verstehe. Und ich muss wie eine blöde Gans dabeisitzen und meinem Schlachter zujubeln.«


  Nun, selbst der liebreizendste Zorn konnte einem irgendwann auf die Nerven gehen. »Ich bin kein Schlachter und du bist keine Gans. Worüber streiten wir uns überhaupt, wenn du mich ohnehin heiraten willst?«


  »Weil ich es nicht ausstehen kann, wenn Männer wegen eines solchen Blödsinns aufeinander losgehen. Mir wird ganz schlecht bei dem Gedanken, dass sich erwachsene Männer meinetwegen die Schädel einschlagen.«


  »Ich dachte, das wäre der Sinn der höfischen Liebe. Sein Leben für die unerreichbare Liebe zu opfern, selbst wenn alles, was man davon hat, ein flüchtiger Blick der Dame seines Herzens ist.«


  Sie schnaubte höchst undamenhaft. »Das ist nicht die Liebe, von der ich singe. Ich finde unnötiges Blutvergießen alles andere als romantisch.«


  Stryder zog sie an sich und gab ihr einen Kuss auf die Schläfe. Tief atmete er den frischen, blumigen Duft ihres Haars ein. »Wenn dieses Turnier vorbei ist, brauchst du dir nie wieder Gedanken um unnötiges Blutvergießen zu machen. Ich bin derjenige, der deine Hand gewinnen wird, also brauchst du dir wegen der anderen nicht den Kopf zu zerbrechen.«


  Sie nickte ein klein wenig besänftigt. »Ich werde mich mit weißen Gänsefedern schmücken, wie es einer Gans, die goldene Eier legt, gebührt.«


  Er seufzte über ihre Dickköpfigkeit. »Wäre es dir lieber, wenn ich verliere?«


  »Nein! Ganz besonders nicht gegen einen wie diesen Damien St. Cyr.«


  »Warum streiten wir uns dann?«


  »Einfach darum!« Sie machte auf dem Absatz kehrt und stürmte davon.


  Stryder starrte ihr fassungslos hinterher. Er begriff einfach nicht, was in sie gefahren war.


  »Weiber«, knurrte er schließlich. Kein Mann konnte sie verstehen. Er fuhr sich mit allen zehn Fingern durch die Haare und machte sich dann entschlossen auf die Suche nach männlicher Gesellschaft. Männer sagten wenigstens das, was sie meinten, und man konnte es auch verstehen.


  Stryder verbrachte die nächsten Tage hauptsächlich im Training. Seine Gesangsstunden mit Rowena fielen ins Wasser. Tatsächlich sprach sie kaum mehr ein Wort mit ihm, und immer wenn er mit ihr reden wollte, schlug sie mit den Armen und schnatterte wie eine Gans.


  Was noch schlimmer war, Alexander, sein Alexander, fing jetzt auch schon damit an.


  »Bin ich nicht lustig, Vater? Rowena hat gesagt, du würdest darüber lachen.«


  Eher stöhnen. Aber Stryder wollte um keinen Preis die Gefühle des Kleinen verletzen. Also wuschelte er ihm lediglich den Blondschopf und schickte ihn, Rowena innerlich verwünschend, wieder zu Fatima zurück.


  Die letzte Nacht vor dem Turnier verbrachte Stryder, wie es seine Gewohnheit war, in der Kapelle. Er betete für all jene Seelen, die ihren Familien entrissen worden waren.


  Später an diesem Abend, als er in sein Zelt zurückkehrte, wartete Rowena bereits auf ihn. In einen langen Kapuzenumhang gehüllt saß sie am Rand von Alexanders kleinem Feldbett und behütete den Schlaf des Jungen.


  »Was machst du denn hier?«, fragte er überrascht. Er fürchtete, dass sie gleich wieder wie eine Gans zu schnattern anfangen würde.


  Er irrte sich.


  Sie erhob sich und trat zu ihm. »Ich habe Fatima den Abend freigegeben. Ich wusste nicht, dass du so lange ausbleiben würdest. Ich hatte gehofft, du würdest zurückkommen, bevor Joanne und Bridget verschwinden. Und auf einmal war niemand mehr da, um auf Alexander aufzupassen.«


  Er fuhr mit den Fingern durch ihr seidiges Haar. »Ich wäre schon früher gekommen, wenn ich gewusst hätte, dass du da bist und mich nicht anschnatterst.«


  Sie lächelte und gab ihm einen zärtlichen Kuss. »Ich möchte mich für mein Benehmen entschuldigen und vor allem dafür, dass ich auch noch Alexander angestiftet habe; das war nicht recht von mir.«


  Stryder räusperte sich. Es war schwer, ihr weiterhin böse zu sein, wenn sie so reizend aussah und sich bei ihm entschuldigte.


  »Schon vergessen.«


  »Gut.« Sie wich einen Schritt zurück und schnatterte.


  Er verdrehte die Augen.


  Sie lachte.


  »Kleiner Scherz.« Dann warf sie einen Blick über die Schulter auf Alexander, wie um sich davon zu überzeugen, dass er noch schlief.


  Schließlich zog sie ihren Umhang auseinander.


  Ihm stockte der Atem, als er sah, was sie darunter anhatte.


  Nicht gerade viel.


  Ihr durchsichtiges Hemdchen hob ihren Körper eher hervor, als ihn zu verhüllen. Ihre Nippel zeichneten sich rosa und verlockend unter dem hauchzarten Stoff ab, und er musste alle Willenskraft aufbieten, sie nicht in den Mund zu nehmen.


  Doch das war noch nicht alles: unter dem Stoff zeichnete sich sein ungeschicktes Gekrakel ab, der Schriftzug »Eigentum von Stryder«.


  Sie legte die Hand an seine Wange. »Ich hab’s nicht vergessen.« Sie schloss ihren Umhang wieder und versuchte jetzt, sein Hemd hochzuziehen, um einen Blick auf seinen Bauch zu erhaschen. »Und du?«


  »Nein, aber im Gegensatz zu dir war ich leider gezwungen, es abzuwaschen, weil Raven und Val nicht aufhörten, mich damit aufzuziehen.«


  »Ach ja?« »Ja. Deshalb putzt Raven heute Abend auch meine Rüstung.«


  »Und Val?«


  »Der hinkt immer noch.«


  Sie lachte. Stryder konnte nicht widerstehen und öffnete abermals ihren Umhang. Dann zog er ihren spärlich verhüllten Leib an sich und streichelte sie durch den dünnen Stoff. »Mmm«, stöhnte er an ihrem Ohr. »Ich wünschte, ich könnte jetzt in dich eindringen, dich auffressen ...«


  Bei diesen Worten trat ein zartes Rosa in ihre Wangen. »Mylord, Euer Sohn schläft keine zwei Meter entfernt. «


  »Ich weiß. Das ist auch der einzige Grund, warum ich dich noch nicht zu Boden geworfen und bestiegen habe.«


  Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und küsste sie lange und leidenschaftlich. Dann ließ er sie wieder los.


  Rowena wich ein wenig zurück und lächelte zu ihm auf. »Du brauchst deinen Schlaf. Immerhin musst du morgen gleich dreimal antreten.«


  »Das stimmt.«


  Sie ergriff seine Hände und starrte auf die Narben, als würden sie ihr Schmerzen bereiten. »Jetzt bedaure ich es zutiefst, nicht ja gesagt zu haben, als du mich batest, dich zu heiraten. Ich bete zu Gott, dass bei dieser Farce niemand ums Leben kommt, vor allem du nicht.«


  Er nickte. »Dir ist hoffentlich klar, dass ich dich behalten werde, wenn ich gewinne.«


  »Ich weiß. Alexander braucht eine Mutter.« Das klang so traurig, dass ihm das Herz wehtat.


  »Rowena -«


  »Schsch«, sagte sie und legte ihm einen Finger auf die


  Lippen. »Ich weiß, dass ich dich nicht an meine Seite binden kann, Stryder. Ich will es auch gar nicht versuchen. Wie du im Kerker schon gesagt hast, ist heiraten die beste Lösung für uns beide. Damit wären wir auf einen Schlag all unsere Probleme los, und Alexander hätte obendrein ein Zuhause.«


  Nie hatte er sie mehr geliebt als in diesem Moment. Sie verlangte nichts für sich selbst. Gar nichts.


  Er küsste ihre Hand, wünschte ihr eine Gute Nacht und blickte ihr sehnsüchtig nach.


  Es war eine lange Nacht für Stryder. Er wurde von Alpträumen geplagt, in denen er von Rowena verfolgt wurde, was an sich nicht schlecht war.


  Leider jedoch sah er sie nicht in dem durchsichtigen Unterhemd vor sich, sondern wie eine Gans gebraten.


  Eine schreckliche Nacht.


  Am Morgen tauchte Fatima auf, um für Alexander zu sorgen, während Stryder von Druce und Raven angekleidet wurde.


  Sein erster Kampf fand um zehn statt, und als er den Turnierplatz betrat, um darauf zu warten, dass er aufgerufen wurde, suchten seine Augen instinktiv die Ränge nach Rowena ab.


  Da war sie.


  Sie saß inmitten ihrer Hofdamen in ein mit Daunenfedern besticktes weißes Gewand gekleidet, auf dem Kopf trug sie eine Krone aus weißen Gänsefedern.


  Er musste gegen seinen Willen lachen, vor allem als er das Gesicht ihres Onkels sah, der neben ihr saß.


  Typisch für seine kleine Hexe, jeden Mann in Reichweite zu verprellen.


  Rowena war nicht freiwillig gekommen, sondern auf Befehl ihres Onkels und des Königs. Nun, sie hatten es so gewollt. Doch jedes Mal, wenn zwei Lackel aufeinander zupreschten, kniff sie unwillkürlich die Augen zu. Sie hasste das Geräusch galoppierender Hufe, den Aufprall von Holz auf Fleisch oder Metall, das unvermeidliche, dumpfe Herabfallen eines Körpers.


  Wie konnten Männer nur solche Barbaren sein?


  Auf einmal verspürte Rowena ein unheimliches Kribbeln im Nacken. Sie schaute sich in der Hoffnung um, Stryder zu entdecken, aber es war nicht Stryder.


  Damien saß unter ihr auf seinem großen weißen Streitross. Beide waren ganz in eine goldene Rüstung gehüllt. Sie konnte weder Damiens Augen noch sein Gesicht sehen, doch meinte sie seinen kalten Blick auf sich ruhen zu fühlen.


  Rasch wandte sie die Augen ab.


  Ihr kam es beinahe wie eine Ewigkeit vor, bis Stryder endlich an der Reihe war.


  Er hob seinen Gegner gleich beim ersten Mal mühelos aus dem Sattel. Die Menge brach in Jubel aus.


  Er wendete seinen Rappen. Dieser bäumte sich auf und schlug mit den Vorderhufen in der Luft herum. Stryder ließ seine gebrochene Lanze zu Boden gleiten.


  Dann zügelte er sein Reittier und verneigte sich vor Rowena.


  Rowena biss sich aufgeregt und gegen ihren Willen entzückt auf die Lippen. Bevor sie sich davon abhalten konnte, warf sie ihrem tapferen Streiter eine Kusshand zu.


  »Was machst du da?«, fragte ihr Onkel verärgert.


  »Nichts«, sagte sie und rupfte sich verlegen eine Daunenfeder aus.


  »Hast du ...« Er warf einen misstrauischen Blick auf Stryder, dann wieder auf sie. »Hast du gerade dem Grafen von Blackmoor eine Kusshand zugeworfen?«


  »Das hast du falsch gesehen, Onkel.«


  »Doch, hat sie«, mischte Bridget sich von ihrer anderen Seite her ein. »Sie liebt den Grafen, Mylord.«


  Rowena warf ihrer Freundin einen bösen Blick zu.


  »Stimmt das?«, fragte er.


  Es hatte keinen Zweck, es abzustreiten. »Ja, Onkel, so scheint es.«


  Sein Gesicht wurde sehr ernst. »Dann bete ich um deinetwillen, Rowena, dass er nicht verliert.«


  »Das wird er schon nicht«, sagte sie entschieden. Er musste gewinnen. Es stand mehr als nur ihre Zukunft auf dem Spiel.


  Als die Kämpfe für diesen Tag beendet waren und der Hofstaat sich zum Abendessen im großen Saal versammelt hatte, wartete Stryder in seinem Zelt auf Rowena. Er hatte für alles gesorgt, inklusive einer alternativen Übernachtungsmöglichkeit für Alexander. Er schlief heute Abend bei Raven.


  Aber wer nicht kam, war Rowena. Als er schließlich in den großen Saal ging, um nach ihr zu suchen, wurde er von Joanne abgefangen, die ihm erklärte, Rowena sei unwohl und nicht in der Lage, an den Festivitäten teilzunehmen.


  Als er daraufhin versuchte, sie in ihren Gemächern zu besuchen, wurde er freundlich, aber bestimmt von ihrem Onkel abgewiesen.


  »Wir können es uns nicht erlauben, einen Bewerber vorzuziehen, das versteht Ihr doch sicher, nicht wahr?«


  Die Tatsache, dass der Mann Recht hatte, machte Stryder nur noch ärgerlicher. Ihm blieb nichts anderes übrig, als in sein Zelt zurückzukehren, wo er eine weitere einsame Nacht zubrachte. Diesmal träumte er davon, sich mit einer Gans zu paaren, und erwachte schweißgebadet und erschöpft.


  Als er den Turnierplatz erreichte, galt sein erster Blick Rowena. Sie saß auch heute auf ihrem Platz in den Rängen und auch heute trug sie ein Federkleid. Aber sie sah merklich blasser aus.


  Besorgt versuchte er erneut, mit ihr zu sprechen, wurde jedoch auch diesmal von ihrem Onkel und auch vom König daran gehindert.


  Also schickte er stattdessen Alexander zu ihr. Sein Sohn flitzte, sich zwischen den Menschen hindurchschlängelnd, zu ihr hin.


  Voller Stolz beobachtete er, wie sie seinen Sohn auf den Schoß nahm, um sich die Kämpfe mit ihm zusammen anzusehen. Ihre blassen Wangen röteten sich ein wenig, während sie sich angeregt mit Alexander unterhielt und ihn auf alles Mögliche hinwies.


  Als Stryder kurz darauf an der Reihe war und soeben losreiten wollte, packte Raven sein Pferd am Zügel und hielt ihn auf.


  »Was ist los?«


  Raven wies mit einem Kopfrucken auf die Tribünen, und Stryder sah, dass Alexander auf ihn zugelaufen kam.


  Der Junge stolperte und machte das Pferd nervös.


  Stryder nahm sein Ross sofort an die Kandare; Raven riss den Jungen aus der Gefahrenzone und hob ihn vorsichtshalber auf die Arme.


  »Vorsicht, Krümel«, warnte er ihn. »Oder das Ross


  deines Vaters denkt noch, du wärst eine Maus, und trampelt dich tot.«


  Raven hob den keuchenden Knaben zu Stryder hinauf. »Lady Rowena schickt dir dies, Vater.«


  Alexander reichte ihm einen Zettel. »Sie sagt, sie kann dich erst nach dem Ende des Turniers Wiedersehen, aber du sollst das hier gut aufheben, und wenn du gewonnen hast, wird sie es dir vorlesen, und dann wirst du dich riesig freuen.«


  Stryder umarmte Alexander und bedankte sich bei ihm.


  Raven setzte ihn wieder ab und ließ ihn zu Rowena zurückrennen. Stryder schob sich den Zettel in den Handschuh.


  »Ein Brief«, höhnte Raven. »Du riskierst Kopf und Kragen und kriegst anstatt eines Kusses einen armseligen Brief.« Er schüttelte den Kopf. »Liebe! Gott erspare sie mir. Aber wenn mich der Pfeil Amors doch noch treffen sollte, dann bitte lieber tödlich.«


  Stryder sagte nichts darauf. Er nahm Raven seine Lanze ab und ritt auf den Platz.


  Abermals hob er seinen Gegner beim ersten Versuch aus dem Sattel.


  Stryder warf seine Lanze zu Boden; sein Blick suchte sogleich Rowena. Doch ihr Platz war leer, und Alexander war ebenfalls verschwunden.


  Enttäuscht stieß er die Luft aus. Wahrscheinlich graute ihr vor dem Anblick, wie er seine Gegner in den Staub trat.


  Mit dem Wunsch, mit ihr zu sprechen, sie sehen zu können, stieg er ab und wartete auf seinen nächsten Aufruf.


  An diesem Abend tauchte Rowena weder im großen Saal noch in seinem Zelt auf. Auch Alexander blieb verschwunden. Alles, was er bekam, war einen Besuch von Fatima, die ihm erklärte, die hohe Herrin wolle Alexander heute Nacht bei sich behalten, weil sie sich nach Gesellschaft sehne.


  So weit zu seinem Versuch, ihr einen Spion zu schicken.


  Verdammt.


  Schweren Herzens holte Stryder ihren Zettel hervor und betrachtete ihn sehnsüchtig. Wieder einmal wünschte er, lesen zu können. Wehmütig zeichnete er ihre schöne Schrift nach und wünschte, sie könnte jetzt bei ihm sein.


  Er war versucht gewesen, einen seiner Männer zu bitten, es ihm vorzulesen, hatte dann jedoch Abstand davon genommen. Es konnte ja etwas Persönliches sein. Sie hatte ihm ausrichten lassen, sie würde es ihm später vorlesen, also blieb ihm nichts anderes übrig, als den Zettel bis dahin wie einen Schatz zu hüten.


  Krank vor Sehnsucht schnupperte Stryder an ihrer Nachricht - tatsächlich stieg ihm ein Hauch von ihrem süßen Duft in die Nase. Sein Körper reagierte sofort und verhärtete sich. Unwillkürlich sah er sie in dem durchsichtigen Unterhemdchen vor sich.


  »Kleine Hexe«, flüsterte er, »gehst mir einfach nicht mehr aus dem Kopf.«


  Aber sie war die Hexe, die er liebte. Und morgen Abend würde sie ihm gehören.


  Zumindest dachte er das.


  Der Morgen brach hell und sonnig an. Diesmal hatte Stryder gut geschlafen, und als er auf dem Turnierplatz eintraf, sah er Rowena und Alexander in den Rängen sitzen. Beide winkten ihm zu.


  Leichten Herzens hob er seine nächsten beiden Gegner aus dem Sattel, und das Ende des Tages erbrachte das von ihm erwartete Ergebnis: Nur noch er und Damien waren übrig.


  Alle hörten atemlos zu, als die Herolde das Ergebnis verkündeten. Es war fast vorbei.


  Schon bald wäre Rowena die seine und niemand könnte sie ihm mehr wegnehmen.


  Damien ritt auf ihn zu und zügelte sein Pferd. Die Häme, mit der er ihn ansah, war trotz seines Helms nicht zu übersehen. »Schau deine Dame ruhig noch ein letztes Mal an, Stryder, denn gleich wird sie mir gehören.«


  »Nein«, sagte Stryder aus tiefster Überzeugung. »Sie wird dir nie gehören.«


  Er musste unwillkürlich an seine Mutter denken, und in diesem Moment hatte er eine Erleuchtung.


  Rowena gehörte zu ihm, so wie er zu ihr gehörte, aber nicht so, wie er es sich vorgestellt hatte.


  Sie hatte nicht nur sein Herz berührt, sondern auch seine Seele, und jetzt, wo er gegen seinen einstigen Kindheitsfreund, der nun sein Feind geworden war, antreten musste, erkannte er schließlich, warum Rowena sich für eine Preisgans hielt.


  So, wie er erkannte, dass Damien sie nur deshalb wollte, weil er, Stryder, sie liebte. Damien machte sich in Wahrheit nichts aus ihr.


  Aber für Stryder bedeutete sie alles.


  Rowena hatte Recht. Manche Schlachten ließen sich einfach nicht mit dem Schwert oder mit der Lanze schlagen. Nicht mit Pfeil und Bogen und auch nicht durch


  Belagerung. Nein, diese spezielle Dame ließ sich nur auf eine Weise erobern.


  Rowena hielt Alexander fest umschlungen, während dieser unbekümmert damit prahlte, wie sein Vater den anderen Ritter umhauen würde. Sein Vater war unbesiegbar, der größte Ritter aller Zeiten! »Das hat mein Onkel gesagt«, erklärte Alexander. »Und mein Onkel hat mich nie angelogen. Nie.«


  Sie drückte die kleine Quasselstrippe an sich und wartete ängstlich auf den Beginn des Kampfes.


  Damien und Stryder nahmen ihre Plätze auf den entgegengesetzten Seiten des Turnierplatzes ein. Damiens goldene Rüstung glänzte und funkelte in der Sonne. Stryder, der sich problemlos eine ebenso teure Ausstattung hätte leisten können, trug eine eher schlichte, dafür aber umso praktischere Rüstung über seiner Lederweste.


  Die Pferde stampften und scharrten unruhig mit den Hufen.


  Dann hob der Herold die Startflagge.


  Die beiden Ritter gaben ihren Reittieren die Sporen.


  Rowena hielt den Atem an. Gleich gäbe es wieder dieses hässliche Geräusch, dieses Aufeinanderprallen, das sie so sehr hasste.


  Doch diesmal blieb es aus.


  Stryder wich in letzter Sekunde aus, schwenkte seine Lanze beiseite und lenkte sein Pferd herum.


  Die Menge war fassungslos. Rowena ebenso.


  Stryder warf Raven seine Lanze zu, der ihn anstarrte, als hätte er den Verstand verloren.


  Vielleicht hatte er das ja auch. Warum sonst hätte er einfach aufgegeben?


  Der Herold rannte zu Stryder hin und sagte etwas, das Rowena nicht verstehen konnte, obwohl es in den Rängen mucksmäuschenstill war.


  War der Graf etwa verletzt?


  Oder sein Pferd?


  Stryder blickte kurz zu ihr herüber, dann wieder zum Herold und schüttelte den Kopf. Er drückte seinem Pferd die Fersen in die Weichen und ritt vom Platz.


  Der Herold rannte zur königlichen Tribüne, wo Heinrich und Eleanor saßen.


  Er holte tief Luft, dann rief er, so dass es laut über den ganzen Platz schallte: »Der Graf von Blackmoor verzichtet, Eure Majestäten. Sieger und Gewinner des Turniers ist damit Damien St. Cyr, Duc de Navarre, Comte de Bijoux und Averlay, und er erwählt Lady Rowena zur Königin der Herzen.«


  Rowena war fassungslos. Sie konnte nicht glauben, was sie da hörte.


  »Himmel, Arsch und Zwirn«, sagte jemand hinter ihr, »das ist doch nicht zu fassen. Weißt du noch, letztes Jahr, als er beinahe seinen besten Freund umgebracht hätte, nur um das Turnier nicht zu verlieren?«


  »Aye«, sagte ein anderer. »Die Xanthippe von Sussex muss ja schlimmer sein, als wir dachten, wenn der Graf aus Angst vor ihr sogar auf einen Turniersieg verzichtet. Hätte nie gedacht, dass ich je erleben würde, wie der den Schwanz einzieht und kneift.«


  »Ja, einfach aufgeben, man stelle sich das vor. Sie muss ja wahrhaftig das übelste Weibsbild auf Gottes Erdboden sein.«


  Rowena war zutiefst verletzt.


  Ihr Onkel sprang auf und stellte die beiden Schandmäuler zur Rede.


  »Wie könnt Ihr es wagen!«, fauchte er.


  Er hatte noch mehr zu sagen, doch Rowena hörte nichts mehr. Ihre Ohren rauschten, ihr Kopf dröhnte.


  »Mein Vater hat verloren?«, jaulte Alexander. »Wie kann er denn verlieren?«


  Rowena hob den Jungen hoch und übergab ihn Joanne. Sie musste hier weg. Sie konnte nicht mehr.


  Ihr Ritter hatte sich geweigert, um sie zu kämpfen.


  Sie stolperte von den Tribünen herunter und machte sich blindlings auf den Weg zurück zur Burg.


  Stryder war einfach davongeritten?


  Er hatte verzichtet?


  »O Gott«, hauchte sie. »Bitte, lass das nur einen Traum sein. Bitte, lass es nicht Wirklichkeit sein.«


  Aber es war Wirklichkeit.


  Stryder war gegangen. Er wollte sie nicht. Er hatte verzichtet. Er, der sich wegen jeder Kleinigkeit schlug, hatte sie einfach stehen lassen, hatte ihr die größte Demütigung ihres Lebens zugefügt.


  Er, der für den Kampf lebte, hatte sich geweigert, um sie zu kämpfen.


  Ihre Qual war so groß, dass sie zu sterben glaubte. Tränen rannen ihr über die Wangen.


  Was für eine Närrin war sie eigentlich?


  Am Rande ihrer Kräfte stolperte sie zu ihren Gemächern und warf sich aufs Bett. Sie wollte nie wieder aufstehen. Nie wieder an diesen Tag denken müssen. Überhaupt nie wieder denken müssen.


  »Rowena!«, rief Bridget ungehalten und schüttelte die in Fötusstellung zusammengerollte Rowena. »Der Gesangswettbewerb fängt gleich an. Du musst aufstehen.«


  Sie wollte nicht. Rowena wollte nie wieder aufstehen.


  »Los, auf!«, sagte Joanne und zerrte an ihr. »König Heinrich hat höchstpersönlich um deine Teilnahme gebeten. Er hat gesagt, er würde dich von seiner Leibwache abholen lassen, wenn du nicht freiwillig kommst.«


  »Wozu denn noch?«, jaulte Rowena. »Stryder hat sich geweigert, um mich zu kämpfen. Glaubt ihr denn wirklich, dass er für mich singen wird? Ich habe nicht die geringste Lust, da runterzugehen, wo sich alle über mich das Maul zerreißen.«


  Ihre Freundinnen tauschten betretene Blicke.


  Joanne versuchte es erneut. »Es ist ein Befehl des Königs, Rowena. Du kannst dich nicht weigern. Bitte.«


  In diesem Moment verabscheute Rowena ihr Geburtsrecht mehr denn je. Sie zwang sich zum Aufstehen.


  Ihre Freundinnen begannen sie sofort zu umschwirren, ihr Kleid zurechtzuziehen, ihr Haar in Ordnung zu bringen.


  »Lasst das!«, fauchte sie und schob ihre Hände weg. »Ich bin die Xanthippe von Sussex. Da kann ich ja auch gleich aussehen wie eine. Es geht sowieso nicht um mich, sondern nur um meinen Besitz.«


  Bridget schaute sie gereizt an. »Wasch dir wenigstens das Gesicht.«


  Doch Rowena schüttelte den Kopf, riss die Tür auf und stakste zornig den Gang entlang zur Treppe. Wozu sollte sie sich aufputzen?


  Jetzt hatten sie wenigstens noch etwas, worüber sie ihre gehässigen Mäuler aufreißen konnten.


  Doch als sie den großen Saal erreichte, verließ sie ein wenig der Mut.


  Sie hatte nicht erwartet, dass so viele kommen würden. Es war wirklich eine ganze Menge. Und alle reckten die Hälse und glotzten sie an.


  Sofort keimte Getuschel auf, aber sie kümmerte sich nicht darum.


  Hoch erhobenen Hauptes schritt Rowena an ihnen vorbei. Sollten sie es ruhig wagen, sie auszulachen. Einige taten es, aber auch das kümmerte sie wenig.


  Sie spürte die Ablehnung der Menge überhaupt nicht. Alles, woran sie denken konnte, war, dass er ihr das Herz gebrochen hatte.


  Sie schritt zu einem Sessel zur Rechten von Eleanor, der für sie reserviert worden war.


  »Kind«, sagte die Königin schroff, sobald Rowena Platz genommen hatte, »ist dir etwas zugestoßen? Hattest du einen Unfall?«


  »Aye, Majestät.« Rowena atmete tief aus. »Ich bin niedergetrampelt und in den Staub getreten worden. Ich werde nie mehr so sein wie früher.«


  Die Königin tätschelte ihre Hand. »Du hast bereits drei Barden versäumt.«


  »Waren sie denn gut?«


  »Nein. Kannst dich glücklich schätzen.«


  Doch nicht einmal Eleanors Humor konnte sie aufmuntern. »Wie viele haben sich denn angemeldet?«


  »Ach, nur ein Dutzend.«


  Rowena holte tief Luft und wartete die nächste Darbietung ab. Je länger sie zuhörte, desto mehr musste sie Stryder beipflichten. Das war wirklich ein großer Haufen Blödsinn. Wahre Liebe war ganz anders. Wahre Liebe erschöpfte sich nicht in einer Aufzählung von Körperteilen, in poetischen Ergüssen über Hälse und Schenkel.


  Sie wünschte nicht länger, dass sämtliche Ritter die


  Pest holen sollte. Nein, sie wünschte sie diesen Bubis an den Hals, diesen lächerlichen Männchen mit ihren Möchtegern-Liebesliedern voller übertriebener, unrealistischer Gefühle und künstlichem Liebesschmerz.


  Während sie sich ihr Gejaule anhörte, hätte sie am liebsten geschrien: »Was wisst ihr schon davon? Wenn euch wirklich das Herz gebrochen wäre, dann könntet ihr kaum mehr atmen, geschweige denn singen!«


  Aber sie miauten weiter, während die Blicke aller Anwesenden an ihr, Rowena, hingen.


  »Nur Mut, Kindchen«, sagte Eleanor. »Nur noch einer, dann kannst du dich in deine Gemächer zurückziehen.«


  Konnte sie wirklich? Erst einmal würde sie sich mit Damien treffen müssen, um die Hochzeitsformalitäten zu besprechen, dann wäre da abends noch das Bankett, das sie auch unbedingt besuchen musste, da sie schließlich die Königin der Herzen war.


  Im Vergleich dazu war es geradezu ein Vergnügen, sich noch einen von diesen Milchbubis anhören zu müssen.


  Sie blickte nicht einmal auf, als der nächste Kandidat vortrat. Erst der Klang einer wundervollen, wohlklingenden Baritonstimme ließ sie aufblicken.


  Das Herz klopfte ihr bis zum Hals. Es war Stryder mit der Laute seiner Mutter.


  Aber er sang kein Liebeslied.


  Es war mehr ein Limerick, eine Ballade über eine Frau, die sich für eine Gans hielt.


  Und einen Mann, der sie mit Haut und Haaren - oder besser Federn - verschlang.


  Der letzte Akkord war kaum verklungen, da brach die Menge auch schon in Gelächter und Applaus aus.


  Atmen, Mädel, atmen.


  Das war das Einzige, woran Rowena im Moment denken konnte. Selbst das versagte, als Stryder nun auf sie zutrat.


  Er glättete zärtlich ihr Haar und versuchte ihre ramponierte Federkrone ein wenig aufzurichten. »Mir scheint, mein Gänschen ist ein wenig zerrupft.«


  Rowena lachte und weinte zugleich.


  »Nun«, hob Heinrich an. »Wir hätten niemals gedacht, je einen solchen Tag zu erleben. Unser größter Streiter als einfacher Minnesänger.«


  Rowena lachte glücklich. »Aye, aber er ist in beidem unvergleichlich.«


  Heinrich schnaubte. »Eleanor?«


  »Ich finde, Lord Stryder war der Beste. Was sagen die anderen?«


  Die Frauen brachen in lauten Jubel aus, aus den Reihen der Männer dagegen kamen vereinzelt Buhrufe.


  Doch Stryder und Rowena nahmen nichts mehr um sich herum wahr. Selig schauten sie einander in die Augen.


  »Also dann, Lady Rowena«, sagte Heinrich. »Ihr könnt jetzt Euren Gatten selbst wählen. Wer soll es sein?«


  Damien erhob sich.


  Rowena hatte gar nicht gemerkt, dass er auch gekommen war.


  Er sagte nichts, rührte sich nicht.


  »An wen denkt Ihr?«, fragte die Königin. »Habt Ihr einen Bestimmten im Auge?«


  »Aye«, hauchte Rowena. »Es soll einer sein, der mir etwas Vorsingen kann, wann immer mir danach zumute ist. Ein starker, treuer, anständiger Mann, der alle gu-ten Eigenschaften eines Ritters besitzt. In einem Land wie diesem, wo Rücksichtslosigkeit, Verlogenheit und Gewinnsucht vorherrschen, wünsche ich mir einen Mann, einen Streiter, der bereit ist, für Schwächere einzutreten.«


  Ihr Blick richtete sich auf Stryder. »Für die >Lady of Love< gibt es nur einen Mann.«


  »Und der wäre?«


  »Den einzig wahren Ritter unter einem Haufen von Ochsen - Lord Stryder, Graf von Blackmoor.«


  Sie erwartete, dass Damien nun protestieren würde, doch zu ihrer Überraschung tat er es nicht. Er gab lediglich seinen Männern einen Wink und verließ stumm den Saal.


  »Was sagt Ihr dazu, Lord Stryder?«, fragte Heinrich. »Ihr habt das Turnier aufgegeben, obwohl Ihr bis dahin noch nie einen Kampf verloren hattet, nur um sie nicht heiraten zu müssen. Was sagt Ihr zu der Dame?«


  Stryder wandte keine Sekunde lang den Blick von Rowena ab. »Ich sage, ja, mein Lehnsherr. Ich will für sie da sein, sie lieben und beschützen, bis an mein Lebensende. Er streckte den Arm aus und wischte ihr eine Träne von der Wange.


  »Nun, das freut uns«, sagte Heinrich. »Wir werden Eure Hochzeit für morgen festsetzen.«


  Der König und die Königin erhoben sich, und als sie an ihnen vorbeigingen, hörte Rowena Eleanor murmeln: »Ich habe es dir doch gesagt, Heinrich. Du solltest mehr auf mich als auf deine Berater hören.«


  Als wären die Leute und ihr Onkel gar nicht vorhanden, hob Stryder Rowena hoch und trug sie aus dem Saal, die Treppe hinauf und in ihr Schlafgemach.


  »Was machst du da?«, fragte sie schockiert.


  »Was wohl? Dich kompromittieren. Damit du morgen gezwungen bist, mich zu heiraten.«


  Sie lachte. »Aber Ihr habt mich ja bereits kompromittiert, Mylord.«


  »Ach ja?«


  »Habt Ihr noch den Zettel, den ich Euch schickte?«


  Er zog ihn aus dem Ärmel.


  Rowena öffnete ihn und las laut vor. »Herzbube und Fleisch gewordener Traum aller Frauen, wisse, dass du dieses Turnier für mich gewinnen musst, da ich ansonsten große Probleme hätte, meinem Zukünftigen meinen neuesten Zuwachs zu erklären.«


  Er verstand gar nichts. Stirnrunzelnd fragte er: »Was für einen Zuwachs?«


  Rowena nahm seine Hand und legte sie auf ihren Bauch, wo unter ihrem Gewand immer noch stand, wem sie gehörte. »Aye, Mylord. Es ist zwar noch früh, aber ich bin ziemlich sicher, dass ich Euren künftigen Erben in mir trage.«


  Stryder stockte der Atem. Fassungslos schaute er sie an. »Wie kannst du das wissen?«


  »Wie gesagt, es ist noch ein wenig früh, aber meine Regel ist ausgeblieben. Ich denke, wir werden bald ein eigenes Kind haben, Stryder. Aber keine Angst. Ich habe nicht die Absicht, dich an mich zu fesseln.«


  »Wie - du willst mich aus meinem eigenen Haus verbannen?«


  »Nein«, sagte sie stirnrunzelnd. So hatte sie das natürlich nicht gemeint. »So etwas käme mir nie in den Sinn.«


  »Dann sollt Ihr wissen, dass ich ernst gemeint habe, was ich vorhin im Saal sagte, Mylady. Ich werde Euch nie wieder verlassen. Ich werde weiterkämpfen für meine Brüder, aber das kann ich nicht ohne mein Herz Und mein Herz, das bist du, Rowena. Für mich gäbe es nie eine andere.«


  Sie küsste ihn zärtlich. »Umso besser, Stryder Denn mein Herz gehört dir und wird immer nur dir gehören.«


  18. Kapitel


  Rowena sah Stryder beim Verladen ihrer letzten Habseligkeiten zu. Wie eigenartig: das Letzte, was sie erwartet hätte, als sie herkam, war, das Turnier mit Ehemann und Kind zu verlassen.


  Und doch war sie hier und hielt Alexander an der Hand, während sein Vater alles zu ihrer Abreise in seine Heimat, ihr neues Zuhause, bereitmachte.


  Der Großteil des Hofstaates war bereits abgereist, und Heinrich und Eleanor würden dies morgen ebenfalls tun.


  Swan war zwar immer noch verstimmt, aber längst nicht mehr so wie zu Anfang. Mürrisch saß er auf einem Pferd, eingeklemmt zwischen Val und Will, ein Auge blau und zugeschwollen. Raven hielt die Zügel von Alexanders Pony. Er hatte sich bereit erklärt, während der Reise ein Auge auf den Jungen zu haben.


  Es würde ein paar Tage dauern, bis sie bei Stryders Landsitz ankämen, von wo aus Swan und Will weiter nach Norden reiten würden, um nach Kit und den anderen zu sehen, die zum Schotten gereist waren. Val und Raven würden bleiben.


  Ihr Onkel stand mit Tränen in den Augen neben ihr. Stryder hatte ihm von Herzen gerne erlaubt, in Sussex zu bleiben und sich als sein Vasall um Rowenas Ländereien zu kümmern, die ja nun die seinen waren.


  »Du wirst mir fehlen, Fratz.« Er gab ihr einen Kuss auf die Wange.


  »Du mir auch, Onkel. Wirst du mir auch schreiben?«


  »Natürlich. So oft ich kann.«


  Als das letzte Gepäckstück auf dem Pferdewagen festgeschnallt war, trat Stryder zu ihnen. »Alles bereit, meine Gräfin, wenn Ihr es seid.«


  Sie nickte und raffte ihre Röcke, doch in diesem Moment tauchte Damien auf.


  Mit langen Schritten, flankiert von zweien seiner Männer, kam er auf sie zu; sein langer Umhang bauschte sich ominös im Wind. Die beiden Männer blieben in einigem Abstand zurück.


  Stumm pflanzte er sich vor ihnen auf. Wie immer, wenn sie ihm gegenüberstand, wusste Rowena nicht genau, wen er eigentlich anschaute.


  Nach einer langen Pause trat er einen Schritt vor und zauste Alexanders blonden Schopf. Eine unendliche Traurigkeit umgab ihn.


  »Kümmere dich gut um deine Familie, Stryder«, sagte er schroff. »Gib gut auf sie Acht, dass ihnen kein Leid geschieht.«


  Damien hob Alexander hoch und setzte ihn auf sein Pony. Dann wandte er sich ab und verschwand ohne ein weiteres Wort. Verblüfft starrten sie ihm hinterher.


  »Also, das war eigenartig«, stieß Rowena hervor.


  »Er hat es nicht leicht«, sagte Stryder ruhig. »Ich kann ihm nur wünschen, dass auch er eines Tages Frieden findet.«


  Stryder bot ihrem Onkel die Hand. »Gebt gut auf Euch Acht, Mylord. Wir sehen uns bald wieder.«


  »Aye«, bekräftigte ihr Onkel. »Ich fürchte, dass es in meinen Hallen ohne Rowena und ihre Damen öde und leer sein wird. Ich denke, ich werde Euch baldmöglichst besuchen.«


  Rowena verabschiedete sich von ihm. Dann wurde sie von Stryder hochgehoben und zu ihrem Pferd getragen, wo er sie schwungvoll in den Sattel setzte. »Seid Ihr bereit, Mylady?«


  »Aye, Lord Herzbube. Führt mich in meine Zukunft, wie immer sie auch aussehen mag.« Denn jetzt, wo sie ihren Traumprinzen gefunden hatte, wusste sie, dass ihre Zukunft eine schöne werden würde.


  Ja, die Liebe hatte wahrhaftig gesiegt - selbst über zwei so dickköpfige Menschen wie sie beide, die wahrscheinlich noch dickköpfigere Kinder in die Welt setzen würden.


  Aber das war schon in Ordnung. Denn schließlich brauchte die Welt auch Helden, die ebenso gut mit Worten fechten konnten wie mit dem Schwert.


  Epilog


  Withernsea, England Drei Monate später


  Christian von Acre saß im Schankraum der einzigen Taverne des Ortes und beendete in aller Ruhe sein abendliches Mahl, ohne sich vom Lärm und der trunkenen Fröhlichkeit der übrigen Wirtshausbesucher beirren zu lassen.


  Er war seit vier Tagen hier, weil er sich mit dem Heiden und Lochlan MacAllister treffen wollte. Sie hatten beschlossen, ihre Kräfte in eine Waagschale zu werfen.


  Sie waren auf der Suche nach Lysanders Mörder, der angeblich zusammen mit seinen Spießgesellen in diese Richtung gereist war. Wenn Lysanders Killer sich hier irgendwo herumtrieb, dann würde Christian ihn aufspüren, dann würde er für das bezahlen, was er ihnen genommen hatte. Wenn Lochlan dabei auch noch etwas über den Verbleib seines verschollenen Bruders erführe, umso besser.


  Am wichtigsten jedoch war es Christian, Lysanders Seele Frieden zu schenken.


  Er trank seinen Bierkrug aus, hinterließ ein paar Münzen und machte sich auf den Weg in sein Zimmer hinauf.


  In Zeiten wie diesen machte ihm seine Einsamkeit ganz besonders zu schaffen, noch dazu, wo sich Nassir und Zenobia erst kürzlich von ihm verabschiedet hatten, um wieder nach Outremer zurückzukehren.


  Aber er hatte dieses Leben ja selbst gewählt.


  Außerdem hatte er den Großteil seiner Kindheit in Stille und Einsamkeit verbracht.


  Er war in einem Kloster aufgewachsen, wo nicht selten Schweigegebote eingehalten werden mussten und man sich nur durch Gesten und nicht mit Worten verständigen durfte. Nein, Stille und Einsamkeit waren nichts Neues für ihn.


  Christian ging den Flur entlang zu seinem Zimmer, das ganz am Ende des Gangs lag. Er stieß die Tür auf.


  Dort blieb er wie angewurzelt stehen.


  Da war schon jemand, eine zierliche Gestalt, ganz in einen langen schwarzen Kapuzenumhang gehüllt. Es war unmöglich zu sagen, welches Geschlecht diese Person hatte oder welche Nationalität.


  »Habt Ihr Euch vielleicht im Zimmer geirrt?«, erkundigte er sich höflich.


  Die Gestalt wandte sich ihm zu.


  »Kommt ganz darauf an«, drang eine samtige, verführerische Stimme unter der Kapuze hervor. Sie sprach mit einem Akzent, den Christian nicht einordnen konnte. »Seid Ihr Christian von Acre?«


  »Wer will das wissen?«


  Die Frau trat an ihn heran und zog kühn das Medaillon hervor, das er, seit er zurückdenken konnte, an einem Goldkettchen um den Hals trug. Darauf prangte das königliche Wappen seiner Mutter.


  »Aye«, sagte sie und ließ es auf seine schwarze Mönchskutte zurückfallen. »Ihr seid genau der, den ich suche.«


  »Und wer seid Ihr?«


  Sie hob ihre eleganten, schmalen Hände und öffnete die Schnalle ihres Umhangs. Mit einem Rascheln landete der schwere Samtmantel zu ihren Füßen.


  Christian stockte der Atem: sie war splitternackt. Und sie war eine Schönheit. Ihr langes, rabenschwarzes Haar ergoss sich über Schultern und Brüste bis hinab zu jenem verlockenden schwarzen Dreieck, das ihren Schoß zierte.


  »Wer ich bin?«, fragte sie. »Ich bin deine Frau und du gehörst mir. Zumindest heute Nacht.«


  Anmerkung der Autorin


  Es würde den Rahmen dieses Buches sprengen, wollte ich in allen Einzelheiten schildern, wie es zu dem Konflikt zwischen Ost und West und damit zu den Großen Kreuzzügen kam. Doch jenen, die mit dieser historischen Epoche nicht vertraut sind, möchte ich zumindest zwei Begriffe näher erläutern.


  Outremer ist ein Wort, das aus dem Frankreich des Mittelalters stammt und wörtlich >jenseits des Meeres< bedeutet. Damit wurde im Allgemeinen das Heilige Land bezeichnet. Der Begriff Sarazene umfasste gewöhnlich alle Personen arabischer Herkunft. Ich bevorzuge diese beiden Begriffe, weil sie zum einen das Zeitkolorit besser wiedergeben und des Weiteren politisch weniger brisant sind als die moderneren Bezeichnungen. Die Absicht dieser Romanserie über die Bruderschaft des Schwertes ist es nämlich nicht, irgendeine Rasse oder Religion zu verunglimpfen.


  Ich persönlich bin derselben Ansicht wie Stryder. Die Geschichte wird von den Siegern geschrieben. Doch so lange unschuldige Kinder leiden müssen, gibt es in keinem Krieg wirkliche Gewinner. Beide Seiten hatten Unrecht und die Zeche mussten, wie so oft, Unschuldige bezahlen. Die Schandtaten sowohl von Sarazenen als auch von Kreuzrittern wurden ausführlich dokumentiert. Mein Herz blutet heute noch, wenn ich an all jene denke, die so sinnlos sterben mussten. Ich wünschte nur, es hätte damals tatsächlich eine geheime Bruderschaft gegeben, die sich, alle Schranken von Rasse und Religion missachtend, für die Schwachen und Unschuldigen einsetzte, für jene, die in einem Krieg immer zwischen die Mühlsteine geraten.


  Wie schon T. H. White in seinem König Arthur schrieb: »Macht ist kein Freibrief.« So möchte ich euch, meinen lieben Lesern, in der Tradition der mittelalterlichen Minnesänger, die ich so sehr liebe, diese Gruppe von Helden offerieren, die über ihre kulturellen und religiösen Unterschiede hinauswuchsen, um Seite an Seite für eine bessere Welt zu kämpfen.


  Danksagung


  Mein Dank gilt zunächst einmal all meinen treuen Lesern!


  Dann danke ich den Frauen von RBL, mit denen ich lachen kann und die mir täglich zeigen, dass es gemeinsam besser geht als allein. Dank all jenen, die fleißig meine Website aufsuchen und so geduldig auf den Beginn meiner Buchserie über die Bruderschaft des Schwerts gewartet haben.


  Dank an meine Familie, besonders an meinen Mann, der mich nie vergessen lässt, dass die Liebe wirklich das Allerwichtigste im Leben ist. Ich danke meinen Freunden Janet, Brynna, Lo, Kim, Rebecca und Cathy für ihre unermüdliche Unterstützung und Lyssa, May und Nancy, die mich immer wieder dazu ermuntern, etwas zu riskieren. Dankbar denke ich auch an all jene Freunde und Verwandte, die nicht mehr bei mir sind - ihr fehlt mir!


  Möge die Sonne immer für euch scheinen. Bis wir uns Wiedersehen - seid umarmt!
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